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D ie Republik H aiti, 1804 von den aufstän­
dischen Negersklaven der französischen 
Kolonie Saint-Domingue gegründet, nahm  
die sozialen Spannungen und die Last der 
Rassenvorurteile aus der Kolonialzeit in 
anderer Form m it in  die Unabhängigkeit 
hinein. D ie französische Oberschicht w urde 
von einer farbigen Elite abgelöst, die nun 
beweisen wollte, daß der N eger in  Frei­
heit das gleiche leisten kann wie der 
Weiße. D ie W irklichkeit sah jedoch an ­
ders aus: D ie technische Unterentwicklung, 
die neuentstandene K lassenstruktur und 
die Bedrohung durch die Großmächte be­
dingten A rm ut und ständige politische 
Krisen. Diese K luft zwischen dem ge­
wünschten und dem wirklichen Bild der 
N ation  sowie das Bewußtsein des europä­
ischen Rassen- und K ulturvorurteils schu­
fen bei der haitianischen Elite eine stän­
dige Konfliktsituation, die sich in allen 
Bereichen des sozialen und kulturellen 
Lebens widerspiegelt.
So ist Dichtung fü r den haitianischen 
Schriftsteller nicht Selbstzweck, sondern
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V O R W O R T
„Naissance d ’une littera tu re“ lautet der U ntertitel des Werkes von 
Lilyan Kesteloot über die junge L iteratur der früheren französischen 
Kolonien: Diese drei W örter deuten die Möglichkeit für die Forschung 
an, den Entstehungsprozeß einer neuen L itera tur zu verfolgen; auf 
der anderen Seite kann man darin  auch die Probleme angesprochen 
sehen, die sich dadurch ergeben, daß die L iteratur der Entwicklungs­
länder weltanschaulich begründet und bew ußt dem europäischen K ul­
turanspruch entgegengesetzt ist. So läß t sich zw ar der Entstehungs­
prozeß verfolgen; es scheint jedoch zunächst unmöglich, diesen neuen 
literarischen Schulen einen festen P latz in unserer L iteraturbetrachtung 
und -forschung zuzuweisen.
In  der vorliegenden A rbeit w urde versucht, der Entstehung und 
Bedeutung dieser L itera tur auf dem Gebiet nachzugehen, das ihr vom 
A utor und ihrem Leser zugewiesen w ird: die Beeinflussung der sozia­
len und oft nur soziologisch faßbaren Vorgänge. Es w ar unsere 
Absicht, dadurch diese Begründung und W irkung der L iteratur im 
sozialen Bereich m it dem zu vergleichen, was sie tatsächlich darstellt 
und was sie darstellen soll, das heißt, ihre Entwicklung von einem 
Instrum ent zur Bewältigung und Bewertung bestimmter Probleme zu 
einem von der W irklichkeit losgelösten Ausdruck einer Ideologie zu 
verfolgen. Es w ar zu diesem Zweck notwendig, einen möglichst 
geschlossenen sozialen und geographischen Bereich herauszunehmen und 
diesen möglichst umfassend in allen seinen geschichtlichen, sozialen, 
politischen und kulturellen Gegebenheiten zu untersuchen, also den 
gesamten kulturellen Umkreis darzustellen, in den eine bestimmte 
L iteratur eingebettet ist. Es möge daher entschuldigt werden, daß oft 
Zusammenhänge beschrieben wurden, die auf den ersten Blick keinen 
Zusammenhang m it der gestellten Aufgabe haben; auf der anderen 
Seite w urde jedoch auch vermieden, in soziologische oder geschichtliche 
Auseinandersetzungen einzugreifen.
Verschiedene G ründe bewogen uns, eine solche Untersuchung in dem 
kleinen S taat H aiti in der Karibischen See durchzuführen: Einerseits 
gibt es dort eine umfangreiche Literatur, in der schon eine gewisse 
Entwicklung zu verfolgen ist, da H aiti seit hundertfünfzig Jahren
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unabhängig ist. Andererseits sind die sozialen Verhältnisse in H aiti 
typisch für die Entwicklungsländer; die verhältnism äßig alte Geschichte 
des Staates brachte es jedoch m it sich, daß diese Strukturen fester und 
deutlicher sind als in den jüngeren Entwicklungsländern und daß die 
räumliche Begrenzung des Landes einen Überblick erlaubt, ohne daß 
man zu sehr verallgem einern müßte. Wichtig erschien es uns auch, daß 
H aiti als französischsprachiger Inselstaat im englisch-spanischen Sprach- 
raum  in seiner kulturellen Entwicklung ziemlich isoliert ist, so daß 
w ir, wenn w ir unsere Untersuchung auf dieses Land beschränken, nur 
wenige größere kulturelle Zusammenhänge verletzen müssen. W ir fin­
den zw ar in der L iteratur und K ultu r H aitis Einflüsse vieler Rich­
tungen, die heute die Entwicklungsländer bestimmen, so zum Beispiel 
den der N egritude, des Marxismus oder den der Einstellung gegen die 
A m erikaner; zum anderen aber ist H aiti so w eit isoliert und eigenstän­
dig, daß diese Ideologien do rt eine besondere Form  annehmen und 
m an gerade dadurch ihrem Bezug zur W irklichkeit nachgehen kann. 
Eine solche Gesamtdarstellung, die in die verschiedensten Forschungs­
gebiete hineinreicht, läß t sich nicht ohne H ilfe verwirklichen; w ir w ol­
len es daher nicht versäumen, für die U nterstützung, die w ir bei den 
verschiedensten Stellen gefunden haben, zu danken. In  besonderer 
Schuld stehen w ir bei Professor D r. Rheinfelder, unter dessen Leitung 
diese Arbeit entstand und als D issertation der Philosophischen Fakul­
tä t der Ludw ig-M axim ilians-U niversität in München vorgelegt w urde: 
Es ist nicht das erste Mal, daß er den M ut bewies, seine Schüler auf 
ungesichertes wissenschaftliches N euland zu begleiten. W ir danken auch 
dem Deutschen Akademischen Austauschdienst, besonders H errn  Dr. 
K üpper, der durch ein großzügiges Stipendium  einen eineinhalbjähri­
gen A ufenthalt in H aiti ermöglichte, ohne den diese A rbeit nicht durch­
führbar gewesen wäre. D ie vielen Freunde in H aiti, die uns m it R at 
und T at unterstützten, können leider nicht alle genannt w erden; beson­
derer D ank gebührt jedoch H errn  M aurice Lubin, der uns bei der 
Um frage beraten hat, den Fréres de l’Instruction Chrétienne, die uns 
großzügig ihre Bibliothek m it seltenen haitianischen W erken zur Ver­
fügung stellten, und Fräulein D aniella Devesin vom Musée d ’E thno- 
logie, die oftmals unmöglich Erscheinendes bei der Beschaffung seltener 
L iteratur vollbrachte. W ir hoffen, daß diese A rbeit das V ertrauen aller 
derer rechtfertigt, die uns so selbstverständlich geholfen haben.
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E I N F Ü H R U N G :  F R A G E N  Z U R  M E T H O D I K
Inwiefern können w ir von der Existenz einer „haitianischen L ite ra tu r“ 
sprechen? Eine derartige Fragestellung mag zunächst überraschend 
w irken, jedoch wirft der Versuch einer Beantwortung alle die m etho­
dischen Probleme auf, die unsere Arbeit aus dem Umkreis einer klas­
sischen Literaturanalyse rücken.
Unser Literaturbegriff1 ist, geschichtlich gesehen, nicht die Benennung 
eines theoretisch begriffenen und daher abgegrenzten Sachverhalts, 
sondern eine zunächst auf die Praxis abgestimmte Zusammenfassung 
ähnlicher Erscheinungen ohne genaue G renzkriterien. Diese Eigenschaft 
des Begriffes L itera tur bringt zwei Bedingungen m it sich, deren N icht­
erfüllung die A nw endbarkeit des Begriffes in Frage stellt:
1. Er ist die nachträgliche Zusammenfassung ähnlicher Erscheinungen. 
Es muß daher eine Ähnlichkeit der Erscheinungen tatsächlidi vorlie­
g e n  —  Abweichungen und G renzfälle dürfen nur Ausnahmen sein, da­
m it die empirische Abgrenzung nicht in Frage gestellt w ird.
2. Als einem aus arbeitstechnischer N otw endigkeit geborenen Begriff 
ist ihm die Arbeitsweise imm anent. Ohne uns tiefer in das gefähr­
liche Gebiet der L iteraturkriterien  hineinzuwagen, können w ir zum 
Beispiel behaupten, daß unser Literaturbegriff den Begriff des 
„Künstlerischen“ im pliziert, der seinerseits auch nur eine K onvention 
ohne feste Grenzen ist und seinen U rsprung im Vergleich und der Be­
w ertung gewisser Erscheinungen hat, die der abendländischen K ultur 
eines bestimmten Zeitraumes eigen sind. In der klassischen L itera tur­
forschung füh rt dieser Begriff des „Künstlerischen“ ein Eigenleben 
ohne viel Bezug zur kulturellen Gebundenheit unserer Ästhetik.
In  der haitianischen „L iteratur“ finden w ir nun das Phänomen, daß 
das W ort L iteratur fü r eine Erscheinung übernommen w orden ist, die 
in wesentlichen K riterien nicht mehr m it dem klassischen L itera tur­
begriff übereinstimmt, sei es nun durch eine tatsächlich sozial und kul­
turell bedingte Verschiedenheit des Ästhetikbegriffes, sei es als durch 
kulturellen N ationalism us bedingte bew ußte Absetzung.
Das wichtigste somit unwillkürlich oder willkürlich veränderte L itera­
tu rkriterium  in der haitianischen L iteratur ist die U nterordnung des 
künstlerischen Wertes unter den Aussagewert eines literarischen W er­
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kes; unausgesprochen läß t sich diese Tendenz, m it der der Schriftsteller 
weniger als K ünstler, sondern als O rdner und Richter des Zeitgesche­
hens au ftritt, schon in den ersten D okum enten nach der haitianischen 
U nabhängigkeit feststellen; als ideologisch begründete Forderung an 
den Schriftsteller findet sie sich allerdings erst in den letzten fünfzig 
Jahren m it der A ufw ertung einer eigenen haitianischen K ultur und 
dem Auftauchen entsprechender und ergänzender Ideologien, wie der 
„N égritude“. M it den Folgen, G ründen und Bedingungen einer der­
artigen ideologisierten L itera tur werden w ir uns im Laufe dieser Arbeit 
noch genauer auseinandersetzen. H ier soll nur festgehalten werden, 
daß das Engagement der L iteratur in H aiti ein fast durchgängiges 
K riterium  ist und dam it einer der wichtigsten Gründe, weswegen w ir 
die einzelnen haitianischen W erke unter einem Oberbegriff zusammen­
fassen können. „Seit Beginn der U nabhängigkeit“, schreibt R. Fleisch­
m ann in einem der wenigen Aufsätze über die haitianische Literatur, 
die bei uns erschienen sind, „bis heute dom iniert die action; d. h. die 
Schriftsteller schreiben nicht, um ein rein literarisches, zweckfreies 
K unstw erk zu schaffen, sondern um aktiv  am Leben der N ation  teil­
zunehmen, um Einfluß auszuüben und zu aktuellen Fragen der Politik  
Stellung zu nehmen2.“
W enn w ir nun zu den Bedingungen zurückkehren, die w ir m it dem 
traditionellen Literaturbegriff verbunden glauben, so müssen w ir fest­
stellen, daß die Voraussetzung der „Ähnlichkeit der Erscheinungen“ 
bei einem Vergleich der abendländischen L iteratur m it der haitianischen 
nicht erfüllt w ird. W ir können andererseits auch die haitianische L ite­
ra tu r nicht auf dieselbe Stufe wie die europäische Thesenliteratur stel­
len, d. h. ihr eine literarische Außenseiterstellung zuweisen, denn aus 
dem Blickwinkel der haitianischen Literaturbetrachtung ist ein enga­
giertes W erk ja der N orm alfall. Die Außenseiterstellung w ird  dort 
vom nichtengagierten W erk eingenommen. D er Rom an von M arc 
Verne Marie Villarceaux „a reçu parm i les intellectuels un accueil 
hostile, parce que c’est un rom an sentimental, que la mode était aux 
idees sociales“3, berichtet die Literaturgeschichte von Gouraige über 
einen nicht engagierten Rom an. W enn also ein haitianisches W erk den 
Ähnlichkeitsvoraussetzungen des europäischen Literaturbegriffes nicht 
entspricht, so entspricht es durchaus diesen Voraussetzungen in seiner 
Umgebung, die sich nicht nur auf H a iti beschränkt. C oulthard  sieht 
den Bereich des engagierten Literaturbegriffes sehr viel w eiter und zieht 
auch die notwendigen Schlüsse daraus, wenn er schreibt, „ that up to 
the present a great deal o f Latin American literature has been a litera­
ture of themes or of subjects, and any study of this literature over
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the last 150 years has had inevitably to take this fact into 
account“4.
H ierm it spricht er an, was w ir als zweite Bedingung für die Verwen­
dung des europäischen Literaturbegriffes bezeichnet haben: die Im pli- 
zierung eines bestimmten Vorgehens zur Analyse dieser L iteratur, das 
von dem K riterium  des „Künstlerischen“ ausgeht. Diese traditionelle 
Form der Analyse kann einer L iteratur, die dieses K riterium  nicht als 
maßgebend betrachtet, nicht gerecht werden, ja sie muß in logischer 
Folgerung diese L itera tur als inexistent betrachten.
W enn w ir somit w ieder zu unserer Ausgangsfrage nach der Existenz 
einer haitianischen L iteratur zurückkehren, so sehen w ir uns vor eine 
A lternative gestellt, denn m it der Anwendung des klassischen L itera­
turbegriffes kann man als „haitianische L ite ra tu r“ nur einige wenige 
W erke bezeichnen — der G roßteil w ird durch deren Überbetonung des 
Engagements ausgeschieden.
W ir jedoch ziehen es vor, den Begriff L iteratur in dieser A rbeit in der 
Form des haitianischen literarischen Selbstverständnisses zu verw en­
den.
Demzufolge ergibt sich fü r die von uns oben aufgeführten beiden 
Bedingungen folgendes:
1. Als haitianische L iteratur bezeichnen w ir im weiteren Sinne die lite­
rarischen, literaturprogram m atischen, politischen und kulturpolitischen 
Schriften, die ab 1804 (dem D atum  der haitianischen Unabhängigkeit) 
in H aiti oder von H aitianern  geschrieben w orden sind. H iervon w ol­
len w ir als L iteratur im engeren Sinne des Wortes die Schriften bezeich­
nen, die sich form al den klassischen literarischen G attungen zuordnen 
lassen, auch wenn sie inhaltlich zweckgebunden und nur eine besondere 
Ausdrucksform dessen sind, was w ir als L iteratur im weiteren Sinne 
definiert haben.
2. M it der A kzeptierung des haitianischen Literaturbegriffes richtet 
sich unser Interesse auf das wichtigste und einzig durchgängige K rite­
rium  in der haitianischen L iteratur: Im  M ittelpunkt dieser U ntersu­
chung steht das Engagement. Unser Interesse an diesem L itera turkrite­
rium  zerfällt wiederum in zwei methodisch voneinander abgrenzbare 
Gebiete: das P rinzip  des Engagements selbst als L iteraturkriterium  und 
den Inhalt des Engagements. Unsere Untersuchung zerfä llt somit in 
zwei H auptteile, und w ir wollen diese zwei H auptteile zunächst durch 
folgende Fragen charakterisieren:
a) Wie und durch welche U m stände werden die Schriftsteller einer 
ganzen Gesellschaft dazu veranlaßt, das Engagement als verpflichtende 
N orm  in ihren W erken anzusehen? Wie und durch welche Umstände
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w ird die Gesellschaft ihrerseits dazu veranlaßt, das Engagement von 
dem Schriftsteller zu erwarten? (I. H auptteil)
b) Was ist das Engagement in der haitianischen L iteratur und m it wel­
chen Themen beschäftigt es sich in erster Linie? Welche M ittel verw en­
det der Schriftsteller, um es in seinem W erk auszudrücken? Wie ver­
ändern sich die Themen und deren Behandlung in historischer Sicht? 
(II. H auptteil)
D I E  A U F T E I L U N G  D E S  L IT E R A R IS C H E N  M A T E R IA L S
D ie haitianische L itera tur ist in Anbetracht der K ürze des Zeitraumes 
ihrer Entstehung und der zahlenm äßig nur kleinen Gruppe, aus der 
die Schriftsteller hervorgegangen sind, verhältnism äßig umfangreich. 
Dieses Phänom en hat seine sozialen und literarischen Gründe, mit 
denen w ir uns später noch ausführlich beschäftigen müssen. N icht zu­
le tzt liegt dieser U m fang eben an den veränderten literarischen Bedin­
gungen, durch welche die dichterische Form in den H intergrund gerückt 
w ird. Somit werden auch literarisch unbedeutendere W erke mitgezählt. 
Bezeichnend hierfür ist zum Beispiel der Fall eines Louis-Joseph Jan ­
vier, dem in allen Literaturgeschichten lange Seiten gewidmet werden. 
P radel Pompilus muß jedoch zugeben: „Louis-Joseph Janvier n ’appar- 
tient pas précisément à la littérature5.“ „L’analyse des principaux 
écrits de Louis-Joseph Janvier perm et d ’affirm er que malgré ses 
erreurs, son orgueil, ses colères et ses mépris et malgré son manque 
d ’a rt littéraire, il a fait oeuvre de p atrió te6.“
U m  den Bereich des haitianischen Schrifttums abzustecken, verfügen 
w ir über zwei Bibliographien, von denen jede, fü r sich gesehen, für 
unsere Zwecke nicht ausreicht. Gerade aber diese Unzulänglichkeit 
offenbart die Schwierigkeit, unter der haitianischen L iteratur, dem 
sonstigen haitianischen Schrifttum und der Sekundärliteratur eine 
brauchbare Auswahl zu treffen.
W ir haben zunächst die Bibliographie von M ax Bissainthe, einem 
H aitianer, aus dem Jahre 1951, die systematisch alle Publikationen 
von haitianischen A utoren aufzählt. Insgesamt nennt das um fang­
reiche W erk über 5000 Titel.
Des weiteren verfügen w ir über eine Gesamtbibliographie der so­
genannten neoafrikanischen L iteratur von Janheinz Jahn, die „alle 
von N egro-A frikanern und A froam erikanern verfaßten Werke litera­
rischen C harakters . . . “ um faßt7. H ier ist somit versucht worden, die 
L itera tur im eigentlichen Sinne von den „erzieherischen Schriften“8 zu
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trennen, die in allen Literaturgeschichten ebenfalls m itaufgeführt w er­
den. Bis 1960 kann diese Bibliographie im obengenannten Sinne als 
relativ vollständig angesehen werden. G renzfälle sind nur zum Teil 
mitaufgenommen worden. Nach Jahn  um faßt die haitianische L itera­
tu r im engeren Sinne 285 Werke, wovon er 181 Bände als Lyrik klassi­
fiziert, 57 als Romane, 14 als Erzählungen und Erzählungssammlungen 
(zum großen Teil Märchen). D azu kommen 27 Theaterstücke, drei „Es­
sais“ und drei Werke, in denen sich verschiedene G attungen vorfinden. 
D er eigentlich literarische Bereich der haitianischen L itera tur scheint 
uns dam it abgesteckt, obwohl die Auswahl Jahns auch in diesem Sinne 
nur m it Vorsicht zu betrachten ist. Das Grenzgebiet ist ziemlich groß, 
denn sowohl literarische als auch nichtliterarische Publikationen (wis­
senschaftliche Abhandlungen, Zeitungsartikel, Pam phlete usw.) streben 
das gleiche, schon genannte Ziel an, ordnend und richtend das Zeit­
geschehen und die sozialen Verhältnisse zu verändern. M it anderen 
W orten: W eder L iteratur noch Wissenschaft noch irgendeine Publika­
tionsform ist vollkommen w ertfrei; m it dem gemeinsamen Ziel und 
dem Bestreben, diesem Ziel m it allen Möglichkeiten gerecht zu werden, 
vermischen sich literarische Form und wissenschaftliche A bhandlung in 
vielen Fällen. Einige Beispiele hierfür seien zitiert: In  seinem H au p t­
w erk Les théoriciens au pouvoir  bem üht sich Demesvar Delorme, die 
schon im T itel ausgesprochene These, daß an die Spitze eines Staates 
nur M änner m it hoher Geistesbildung gestellt werden sollten, durch 
Beispiele aus der griechischen, römischen und französischen Geschichte 
zu belegen — natürlich im H inblick auf die verworrene haitianische 
Politik  seiner Zeit. Bei Jahn  finden w ir dieses W erk als „R om an“ klas­
sifiziert, obwohl sich die H andlung  auf einen dünnen Rahmen be­
schränkt: Zwei junge H aitianer befinden sich zur Erholung in Plaisance 
und vertreiben sich die Zeit m it geschichtsphilosophischen Gesprächen. 
Die These w ird somit in der D ialogform  vertreten.
Im  Gegensatz dazu führt Jahn ein W erk des bereits genannten Louis- 
Joseph Janvier, Le vieux Piquet, nicht auf. Ein sterbender ehemaliger 
P iquet9 rechtfertigt vor seinen K indern die A ufstände der Piquets 
durch eine Schilderung der Ereignisse und gibt ihnen Ratschläge, die 
den Forderungen Janviers nach Protestantism us, Arbeit, Unterlassung 
der ermüdenden Tänze usw. entsprechen. Ähnlich ist bei vielen ande­
ren W erken der Prosa die Zugehörigkeit zur L itera tur im engeren 
Sinne nur schwer zu entscheiden.
Bei den von Bissainthe aufgeführten W erken nichtliterarischen C ha­
rakters handelt es sich hauptsächlich um folgende Typen:
a) Politische Abhandlungen und Pam phlete;
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b) d irekt oder indirekt auf H aiti bezogene soziologische und ethno­
logische Abhandlungen;
c) kulturpolitische A bhandlungen und Pam phlete;
d) literaturprogram m atische und literaturkritische Abhandlungen.
Es muß wohl festgestellt werden, daß uns diese W erke nicht als Sekun­
därliteratur im traditionellen Sinne dienen können, das heißt zur 
Inform ation, denn sie vertreten fast ausnahmslos, zum indest in dem 
Maße, wie sie von uns eingesehen werden konnten, ebenfalls eine Ten­
denz oder eine These, oder sie werden davon beeinflußt. Jedoch ist 
auch diese wertgebundene Sekundärliteratur im dokumentarischen 
Sinne sehr wichtig: W ir finden in ihr die Tendenzen und Thesen, mit 
denen w ir uns in den W erken literarischen Charakters auseinander­
setzen, aus einem anderen, direkteren Blickwinkel wieder. Sie helfen 
somit, den eigentlichen sozialen und psychologischen G ehalt einer 
bestimmten Engagementsrichtung aufzufinden.
V or allem die im P unkt (d) zusammengefaßten Abhandlungen geben 
uns einen H inweis auf die ideologische Fundierung bestimm ter litera­
rischer Richtungen und Prinzipien, wie zum Beispiel des Engagements, 
durch ihren Einfluß auf die Entwicklung eben jener Richtungen. Durch 
die noch darzulegende Interdependenz der L iteraturideologien m it der 
allgemeinen kulturpolitischen Situation w ird  allerdings die L iteratur 
nicht nur von Arbeiten des Typs (d) beeinflußt, sondern auch von 
vollständig sachfremden Gebieten. Das W erk zum Beispiel, das den 
entscheidendsten Umschwung in der O rientierung der haitianischen 
L iteratur herbeigeführt hat, Ainsi parla l’oncle von Jean Price-M ars, 
w ird vom A utor selbst als „Essais d ’E thnographie“ bezeichnet und ist 
eine in sich inkohärente Sammlung haitianischen und afrikanischen 
ethnographischen M aterials, das nur durch die leitende Idee zusammen­
gehalten wird, den H aitianer auf seine eigene K ultur hinzuweisen und 
ihm den M inderw ertigkeitskom plex auszureden, m it dem er sie betrach­
tet. N u r die letzten zw ölf Seiten befassen sich m it einer oberflächlichen 
K ritik  haitianischer Autoren, ausgehend von der Verwendung haitiani­
scher Themen und haitianischer Folklore in deren W erken. Obwohl 
dies die einzige direkte literarische M anifestation in dem sehr um fang­
reichen Gesamtwerk Price-M ars’ blieb, w urde er „pour les nationa- 
listes littéraires le grand aíné, le m aítre, l’idole“10.
Das ganze haitianische Schrifttum stellt demnach ein komplexes, in ter­
dependentes und schwer aufteilbares Gefüge dar, zusammengehalten 
durch das P rinzip des Engagements. H inzu kommen noch die Einflüsse 
ausländischer literarischerund literaturideologischer Richtungen, haup t­
sächlich aus dem Bereich der französischen und der neoafrikanischen
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Literatur. W enn w ir uns auch bem üht haben, den Kern, das heißt die 
haitianische L iteratur im Sinne Jahns, und den direkten Umkreis, das 
heißt die literaturkritischen und literaturideologischen Schriften, mög­
lichst vollständig zu verwenden, so w ird doch die m aterialm äßige 
Erfassung immer unvollständiger, je w eiter w ir uns vom K ernpunkt 
entfernen. Eine qualitätsorientierte Auswahl der hinzugezogenen 
Schriften erschien uns jedoch unmöglich, da es keine ernsthaften V or­
arbeiten auf diesem Gebiet gibt; darüber hinaus w ürde sie auch dem 
Ziel dieser A rbeit widersprechen, das ja nicht qualitätskritisch ist, son­
dern die Funktion des Engagements erfassen soll, das sich in minderen 
Arbeiten oft viel eindrucksvoller darstellt. Wenn also die Auswahl der 
haitianischen Arbeiten aus dem weiteren Umkreis, der Politik, der 
Geschichte, der Soziologie usw., sowie die zum Vergleich herangezogene 
afrikanische L iteratur nur unvollständig ist, so wollen w ir zumindest 
hinzufügen, daß diese Auswahl nicht auch unsererseits tendenzgebun­
den und verfälschend, sondern so zusammengestellt ist, wie sie uns vom 
Z ufall und der Zugänglichkeit der betreffenden W erke angeboten 
wurde.
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E R S T E R  T E I L
Wie w ir bereits ausgeführt haben, gliedert sich die Fragestellung dieser 
A rbeit in  zwei H auptpunkte, von denen der eine Ursachen und so­
ziale Funktion des Engagements untersuchen soll, das heißt, eine Theo­
rie des literarischen Engagements entwickeln will, der andere hingegen 
sich m it dem Engagement selbst in der haitianischen L itera tur beschäf­
tigt, das heißt m it der Anwendung dieser Theorie.
D aß sich der erste Teil m it eher literatursoziologischen Überlegungen 
beschäftigen muß, wollen w ir durch folgende Überlegungen recht- 
fertigen:
D er soziale G ehalt der L itera tur liegt in dem Axiom verborgen, daß 
ein literarisches Werk, wie jede sdtriftliche Äußerung, eine K om m uni­
kation zwischen zwei P artnern  darstellt. Einer der P artner ist der 
A utor, der aus bestimmten G ründen zu dem K om m unikationsm ittel 
L itera tur greift, da er dem anderen P artner, einer an sich unbegrenz­
ten Personenzahl, der Leserschaft, eine bestimmte M itteilung zukom ­
men lassen oder ihn zu einer bestimmten H altung  veranlassen will. 
Die K om m unikationsintention geht jedoch nicht nur vom A utor zum 
Leser: W ürde nämlich der A utor feststellen, daß sein gewünschtes Ziel 
der M itteilung oder Beeinflussung nicht in der erw arteten Breitenw ir­
kung erreicht w orden ist, so w ürde er wahrscheinlich das nächste Mal 
ein anderes K om m unikationsm ittel als die L iteratur verwenden oder 
zum indest das bereits verw endete abändern. H a t es sich jedoch als 
w irksam  erwiesen, w ird es w eiterhin in dieser Form angewendet, das 
heißt, w ir finden eine literarische G attung oder Schule, je nachdem, ob 
w ir uns m it Form  oder Inhalt befassen. Aus soziologischer Sicht 
gesehen, bedeutet dies: D ie L itera tur und eine bestimmte L itera tur­
form  als Kom m unikationsm ittel zu benutzen und zu erw arten, kann 
als V erhalten bezeichnet werden, das in seinen G rundlagen zweck­
gerichtet sein kann, und bei w iederholtem  A uftreten in dem genügend 
bekannten Prozeß zumindest zum  Teil traditionell, dam it auch nor­
m ativ verpflichtend und letztlich institutioneil w ird.
Um  auf die haitianische L iteratur zurückzukommen, setzen w ir nun 
in dieses M odell die engagierte L iteraturform  als K om m unikations­
m ittel ein. Es lassen sich dann zwei Feststellungen treffen:
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a) Engagierte L iteratur hat sich in H aiti aus bestimmten G ründen als 
zweckmäßiges M ittel zur Erreichung bestimm ter Ziele im Bereich der 
M itteilung und Beeinflussung erwiesen.
b) Engagierte L itera tur ist in H aiti ein norm ativ festgelegtes und ver­
pflichtendes Aussagemittel, beruhend auf der gesellschaftlichen Ü ber­
einkunft und dem dargestellten Interdependenzverhältnis von A utor 
und Leserschaft.
Für die Beantwortung unserer Frage, welches diese bestimmten G ründe 
und zu erreichenden Ziele sind, die ein kontinuierliches Engagement 
in der L iteratur veranlassen, bieten sich zwei A nsatzpunkte an: der 
Dichter und seine Leserschaft, das heißt die Gesellschaft oder Gruppe, 
an die er sich wendet. Es sei nun zugegeben, daß sich die Botschaft des 
haitianischen Autors manchmal an einen Leserkreis richtet, der über 
den Bereich seiner H eim at hinausgeht. In  den meisten Fällen ist jedoch 
die haitianische L itera tur in ihren Anspielungen, der Zeitgebundenheit 
und Selbstbeschränkung auf haitianische Probleme auf die haitianische 
Gesellschaft zugeschnitten und kann auch nur von ih r im vollen U m ­
fang begriffen werden. Unsere Gesellschaftsanalyse w ird sich daher, 
auch aus begreiflichen technischen Gründen, nur auf die haitianische 
Gesellschaft richten, die uns auch das beste M aterial zum Begreifen der 
sozialen Stellung ihres Dichters liefert. Dessen Verhältnis zu seiner Ge­
sellschaft besteht ja nicht nur aus dem bereits erw ähnten interdepen- 
denten K om m unikationsverhältnis: Auch der Dichter ist ein M itglied 
seiner Gesellschaft und dam it ein Leser und gewiß kein unbeachteter 
K ritiker seiner Kollegen.
Es stellt sich nun die Frage, unter welchen Gesichtspunkten die haitia­
nische Gesellschaft untersucht werden soll: Welcher Bereich interessiert 
uns?
Wenn w ir darüber wieder die Soziologie oder die Sozialanthropologie 
befragen11, so sehen wir, daß dort Verhaltensweisen — also auch die 
Verhaltensweise, eine engagierte L iteratur zu schaffen — der K ultur 
zugerechnet werden, ja daß die Summe der erlernten Verhaltensweisen 
als die K ultur einer menschlichen G ruppe überhaupt angesehen wird, 
deren sekundäre Folgen kulturelle Objekte wie die L iteratur sind. D ie­
ses System von Verhaltensweisen, ganz gleich, ob sie nun zum Beispiel 
Politik, Kunst, Wissenschaft oder die Befriedigung elementarer Bedürf­
nisse betreffen, ist hochgradig interdependent, das heißt, die G ründe 
fü r die Beibehaltung bestimm ter Verhaltensweisen sind in deren V er­
flechtung m it anderen zu suchen. Bei der Entstehung einer Gesellschaft, 
wie w ir sie nach dem U nabhängigkeitskrieg H aitis vorfinden, können 
die Verhaltensweisen als relativ  offen betrachtet werden, das heißt,
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sie können in  einem beschränkten M aße nach der Zweckmäßigkeit aus­
gesucht werden. In  welchem M aße gerade diese Bemerkung fü r die 
haitianische L itera tur zutrifft, läß t sich aus der bereits erw ähnten V er­
mischung wissenschaftlicher, journalistischer und literarischer G attun­
gen ersehen. In der weiteren Entwicklung kann m an jedoch beobachten, 
daß die verschiedenen Verhaltensweisen die Tendenz haben, m itein­
ander ein möglichst lückenloses, aufeinander abgestimmtes und dam it 
starres System zu bilden, das, um ein Beispiel zu nennen, Robert Ezra 
P ark12 in der chinesischen Gesellschaft vor der europäischen E in­
mischung sieht.
Die engagierte L itera tur H aitis stellt somit ebenfalls ein Glied der ge­
samten K ultu r dar, und innerhalb dieser kann sie zum Teil als noch 
zweckgerichtet, zum Teil aber auch schon als traditionell und erstarrt 
angesehen werden. Die G ründe für das diditerische Engagement w ol­
len w ir daher in einer, wenn auch auf unsere Ziele beschränkten, A na­
lyse der haitianischen K ultu r und ihrer S truk tu r sowie vor allem in 
der Rolle des Dichters innerhalb dieses Systems suchen.
Es sei uns erlaubt, auf eine weitere Folgerung aus den vorhergehen­
den Überlegungen hinzuweisen, die zum einen unsere Überlegungen 
auf den ersten Seiten bestätigt, zum  anderen aber auch die N otw endig­
keit unterstreicht, uns auch m it der Soziologie H aitis auseinanderzu­
setzen.
W ir haben festgestellt, daß die engagierte L itera tur im wesentlichen 
darauf abgestimmt ist, in einem Kom m unikationsvorgang zwischen 
Leser und A utor bestimmte M itteilungen zu machen und H altungen 
zu erzeugen. Die G ründe hierfür finden w ir im kulturellen K ontext 
der Lesergesellschaft. Je enger nun eine L itera tur auf eine bestimmte 
Gesellschaft zugeschnitten ist, desto schwerer w ird  das Verständnis so­
wohl der G ründe als auch des Inhalts der L iteratur fü r den A ußen­
stehenden. Das heißt m it anderen W orten: Jedes K ulturobjekt en t­
stammt einer Verhaltensweise und will eine solche hervorrufen. Soll 
jedoch die hervorgerufene Verhaltensweise der Absicht der O bjekt­
schaffenden entsprechen, müssen gleiche D enkinhalte vorausgesetzt w er­
den. So kann die haitianische L itera tur in ihrer Zeitgebundenheit, ihren 
Anspielungen, in dem kreolischen H um or eigentlich nur von der 
haitianischen Gesellschaft voll verstanden werden. Für den Angehöri­
gen einer anderen K ultu r gilt sie zum Beispiel nicht als L iteratur, wie 
w ir bereits erw ähnten. Das Verständnis der inhaltlichen Absicht ver­
langt darüber hinaus eine Kenntnis der Verhältnisse: Bezeichnend hier­
fü r ist, daß die im Ausland erschienenen haitianischen W erke bestrebt 
sind, den ausländischen Leser in Fußnoten zum indest oberflächlich über
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die Zusammenhänge, auf die im Inhalt angespielt w ird, zu informieren. 
N iem and kann zum Beispiel die in allen W erken beharrlich angeführte 
Klassen- und Rassenfrage begreifen, der n id it die Rolle kennt, die diese 
Frage in der haitianischen Gesellschaft spielt. Noch schwieriger w ird 
dieses Verständnis, wenn der A utor auf eine emotionelle Reaktion des 
Lesers spekuliert, zum Beispiel bei der Schilderung der V orurteile einer 
M ulattenfam ilie. H ier kommen w ir in einen Bereich, in dem w ir F unk­
tion und M ittel des Engagements nur noch analytisch und auf G rund 
der Kenntnisse der haitianischen Gesellschaft nachvollziehen können.
Es erscheint uns daher geboten, einen, wenn auch gedrängten, Ü ber­
blick über die Geschichte H aitis und die sozialen Verhältnisse des Lan­
des zu geben, nicht nur, weil w ir daraus die soziale Rolle der L iteratur 
in H aiti verstehen können, sondern auch in der Absicht, die G rund­
lagen für ein rein inhaltliches Verständnis der haitianischen L iteratur 
zu liefern.
2 H a i t i
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I • D I E  S O Z I A L E N  V E R H Ä L T N I S S E  I N  H A I T I  
U N D  I H R E  H I S T O R I S C H E  E N T W I C K L U N G
1. Kapitel: Die Kolonie Saint-Domingue
Die S truk tur der haitianischen Gesellschaft weist viele Parallelen zu 
der der benachbarten Inseln im Karibischen Meer auf1, die bis zu 
einem gewissen Z eitpunkt die gleiche historische Entwicklung und die 
gleichen gesellschaftsbildenden Elemente, eine ähnliche geographische 
U m w elt und ähnliche wirtschaftliche G rundlagen hatten. Nach der 
Entdeckung dieses Teiles der W elt und seiner Inbesitznahme durch die 
Engländer, Spanier und Franzosen begann sich bald eine auf den mei­
sten Antilleninseln ähnliche Gesellschaftsstruktur zu entwickeln: die 
Pflanzer-Sklavengesellschaft. Sie beruhte auf einer großräumigen Aus­
nutzung des Bodens durch Zucker- und Indigoplantagen, die von der 
Verwendung zahlreicher, billiger A rbeitskräfte abhängig war. Die In ­
dianer erwiesen sich für diese A rbeit als ungeeignet, und die Sklaverei 
dezimierte sie sehr schnell. Moralische Bedenken gegen die Versklavung 
der freien Indianer kamen hinzu, so daß schon bald die ersten N eger­
sklaven in die N eue W elt gebracht wurden, von denen man behaupten 
konnte, daß sie bereits vorher unfrei gewesen seien (Kriegsgefangene 
aus afrikanischen Stammeskriegen und unfrei Geborene) und daß die 
Versklavung das einzige M ittel sei, sie zu christianisieren. Nachdem der 
westliche Teil der Insel H ispaniola, das heutige H aiti, 1697 durch den 
Frieden von Rijswijk den Franzosen zugefallen war, stieg der Bedarf 
an A rbeitern ungeheuer an, und zu Beginn der Französischen Revolu­
tion w ird m it etwa 425 000 Sklaven neben 40 000 W eißen in Saint- 
Domingue gerechnet2. D er Mangel an weißen Frauen und die A bhän­
gigkeit der Sklaven führten zum Entstehen einer dritten  Schicht, der 
der freien M ulatten. D er gelegentliche oder dauernde sexuelle Verkehr 
des Pflanzers m it einer oder mehreren Sklavinnen w urde zu einer zu ­
mindest geduldeten Institu tion; die K inder aus diesen Verbindungen 
w urden im allgemeinen freigelassen und zum  Teil m it beträchtlichen 
Geldzuwendungen von seiten ihrer V äter versehen. Zu Beginn der 
Französischen Revolution w aren die M ulatten sowohl durch ihre Zahl 
als auch durch ihre wirtschaftliche Macht ein wichtiger Faktor im Leben 
der Kolonie geworden.
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Es ist nicht verfehlt, das soziale Gefüge und die Bewußtseinsinhalte 
dieser drei H auptgruppen zu Beginn der Französischen Revolution aus­
führlicher darzulegen, da sie das spätere haitianische V erhalten auch 
der L itera tur gegenüber entscheidend bestimmten.
Die W eißen  können in drei G ruppen unterteilt w erden: Die Pflanzer 
w aren durch ihren Reichtum und meistens durch adlige G eburt der 
französischen Oberschicht stärker verbunden als der Kolonie. Viele von 
ihnen verbrachten jedes Jah r etliche M onate in Paris. Ihre kulturelle 
O rientierung entsprach demnach der der französischen Feudalschicht, 
ihre wirtschaftlichen Interessen widersprachen jedoch denen F rank­
reichs. Zum  Beispiel w ar die Insel durch M onokultur stark  vom Ex­
p o rt und Im port abhängig, konnte jedoch durch das vertragsm äßig 
festgelegte H andelsm onopol Frankreichs nicht auf günstigere Export- 
und Im portm ärkte wie England oder die Vereinigten Staaten auswei- 
chen. Außerdem w urde die französische V erw altung durch hum ani­
täre Strömungen im M utterland (zum Beispiel die G ruppe der „Amis 
des N oirs“) und durch die Interessen der Kirche (Christianisierung der 
Sklaven) zu Dekreten (zum Beispiel dem Code N oir 1685) über die Be­
handlung der Sklaven veranlaßt, die die Pflanzer als fü r die Aufrecht­
erhaltung dieser Institution schädlich erachteten und demnach nur 
zögernd erfüllten. Das Verhältnis der Pflanzer zu den französischen 
Verwaltungsbeamten w ar daher nicht gut. Die d ritte  Gruppe, die der 
„petits blancs“, der besitzlosen Weißen, zeichnete sich durch ihre V or­
urteile gegen alle, auch die freien, Farbigen aus, da sie, weil ihnen das 
soziale Rangabzeichen des Besitzes fehlte, um so stärker auf das 
andere, ihre H autfarbe, pochen mußten, um sich von der Zahl der 
freien M ulatten und N eger abzusetzen.
Die Sklaven  können nur schwer als soziale Einheit betrachtet werden, 
da ihnen die K om m unikationsm ittel fehlten. Sie w aren aus den ver­
schiedensten Stämmen zusammengeraubt, und es w urde von den Pflan­
zern möglichst vermieden, viele M itglieder eines Stammes m iteinander 
in K on tak t zu bringen, gerade um das Entstehen von sozialen Organisa­
tionen und Herrschaftssystemen zu verhindern. W ir wollen auf diese 
Tatsache besonders hinweisen, denn sie stellt ein wesentliches A rgu­
ment dafür dar, daß die Verwendung afrikanischer K ulturtraditionen 
im haitianischen Schrifttum dieses Jahrhunderts weniger auf einer ta t ­
sächlichen Kulturüberlieferung beruhen kann, sondern ein ideologisie- 
rend-zweckgerichteter, antikolonialistischer Schachzug ist. Die Zersplit­
terung der afrikanischen Völkerschaften in der N euen W elt w ar sehr 
groß, läß t sich andererseits wegen der fehlenden Dokum ente leider nur 
schwer belegen. M oreau de Saint-M éry führt auf G rund seiner Skla­
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venbefragungen 32 Gegenden und Stämme als Herkunftsbezeichnungen 
der Sklaven auf, von denen vier bis nach O stafrika reichen3. Die Zer­
splitterung der Sklaven auf den Pflanzungen können w ir durch die 
Dokum ente über die Zuckerfabrik von Bréda belegen. Die 154 dort 
verzeichneten Sklaven gehören achtzehn verschiedenen afrikanischen 
Stämmen an, bei sieben weiteren ist die H erkunft nicht angegeben. 
Als größte Stammesgruppe werden die„C ongo“ genannt. Des weiteren 
sind aber 51 Neger und ein M ulatte schon in Saint-Domingue geboren4. 
Diese „Creoles“ genannten Sklaven dürften wohl die größte soziale 
G ruppe gebildet haben, doch gerade sie sind ein Beispiel für den bereits 
eingetretenen A kkulturationsprozeß: Aus der überlieferten afrikan i­
schen K ultur sind zweifelsohne gewisse, dem Sklavendasein angepaßte 
Bestandteile übernommen worden, doch das W ertsystem der Sklaven 
h a t sich bald der herrschenden Schicht, den Weißen, angepaßt. Moreau 
de Saint-M éry berichtet, daß die erhaltene Taufe ein neues W ert­
symbol darstellte: D ie aus A frika angekommenen Sklaven sind begie­
rig, getauft zu werden, werden aber trotzdem  von den kreolischen 
Negern als „baptise debout“ verachtet. Des weiteren scheint die Taufe 
einen ersten Ansatz zur Neuherstellung der zerstörten sozialen O rd ­
nung gegeben zu haben, wenn w ir den Angaben M oreaus über die 
hohe Bedeutung der Taufpaten  (als V ater und M utter bezeichnet) 
G lauben schenken wollen. N atürlich w ird bei der nur rudim entären 
religiösen Erziehung die Bedeutung der Taufe nicht im christlichen 
Sinne verstanden, sondern als soziales Symbol, das eine größere N ähe 
zur weißen Herrschaftsschicht bedeutete5.
Beispiele für diese Verschiebung der W erte bei den Sklaven sind zah l­
reich. Sogar Kenntnisse im Lesen und Schreiben w urden zum  Status­
symbol in der Sklavengesellschaft, und tro tz  der Bemühungen, die 
Sklaven aus Sicherheitsgründen in Unwissenheit zu halten, gelang es 
ihnen nicht nur in Einzelfällen, diese Kenntnisse, wenn auch nur rud i­
m entär, zu erwerben, wie Jean Fouchard darstellt0. Die aufständischen 
Sklavenhorden von 1792 form ierten sich zu militärischen O rganisatio­
nen nach europäischem Muster, T itel und Ränge tauchten auf, und die 
Franzosen m ußten bald zu ihrem  Erstaunen feststellen, daß neue Ge­
neräle, ehemals unwissende Sklaven, m it ihren eigenen M ethoden 
käm pften, verhandelten und Intrigen spannen7.
Bemerkenswert ist vor allem das erste Auftauchen einer Theorie, die 
im späteren haitianischen Schrifttum sehr oft w iederkehrt und den Ras­
senkomplex des schwarzen H aitianers beleuchtet. M oreau behauptet, 
daß sich die Gesichtszüge der in H aiti geborenen Sklaven zum euro­
päischen Schönheitsideal hin veränderten, und führt dies auf das Klima
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zurück: „Le nez s’allonge, les traits s’adoucissent, la teinte jaune des 
yeux s’affaib lit.“ D aß hier der Wunsch, dem W eißen zu ähneln, der 
G rund einer Täuschung ist, läß t sich aus den von ihm zitierten sozialen 
Folgen deuten: „Les nègres créoles tirent vanité de ce tra it de ressem- 
blance avec les Blancs et affectent de se prévaloir de ce qu’ils regar- 
dent comme une superiorité8." D ie Tatsache, daß die gleiche Theorie bei 
einem intelligenten und bekannten M ann wie A ntenor Firm in in sei­
nem sonst sehr kritischen W erk De l’égalité des races humaines (1885) 
wieder auftaucht, unterstreicht zur Genüge die Bedeutung, die die so­
zialen Verhältnisse der Kolonie für die weitere Entwicklung der haitia­
nischen Gesellschaft und L iteratur hatten.
Das Überleben zahlreicher afrikanischer K ulturreste, wie sie H ers- 
kovits bei den haitianischen Bauern vor allem im Vodu, aber auch im 
Hausbau, Ackerbau, in der Essenszubereitung und dem M arktsystem  
nachweist, bleibt jedoch unbestritten9. Es beruht wohl zum größten 
Teil auf einer, wenn auch nur rudim entär ausgebildeten sozialen Schich­
tung innerhalb der Sklavengesellschaft, die auf G rund der gegebenen 
Verhältnisse entstand. A uf die höhere Position der in der Kolonie ge­
borenen Sklaven in der sozialen Rangordnung w urde bereits hingewie­
sen. Ein ähnlicher Unterschied bestand zwischen H aussklaven und Feld­
sklaven. E r dürfte der erstgenannten sozialen Abstufung entsprochen 
haben, da die kreolischen Sklaven williger, angepaßter und vor allem 
des Kreolischen mächtig waren. D aß dem H aussklaven und H an d ­
werker die Erlernung europäischer Verhaltensweisen wesentlich leich­
ter fiel, erhöhte die Schichtunterschiede. Der Feldsklave hatte  nur ge­
legentlichen K ontak t zu seinem weißen H errn : Seine A kkulturierung 
richtete sich nach den verschiedenen afrikanischen K ulturen, deren V er­
treter er in H aiti antraf. So beobachten w ir weniger stammesspezifische 
als gemeinafrikanische Überreste: Zum Beispiel w ird das H aus aus 
Lehm gebaut und m it einem Strohdach versehen, Türstöcke und Fen­
sterläden ähneln jedoch den europäischen Vorbildern. Die Ackerbau­
weise mittels Hacke dürfte auf die koloniale M ethode der Bewirtschaf­
tung zurückgehen. Andere Züge sind weniger auf afrikanische Ü berlie­
ferung zurückzuführen; sie sind den Verhältnissen entsprechend und 
allen sogenannten prim itiven Völkern gemeinsam, zum Beispiel das 
Vermarktungssystem und die Subsistenzwirtschaft. Eine Auseinander­
setzung m it den afrikanischen Gehalten des Vodukults w ürde den R ah­
men dieser A rbeit sprengen. Es sei nur soviel gesagt, daß die Grundlage 
des Vodus animistische und magische Vorstellungen bilden, die zw ar 
einerseits als gemeinafrikanisch, andererseits jedoch auch als generelle 
Disposition des prim itiven Menschen aufgefaßt werden können. Die
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einzelnen Elemente kommen jedoch sowohl aus dem christlichen Bereich 
(Sakramente, Heiligennamen) als auch aus dem afrikanischen; viele 
Bezeichnungen stammen aus afrikanischen Quellen, sind jedoch oft 
sinnentfrem det. Das W ort V odu läß t sich zw ar aus dem D ialekt der 
Fongs in Dahom ey herleiten, bedeutet dort jedoch Geist, wogegen es in 
H aiti die Religion selbst bezeichnet.
Das Überleben des Vodu ist auf seine Zweckmäßigkeit in der kolonia­
len Gesellschaft zurückzuführen. Für den Pflanzer stellte er einen 
Sexualritus dar, der ihm seinen Bestand an Sklaven verm ehrte und den 
er stillschweigend duldete. Für den Sklaven w ar er eine neue soziale 
Klammer, und schon M oreau wies auf neuentstandene Herrschafts­
strukturen hin. Die Sklavenführer verwendeten den K ult auch in die­
sem Sinn: D er erste organisierte A ufstand w urde durch die berühmte 
Voduzeremonie im Bois Caim an 1791 eingeleitet, wobei der „H oun- 
gan" Bouckman den Vodu zur Vereidigung der Aufständischen be­
nutzte. Später w urden oft magische M ittel verteilt, die angeblich un­
verw undbar machten. „As the conflict was developed, w ithout plan 
or unity  under the divided and contradictory  action of numerous 
blacks, w hat held the people together was, negatively, their hatred 
of the w hite masters; positively, their Vodun beliefs10.“
Neue W ert- und Sinngebungen der überlieferten afrikanischen K ul­
turelem ente haben also schon innerhalb der Sklaverei einen neuen, 
mehr oder weniger kohärenten K ulturkontext geschaffen. Allgemein 
kann man von einer A ufw ertung der europäischen und einer A bw er­
tung der afrikanischen K ulturelem ente sprechen. D aß die afrikanischen 
Elemente diese W ertum orientierung überhaupt überlebt haben, ist nur 
darauf zurückzuführen, daß sie von einer Unterschicht verwendet w er­
den, die zw ar den höheren W ert eines Pfluges und des reinen K atholi­
zismus anerkennt, aber selbst durch eine Verwendung rein europäischer 
Elemente keinerlei Aufstiegschancen ha t und sich diese Extravaganzen, 
wie zum Beispiel den Pflug und eine kostspielige katholische H eirat, 
auch nicht leisten kann. Die weitere Verwendung afrikanischer K u ltu r­
bausteine beruht somit auf der Resignation einer bestimmten Schicht.
Es ist daher Vorsicht geboten, selbst beim haitianischen Bauern von 
einer „afrikanischen M entalitä t“ zu sprechen. Das Interesse, das die 
haitianischen Intellektuellen in endlosen Auseinandersetzungen der 
Frage entgegenbringen, ob der H aitianer seiner M entalität nach F ran­
zose oder A frikaner sei, ha t weniger das Ziel, eine versteckte R ealität 
aufzudedken, als das, ein bestimmtes, typisches V erhalten zu postulie­
ren, das dem H aitianer als seine M entalität, seine K ultu r und als seine 
W erte oktroyiert wird.
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Die d ritte  Schicht, die der M ulatten , zu denen im allgemeinen auch eine 
kleine G ruppe freigelassener und in Freiheit geborener N eger gerech­
net w ird, hatte  das Wertsystem der weißen Oberschicht, und die wich­
tigste Triebfeder ihres H andelns w ar, in der sozialen Hierarchie dem 
W eißen gleichgestellt zu werden. D a dieses Bemühen letztlich immer 
an den Rassenschranken scheitern m ußte, versuchten sie, zum indest alle 
anderen Voraussetzungen, zum Beispiel Reichtum und Erziehung, zu 
erfüllen, ja überzuerfüllen: „They guarded their fortunes solicitously, 
provided their daughters w ith  dowries large enough sometimes even 
to lure a w hite husband, educated their sons in Paris — behaved, in 
short, as if they had been pillars of society in provincial France11.“ 
In  vielen Fällen hatten  M ulattenkinder finanzielle Zuwendungen ihrer 
V äter erhalten, und diesen Grundstock w ußten sie geschickt zu ver­
mehren, da für sie der Reichtum einen gewissen Ausgleich für ihre ver­
achtete H au tfarbe darstellte und da sie sich andererseits über kostspie­
lige Aufwendungen und wirtschaftliche Gepflogenheiten der französi­
schen Pflanzer hinwegsetzen konnten, von denen sie ja doch nicht 
akzeptiert wurden. Bald stellten sie für die Pflanzer eine wirtschaft­
liche G efahr dar: Um 1791 besaßen sie etwa ein D ritte l des Landes 
und ein Viertel der Sklaven und konnten bei Landversteigerungen die 
weißen Pflanzer überbieten oder durch hohe Gebote ruinieren12. Die 
anfänglich zum indest gleichgültige H altung  der Pflanzer gegenüber 
den freien Farbigen änderte sich, und ab 1758 w urde eine A nzahl dis­
krim inierender Gesetze in der Kolonie erlassen, die die M ulatten be­
zeichnenderweise an ihrem empfindlichsten Punkte, einer Reihe von 
ihnen vielbeachteter, statusbezeichnender Äußerlichkeiten, trafen: Es 
w urde ihnen verboten, die gleiche Kleidung und einen Degen wie ein 
M itglied der Oberschicht zu tragen, und ihre Reisemöglichkeit nach 
Frankreich w urde eingeschränkt.
Diese anome Situation, die sich in der Kluft zwischen dem W ertsystem 
und dem tatsächlich Erreichbaren darstellt, scheint bei dem M ulatten 
dieser Zeit unangenehme C harakterzüge entwickelt zu haben, über die 
sich auch ausländische Autoren ausführlich beklagen. Michel Leiris cha­
rakterisiert die M ulatten der französischen Antilleninseln als „gens à 
qui en régle genérale on ne peut pas se fier“. Sie seien „intelligents, 
mais sans principes . . . ,  avides de prom otion sociale . . . ,  jaloux de ceux 
que leur origine place plus haut qu’eux dans la  hiérarchie et s’efforcent 
à copier leurs usages“13.
Besonders verurteilt werden sie wegen der Behandlung ihrer versklav­
ten Rassegenossen, gegen die sie in dem Bemühen um eine Absetzung 
von dem verachteten Sklaven und eine Ü bererfüllung der für den W ei­
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ßen geltenden Verhaltensvorschriften besonders hart verfuhren: „H av ­
ing entered white society . . these social climbers frequently became 
the most pitiless masters of slaves in the colony, the most rigid sticklers 
for a color line, ruthless enemies of recent freedmen and of those who 
acknowledged the dark  strain in their blood14.“
Diese Angaben über den C harakter der M ulatten sind vor allem des­
halb interessant, weil sie als Argum ent bei den heutigen kultu rpo liti­
schen Streitigkeiten verw endet werden. Die Politik  der jetzigen haitia­
nischen Regierung gegen die M ulatten ist keine überraschende Erschei­
nung, sondern das Ergebnis einer Entwicklung, die um 1930 m it der 
A ufw ertung der afrikanischen Bestandteile der haitianischen K ultur 
durch Price-M ars einsetzte. Das V orurteil gegen die M ulatten, das sich 
dam it verknüpfte, hatte  seine Ausläufer auch in der L iteratur, denn 
die Ausfälle gegen die M ulatten w urden zur Regel, und ein guter Teil 
der L itera turkritik  richtete sich nach der H autfarbe.
Dieses V orurteil bezieht seine Begründung oft aus der zweifelhaften 
H erkunft der M ulatten und aus ihrem  V erhalten w ährend der K olo­
nialzeit und des Krieges. Es setzt m it Price-M ars ein, bei dem wir 
innerhalb eines wissenschaftlichen Werkes zum Beispiel folgende Sätze 
finden:
„Esclaves nègres ramassés de partou t sur les côtes africaines, négres- 
ses similaires vouées à la concupiscence des maitres, rebuts d ’huma- 
nité blanche perdus de dettes et de crimes et aussi cadets de France 
empanadles d ’orgueil nobiliaire — c’est de leurs contacts sexuels que 
naquirent les premiers sang-mêlés15.“
Fast dreißig Jahre später bedient sich Präsident D r. François D uvalier 
der gleichen Argumente:
„ . . .  le m ulätre lui, sous l’apparence des belles manières dissimule la 
Psychologie de ces forbans, pirates ou corsaires, tous aventuriers 
cyniques et audacieux qui, au debut du 18ème siècle, par leurs rapines, 
pillages et depredations suscitèrent la terreur sur les cotes de l’Amé- 
rique16.“
Das Problem der Klassen in H aiti w ird dem Versagen der M ulatten 
zugeschrieben, die durch ihr V erhalten dem N eger gegenüber die In i­
tiatoren der kolonialen und dam it haitianischen Rassenschranken ge­
wesen seien17. W iederum zeigt sich darin  die ideologische Belastung 
der geschichtlichen und soziologischen Realität.
Das große soziale Problem H aitis, die Spaltung der N ation  in zwei 
Klassen und die geringe Identifizierung des einzelnen m it der Gesamt­
gesellschaft, ist zum guten Teil ein Erbe aus den Zeiten der Kolonie, in 
denen diese Hierarchie, beruhend auf H aß  und Angst, geschaffen wurde:
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„Black slaves and M ulattoes hated each other. Even while in words 
and, by their success in life, in many of their actions, M ulattoes de­
m onstrated the falseness of the white claim of superiority, yet the man 
of colour who was nearly white despised the man of colour who was 
only half-w hite, who in tu rn  despised the man of colour who was only 
quarter white, and so on through all the shades. . .  These distinctions 
still exercise their influence in the W est-Indies to -day18.“
Die spätere U nstabilität der haitianischen Politik, die fortw ährenden 
Bürgerkriege erklären sich aus dem Egoismus und der Gegensätzlich­
keit der einzelnen G ruppen, die 1792, im Anschluß an die Französische 
Revolution, den K am pf gegeneinander und gegen die französischen 
T ruppen aufnahmen. Auch dieser Krieg, später euphemistisch als U n­
abhängigkeitskam pf bezeichnet, ist ein Beispiel für die späteren K las­
senkämpfe.
2. Kapitel: Die Entwicklung der haitianischen Gesellschaft während  
des Krieges von 1791 und in der Unabhängigkeit
D er Krieg von Saint-Domingue w ar einer der verworrensten und 
grausamsten der Weltgeschichte. W ährend seiner zwölfjährigen D auer 
wechselten ständig die Fronten, keine der vielen kriegführenden G rup­
pen trau te der anderen, Allianzen entstanden nur unter dem Zeichen 
eines augenblicklichen Vorteiles und brachen sehr schnell wieder aus­
einander. Die Kriegsziele selbst der einzelnen G ruppen änderten sich 
fortw ährend, je nach der Entwicklung in Europa, der Einsicht in die 
Verhältnisse und dem C harakter der maßgebenden Führer. Das Ziel, 
aus Saint-Domingue eine unabhängige Republik zu machen, lag zu Be­
ginn des Krieges außerhalb des Ideenbereiches jeder G ruppe und 
tauchte erst in der letzten Phase, den letzten zwei Jahren, auf. So w ar 
die U nabhängigkeit nicht sosehr das angestrebte Ergebnis des Krieges 
als vielmehr eine N otlösung, als man sah, daß m it dem N apoleo- 
nischen Frankreich kein Kom prom iß mehr möglich war. U nd noch in 
dieser neuen Zielsetzung versteckten die beiden nun verbündeten P ar­
teien verschiedene Absichten, so daß das M otto, das unter das neue 
Staatsw appen gesetzt w urde: „L’union fait la force“, weniger als eine 
verspätete Einsicht, denn als die Postulierung eines nicht vorhandenen 
Zustandes anzusehen ist.
D a w ir es nicht als unsere Aufgabe betrachten, die einzelnen Phasen 
dieses verwickelten Krieges nachzuzeichnen, vielmehr die kriegführen­
den Parteien uns als G rundlagen der haitianischen Gesellschaft in ter­
essieren, begnügen w ir uns, diese G ruppen kurz zu skizzieren:
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a) Das H auptinteresse der in dieser Zeit selbst uneinigen französischen 
Regierung lag in der Bewahrung der Kolonie. Z ur Zeit der Republik 
glaubte sie, dieses Ziel durch die Proklam ierung der allgemeinen Frei­
heit und die U nterstützung der Sklaven zu erreichen, was auch in den 
Jahren 1799 bis 1802 geglückt zu sein schien. Die Sklaven hatten  unter 
Toussaint Louverture gesiegt, dieser betrachtete sich jedoch als franzö­
sischen Gouverneur. N apoleon hingegen, dem Toussaint zu mächtig 
w ar und der außerdem von den vertriebenen weißen Pflanzern be­
einflußt wurde, w ollte die Sklaverei w ieder einführen, weshalb die 
K äm pfe von neuem ausbrachen. Dieser beharrliche Wunsch Napoleons, 
die alten Zustände wiederherzustellen, w ar der G rund der späten Eini­
gung zwischen M ulatten und Sklaven, denn alle Parteien w ußten, daß 
m an die früheren Verhältnisse nicht w iederherstellen konnte. N u r N a ­
poleon selbst, der sogar von seinen eigenen Generälen falsch inform iert 
wurde, bestand auf der Durchführung seiner Pläne.
b) Die weißen Pflanzer w aren von der Entwicklung überrollt worden 
und kehrten zu Tausenden nach Frankreich zurück. Die Verbliebenen 
sym pathisierten zum Teil m it den Aufständischen, da sie selbst ihre 
Position durch die französische Entwicklung bedroht sahen und glaub­
ten, die A ufstände für ihre eigenen Autonomiebestrebungen ausnützen 
zu können, um dann die alten Zustände wieder einzuführen. D ie E r­
kenntnis der tatsächlichen Lage kam  ihnen erst verhältnism äßig spät, 
und auf ihre Bemühungen in Frankreich ist das verderbliche U nter­
nehmen Napoleons zurückzuführen.
c) Die M ulatten hatten zwei Kriegsziele: die Erlangung der Gleich­
berechtigung m it den Franzosen und die W iederherstellung der Skla­
verei, die ihren wirtschaftlichen Verhältnissen günstig war. Durch die 
anfänglichen Verfolgungen der Weißen in die Enge getrieben, schlugen 
sie sich zunächst auf die Seite der anfangs führerlosen Sklavenhorden10, 
die sie leicht beherrschen und für ihre Ziele verwenden zu können 
glaubten. Als der Sklave Toussaint Louverture mehr und mehr zum 
Führer und zur wichtigsten Person in diesen K äm pfen w urde und die 
M ulatten einsehen mußten, daß sie einem gegen die Sklaverei einge­
stellten, republikanischen Frankreich in die H ände gespielt hatten, 
änderten sie, wenn auch zu spät, die Position. Sie schlugen sich erst end­
gültig auf die Seite der Unabhängigkeitsbewegung, als Toussaint aus 
dem Felde geräum t w ar und sich herausstellte, daß N apoleon die glei­
chen Zustände in der Kolonie wiederherstellen wollte, unter denen sie 
vormals gelitten hatten: Zum Beispiel sollte nach N apoleons A nord­
nungen kein Farbiger, frei oder unfrei, in irgendeinem höheren D ienst­
grad in der Armee verbleiben, dam it die französische Regierung die
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Armee wieder in die H and  bekäme. Erw ähnensw ert erscheint uns noch, 
daß zwei Jahre lang eine M ulattenrepublik  im unerschlossenen bergi­
gen Süden des Landes bestand, in der Rigaud m it diktatorischen M aß­
nahmen sowohl die Neger als auch die Weißen unterdrückte. Die Aus­
wüchse unter der Herrschaft Rigauds werden den M ulatten noch heute 
vorgeworfen.
d) Den Sklaven w ar ein unbestritten genialer Führer erstanden: Tous­
saint Louverture. Ihm, der seinen besser ausgebildeten Widersachern 
weder in der K riegführung noch an diplomatischem Geschick nach­
stand, ist es zu verdanken, daß aus den rachsüchtigen, ungeordneten 
Sklavenhorden eine schlagkräftige Armee entstand, die 1799 die ganze 
Kolonie in Schach hielt und noch den spanischen Teil der Insel erober­
te. In den drei Jahren bis 1802 gelang es ihm, Verw altung, W ährung, 
Besteuerungssystem usw. neu zu ordnen, so daß aus der verwüsteten 
Kolonie wieder ein blühendes Land wurde. Dieser erstaunliche M ann 
w ar einer der wenigen gemäßigten Führer innerhalb dieses Durchein­
anders von Rachsucht und Interessenkollisionen. W enn die nationale 
haitianische Geschichtsschreibung ihm auch gern die ersten U nabhän­
gigkeitspläne nachsagt, so betrachtete er sich wahrscheinlich zeit seines 
Lebens als französischen Gouverneur. Sein wichtigstes Ziel w ar die 
Freiheit der Sklaven. Leclerc, der General der Napoleonischen Expe­
ditionsarmee, lockte Toussaint Louverture 1802 durch V errat und ge­
schicktes Ausspielen der Machtinteressen der anderen G ruppen in eine 
Falle, nahm ihn gefangen und schaffte ihn nach Frankreich, wo er in 
einem Gefängnis zugrunde ging.
Toussaint Louverture w ird von den H aitianern  wohl m it Recht als 
größte Gestalt der haitianischen Geschichte und der afrikanischen Rasse 
bezeichnet. Ebenso wie bei Dessalines und Roi Christophe ist die haiti­
anische Literatur, die sich m it diesem H elden befaßt, außerordentlich 
umfangreich, und es muß dabei beachtet werden, daß die Z itierung die­
ser Gestalten nicht nur die R ealität, sondern — im Einklang m it der 
starken Legendisierung dieser geschichtlichen Gestalten — auch eine 
bestimmte Ideologie und Einstellung zu den haitianischen Problemen 
begreift, selbst wenn diese von der R ealität der geschichtlichen Ereig­
nisse abweicht. Es ist gerade dieser unausgesprochene, tendenziöse Bei­
klang, den die Tatsachen erhalten, der das Verständnis der engagierten 
L iteratur so erschwert20.
Am 1. Januar 1804 verkündeten die siegreichen M ulatten und Sklaven­
generäle gemeinsam die U nabhängigkeitserklärung des Landes m it dem 
neuen N am en „H a iti“. Leyburn hat recht, wenn er die nun folgenden 
Jahre bis 1843 unter den Regierungen von Dessalines, Roi Christophe,
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Pétion und Boyer als die „Form ative Y ears“ bezeichnet, in denen sich 
die haitianische Gesellschaft zu dem entwickelte, was sie heute ist. A n­
fechtbar ist jedoch seine Behauptung, daß H aiti einen vollkommen 
neuen A nfang m it allen Möglichkeiten vor sich gehabt habe, das heißt, 
daß die haitianische Gesellschaft zu dieser Zeit vollkom men offen ge­
wesen w äre: Ihre neuen M itglieder brachten aus der K olonial- und 
Kriegszeit nicht nur ihre französischen und afrikanischen K ulturreste 
und W ertungen mit, sondern vor allem auch die, wenn auch aus oppor­
tunistischen G ründen beiseite gelegten Ressentiments gegeneinander so­
wie die Tendenz zur Uneinigkeit und G ruppenbildung und die Ge­
wohnheit, den machtpolitischen und wirtschaftlichen Interessen einzel­
ner G ruppen und Personen die nationalen Belange unterzuordnen. Das 
spätere politische und wirtschaftliche Fiasko H aitis w ar durch dieses zu 
schwere Erbe schon vorgezeichnet.
Zunächst hatte  Jean-Jacques Dessalines, der Führer der ehemaligen 
Sklaven, gegenüber dem nachgiebigen Pétion die O berhand gewonnen. 
Dessalines w ar, wie Toussaint Louverture, ein M ann m it eisernem W il­
len, sich durchzusetzen. Im  Gegensatz zu Toussaint w ird er jedoch als 
Mensch m it ungezügelten Leidenschaften dargestellt, in deren Ausleben 
seine Politik  bestand: E r w ar sehr ehrgeizig und ließ sich daher zum 
Kaiser krönen. E r w ar stolz und hatte  die Tage der Sklaverei nicht 
vergessen; er haßte alle Weißen, und einer seiner ersten Regierungs­
akte war, daß er alle, die noch in H aiti geblieben waren, umbringen 
ließ. Seiner Lebenslust ta t er m it Reisen durch die S tädte seines Reiches 
Genüge, in denen er große Bälle veranstalten und sich die schönsten 
Frauen der Gegend zuführen ließ.
Was jedoch die eigentlichen Regierungsgeschäfte betraf, w ar er auf die 
M ulatten angewiesen. Er selbst konnte nur seinen N am en schreiben, 
und in seiner Gefolgschaft sah es nicht sehr viel besser aus. Um das 
Übergewicht der M ulatten in der V erw altung auszugleichen, behielt er 
eine starke Armee bei, die nur aus N egern bestand.
Sein Wirtschaftssystem w ar einfach, aber w irkungsvoll: E r schickte die 
ehemaligen Sklaven auf die Pflanzungen zurück, die nun meist dem 
S taat gehörten. D ort m ußten sie von morgens bis abends h art arbeiten 
und durften ihren A rbeitsplatz bei schwerer S trafe nicht verlassen. 
Eine Schar von Inspektoren überwachte die Ausführung dieser A nord­
nungen, und die W irtschaft blühte von neuem.
N atürlich w ar dies nicht die Freiheit, die die Sklaven sich unter „U n­
abhängigkeit“ vorgestellt hatten, und auch die liberal eingestellten 
M ulatten waren unzufrieden. So w urde Dessalines schon 1806 in der 
N ähe von Port-au-Prince ermordet.
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Im  Streit um die Nachfolge zerfiel das Land in zwei Teile: Im  N orden 
regierte, absolutistisch wie Dessalines, H enry  Christophe, ein Neger 
von der englischen Insel St. Christophe, der sich zum König krönen 
ließ. Anders als Dessalines regierte er jedoch intelligent, planvoll und 
gerecht. E r verteilte das Land als G roßgrundbesitz an einen neu­
geschaffenen, schwarzen Adel, den er durch aufwendige höfische V er­
pflichtungen zu großen wirtschaftlichen Anstrengungen zwang. Die 
Lage der neuen „Landarbeitersklaven“ w urde nicht geändert, und der 
nördliche Landesteil blühte wirtschaftlich auf. Im Gegensatz zu Dessa- 
lines versuchte Roi Christophe, die M ulatten m it der neugeschaffenen 
schwarzen Elite zu überspielen.
Dieses System w äre auf die D auer sehr w irkungsvoll gewesen, wenn 
im Süden der M ulatte Pétion nicht bew ußt eine gegensätzliche W irt­
schaftsform eingeführt hätte, die zw ar dem Staatswesen schadete, den 
kleinen M ann aber zufriedenstellte: Regierte Roi Christophe m it Ge­
walt, so ging Pétion den Weg des geringsten W iderstandes und legte 
dam it den G rund zu der späteren haitianischen Politik  und Klassen­
trennung. Die M ulatten stellte er dadurch zufrieden, daß er ihnen Posi­
tionen in Politik  und Wirtschaft zuteilte, in denen sie sich in Ruhe be­
reichern und intrigieren konnten. Die befreiten Sklaven w ollten nichts 
als ein eigenes Stück Land, um ihr eigener H err sein zu können und 
um von der Zwangsarbeit befreit zu sein. Pétion gab es ihnen: Er 
verschleuderte den gesamten staatlichen Landbesitz, sei es als Löhnung 
für Heeresdienste, sei es als Geschenk, sei es durch V erkauf gegen eine 
lächerlich geringe Geldsumme. D er neue Bauer pflanzte natürlich nicht 
die großflächigen Besitz erfordernden A usfuhrprodukte, wie Zucker­
rohr und Indigo, an, sondern die Lebensmittel, die seine Familie be­
nötigte. D ie Zerstückelung des Landbesitzes und die Verteilung an die 
ungeschulten Kleinbauern werden heute, nicht nur von Leyburn, als 
G rund fü r die wirtschaftliche Stagnation H aitis angesehen; außerdem 
bewirkte die Verteilung des Landes die vollständige Trennung von 
Oberschicht und Unterschicht: A uf dem Lande lebte in Subsistenz Wirt­
schaft eine daher auch nicht durch wirtschaftlichen Druck m anipulier­
bare Bauernschaft, die dem Treiben der M ulatten in den Städten ver­
ständnislos gegenüberstand und sich mißtrauisch dagegen wehrte, von 
diesen in ihre Pläne miteinbezogen zu werden.
Christophes Wirtschaftssystem entsprach nicht den Vorstellungen, die 
sich die Bauern von der Freiheit gemacht hatten, und so flüchteten im­
mer mehr Landarbeiter in den Süden. 1820 schoß sich Christophe eine 
silberne Kugel durch das H erz, und Pétions Nachfolger Boyer konnte 
nicht nur das haitianische Stam m land wieder einigen, sondern auch den
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spanischen Teil der Insel erobern und zw eiundzw anzig Jahre lang hal­
ten. Zw ar versuchte Boyer, den offenbaren wirtschaftlichen Verfall 
durch einen „Code ru ra l“ aufzuhalten, der die Bauern wieder zur 
A rbeit auf den verfallenen P lantagen zwang, doch es w ar zu spät: Zu 
viele Bauern entzogen sich den neuen Verfügungen durch den Besitz 
eines eigenen Stück Landes.
Die politischen und wirtschaftlichen M ethoden Pétions bestimmten das 
weitere Schicksal des Landes, obgleich Pétion nur vierzehn Jahre an 
der Macht w ar. Sie entsprachen den durch die K olonialzeit geprägten 
Interessen und Einstellungen der G ruppen: Die freien M ulatten w oll­
ten wie gewohnt in den Städten H andel treiben und wie ersehnt Poli­
tik  machen. Die schwierige Überwachung einer P lantage hatte  wenig 
Reiz für sie, um so mehr aber die Entwicklung eines Gesellschaftslebens 
in den Städten, das sie die unvergessenen französischen V orbilder nach­
ahmen ließ. Die ehemaligen Sklaven jedoch hatten  keine Lust mehr, 
unter der Herrschaft eines Meisters, noch dazu eines M ulatten, zu 
arbeiten. Das junge haitianische Volk konnte seine sowieso schlecht 
fundierte Einheit nicht bewahren, es fiel auseinander; es gab nicht eine, 
sondern zwei haitianische Gesellschaften, die froh waren, wenn sie 
nichts m iteinander zu tun  hatten, und die sich auch in nichts glichen. 
Die G ründung einer N ation  w ar mißglückt. „Boyer’s boast tha t ,all 
the feelings and prejudices, either of olden times or of national origin, 
have been superseded by an intense patrio tism ' was pure buncombe, 
as he certainly knew21.“
Das A djektiv „haitianisch“ hatte nun zwei Bedeutungen: „Such ph ra­
ses as .H aitian  religion' or .H aitian  public opinion' are accurate only 
in  so far as the person who uses them defines the adjective .H aitian '. 
One might describe tru ly  a phenomenon characteristic of ninety-five 
out of a hundred H aitians and yet, in the opinion of those who domin­
ate the economic, political and social life, do injustice to H aiti22.“
Das neue Klassensystem zeigte die gleiche Undurchdringlichkeit, ge­
ringe M obilität und S tatik  wie ein sehr altes, und ein solches w ar es 
im  G runde in seiner kolonialen Disposition ja  auch. Es besteht noch 
heute, hat jedoch einige A bwandlungen in bezug auf das dam it ver­
bundene Rassenproblem durchlaufen.
Bezeichnenderweise w urden die alten Rassengrenzen bei der Entste­
hung der neuen Klassen durch neue Schichtdeterminanten, wie Reich­
tum, Erziehung, Sprache, Religion, materielle K ulturobjekte usw., er­
setzt. In  der L iteratur bis 1915 finden w ir nur sehr selten die Bezeich­
nungen „M ulatte“ oder „N eger“, und auch dann in unverfänglichem 
Sinn. D aß jedoch ein latenter Rassenkonflikt weiterhin bestand, zeigt
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das W iederauftauchen der Rassenpolemik zur Zeit der amerikanischen 
Besetzung.
W arum  w urde aber das Rassenproblem bis dahin umgangen? Die 
G ründe sind vielfältig: Die neuen Schichtdeterminanten um faßten 
jeden Lebensbereich und w aren so eindeutig, daß es der heiklen Rassen­
frage nicht mehr bedurfte, um unliebsame M itglieder aus der Gesell­
schaft fernzuhalten. Außerdem  w ar die Rassenfrage im U nabhängig­
keitskrieg m it soviel Blut beladen und so sehr zu Propagandazwecken 
mißbraucht worden, daß es nach den schönen Einigkeitsworten lächer­
lich und nicht ratsam  gewesen wäre, sie wieder zu verwenden. Sowohl 
Dessalines als auch Christophe und Pétion zeigten nach außen hin 
größte Unparteilichkeit. Im A rtikel 14 der Unabhängigkeitserklärung 
vom 1. Januar 1804 hieß es:
„Toute acception de couleur parm i les enfants d ’une seule et même 
famille dont le Chef de l’É ta t est le père, devant necessairement ces­
ser, les Ha'itiens ne seront désormais connus que sous la denom ina­
tion générique de noirs23.“
D er wichtigste G rund liegt jedoch in der machtpolitischen K onstella­
tion bis 1915: H aiti hat immer eine starke Armee unterhalten, denn 
es w ar vollkom men isoliert; es fürchtete einen neuen Angriff der F ran­
zosen, Engländer oder Spanier, denen die Existenz eines freien N eger­
staates in der Nachbarschaft ihrer Sklavenkolonien gefährlich erschien. 
N atürlich bestand diese Armee aus Negern — bis hinauf zu den Offi­
zieren. Wenn die M ulatten ungestört regieren wollten, m ußten sie diese 
Armee auf ihre Seite ziehen.
Die N eger hatten somit wirklich einen Anteil an der M achtverteilung 
in dem jungen Staat, und die M ulatten m ußten sich hüten, ihre ta t­
sächliche Vormachtstellung allzusehr zu zeigen: Im  Gegenteil w urde es 
bald üblich, daß eine machtdurstige M ulattenclique einen möglichst un­
gebildeten und leicht beeinflußbaren N eger aus der Armee, eine „doub­
lu re“, an die Spitze des Staates schob. Somit w ar nach außen hin das 
Machtgleichgewicht der rassischen G ruppen gewahrt, doch unter der 
dem Volke gefälligen Oberfläche hatten die M ulattencliquen alle 
wesentlichen Posten fest in der H and . D er schwarze Präsident und sein 
A nhang w aren dabei willige W erkzeuge und keinesfalls nun R eprä­
sentanten der Neger oder Bauern, denn durch die gesellschaftliche E r­
höhung, die die schwarzen H erren  erfuhren, trennte m an sie von der 
bäuerlichen Masse, m it der sie nichts mehr zu tun haben wollten. In 
die „feine Gesellschaft“ konnten sie jedoch auch nur scheinbar eindrin- 
gen, denn im eigentlichen blieben sie immer durch ihre mangelnde E r­
ziehung und ihre H au tfarbe ausgeschlossen. So ist es erklärbar, daß in
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einem Land, in dem die M ulatten immer die Schlüsselstellungen inne­
hatten, zw anzig der fünfundzw anzig Präsidenten als schwarz oder 
dunkel bezeichnet w erden24. Soulouque (Kaiser Faustin I.) und Simon 
w aren sogar Analphabeten, wobei Soulouque, der nach langen D ebat­
ten endlich als letzter Ausweg durch die Übereinkunft verschiedener 
M ulattencliquen gewählt w urde25, nicht die leicht zu führende M ario­
nette w ar, die m an aufgrund seiner bescheidenen A rt in ihm verm utet 
hatte: zw ölf Jahre lang führte er eine Schreckensherrschaft, der auch 
die meisten seiner „Königsmacher“ zum O pfer fielen. D er Schock, den 
diese Gewaltherrschaft auf H aiti ausübte, zeigte sich in der weiteren 
Geschichte: D ie nächsten drei Präsidenten w aren gebildete M ulatten. 
1915 rückten die Am erikaner in H aiti ein. Sie zeigten natürlich eine 
Vorliebe für die ihnen in der Erziehung ähnlicheren M ulatten — um 
nicht zu sagen, sie hätten  gegen die N eger ein allgemeines V orurteil 
gehabt. Unbeküm m ert ignorierten sie das politische Gleichgewicht der 
Rassen auch insofern, als sie die M ulatten auch in der Armee bevor­
zugten: D am it waren den N egern die Aufstiegsmöglichkeiten ge­
nommen.
In  den Söhnen und Töchtern der durch die Armee aufgestiegenen N e­
ger w ar jedoch eine junge Negerelite herangewachsen, die sehr emp­
findlich auf diese H intansetzung reagierte: Die ideologischen Träger 
des Indigenismus, wie Price-M ars, D uvalier, Denis und Piquion, ge­
hören dieser G eneration an, und niem and kann die mulattenfeindliche 
H altung  des Präsidenten D uvalier verstehen, der nicht seine seiten­
lange Klage über die damalige Lage der jungen schwarzen Elite kennt: 
„Que ce fu t (sic), en effet, dans les Écoles Supérieures ou dans la vie 
publique, nous fumes bousculés, persecutes. E t dans notre soif de 
savoir, l’on nous opposa cyniquement la fameuse politique de la fo r­
m ation des cadres. Politique de la form ation des cadres qui consistait 
h ier encore à envoyer à l’étranger de jeunes cancres ou farceurs de la 
classe bourgeoise et qui devaient à leur retour dans le pays occuper 
toutes les positions de prestige26.“
Aus diesen ungleichen Aufstiegschancen erk lärt sich eine neue Welle 
von Rassenpolemik gegen die M ulatten, deren „comportem ent révé- 
lera qu’il n’avait aidé à com battre l ’opresseur non point pour vivre 
dans l’union et la fraternité jurées, mais tou t simplement pour le 
remplacer, en déployant tou t le long de l’histoire, de 1804 à nos jours, 
des efforts desesperes et calcules à m aintenir dans un esclavage 
organise, dans la honte, la misère, l’ignorance, la masse noire, le p rin ­
cipal ouvrier de la liberation nationale“27. N eben die K ritik  am M u­
la tten  tr i t t  die Propagierung der W erte des Negers, des Bauern, die im
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Indigenismus ihren H öhepunkt findet. Die „N egritude“, die gern im 
Indigenismus gesehen w ird, ist demnach zum Teil aus einer besonderen 
geschichtlichen Lage heraus erklärbar.
3. Kapitel: Die Klassen im  heutigen H aiti
U ber die eigentliche Bedeutung der Rassenfrage in H aiti gibt ein kreo­
lisches Sprichwort sehr treffend Auskunft: „Nèg riche cè milat, m ilat 
pauvre cè nèg28.“ D er alte und polemisch w irksamere Gegensatz zw i­
schen den Rassengruppen ist eine ideologische Überbauung der tatsäch­
lichen, viel tiefergehenden Gegensätzlichkeit, in der sich die zwei K las­
sen in H aiti gegenüberstehen: die Schicht der Kleinbauern und die bür­
gerliche Oberschicht, die wir, ihrem Selbstverständnis entsprechend, 
fortan  Elite nennen wollen. Das Rassenproblem, das im täglichen Le­
ben weit weniger greifbar ist als in der L iteratur und den polemischen 
Schriften, beschränkt sich auf eine Auseinandersetzung innerhalb der 
Elite: Die Frage, ob Neger oder M ulatte, ist eine G ruppendeterm i­
nante, die die Elite teilt, ihrerseits aber wesentlich schwächer als die 
eigentlichen Klassengrenzen ist. D er Kleinbauer vom Lande oder der 
Chauffeur aus der S tad t findet nicht deswegen keinen Z u tritt zu den 
Elitekreisen, weil er schwarz ist, sondern weil er eine andere Erziehung 
hat, den von der Oberschicht verachteten K ulten anhängt und andere 
K ulturgüter verwendet als die Elite.
Durch diese D eterm inanten werden die beiden Klassen so eindeutig 
geschieden, daß haitianische und ausländische Autoren von K asten­
grenzen sprechen: „ . . .  the distinctions are so rigid th a t caste is the 
only properly descriptive term 20.“ D aß es sich tatsächlich um Kasten 
handelt, ist andererseits von Price-M ars30 bestritten worden. Tatsache 
ist jedenfalls, daß jede Klasse geschlossen, statisch und in sich hoch­
gradig interdependent ist. Selbst oberflächliche K ontakte zwischen bei­
den Klassen sind selten, und es gibt kaum horizontale (geographische) 
oder vertikale M obilität (Schichtdurchlässigkeit). Zwischen den beiden 
Klassen befindet sich eine Intermediärschicht, die an den K ulturen bei­
der Klassen teilhat und die notwendigen K ontakte zwischen ihnen auf­
rechterhält, zum Beispiel im Binnenhandel.
N atürlich gibt es einige Abweichungen, wie zum Beispiel den G roß­
grundbesitzer, der nicht in der S tadt lebt, oder den Bauern, der dem 
V odukult abgeschworen hat, doch sind diese Ausnahmen sehr selten. 
W enn w ir daher in einer kurzen Übersicht die M erkmale der beiden 
Klassen beschreiben, so betonen w ir das Typische. Diese typischen 
Eigenschaften sind jedoch m it großer Regelmäßigkeit anzutreffen,
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3 H a i t i
da die Klassen voneinander vollständig getrennt und sehr geschlossen 
sind31.
a) Siedlungsgebiete und horizontale M obilität:
Die V erstädterung in H aiti ist sehr gering: Es fehlen vor allem Städte 
m ittlerer G röße in der Provinz, die die außerordentliche K onzentra­
tion der W irtschaft und V erw altung auf die H aup tstad t auflockern 
würden. D araus ergibt sich, daß die Elite, deren Haupterwerbszweige 
H andel und Politik  sind, schon wegen der Arbeitsmöglichkeiten zu 
etwa 85 P rozent in der H aup ts tad t Port-au-P rince ansässig ist. Die 
Landgebiete in H aiti sind außerdem  völlig unerschlossen: Es gibt dort 
keinen elektrischen Strom, keine hygienische W asserversorgung; V er­
kehrswege und -m ittel sind sehr schlecht und demnach auch die V er­
sorgung der Provinz m it den im portierten Zivilisationsgütern, von 
denen der Elitehaitianer abhängig ist.
Die Reiselust des H aitianers ist sehr gering, und es gibt viele Elite­
haitianer, die ihr Leben lang nicht aus dem direkten Umkreis von P ort- 
au-Prince herausgekommen sind. W enn man doch reisen muß, so be­
nu tz t man das Flugzeug, um ohne Beschwerlichkeiten in der anderen 
S tadt anzukommen, in der m an sicher V erw andte oder Bekannte aus 
seiner eigenen Schicht hat. Es gibt nur etwa 250 km asphaltierter S tra­
ßen im ganzen Land, und auch diese sind in sehr schlechtem Zustand. 
Das Verkehrsm ittel für die ärmeren Leute sind zur Personenbeförde­
rung umgebaute Lastwagen, die vor allem bei den schlechten Straßen­
verhältnissen nicht sehr bequem sind.
Die Bauern leben in Landgemeinden, die in den fruchtbaren Ebenen 
dicht gestreut, in Berglagen oft aber sehr isoliert sind. N u r die wenig­
sten Bauern sind m it der S tad t vertrau t: Meist kennen sie nur die um ­
liegenden Ortschaften und vor allem die M arktorte der Umgebung, 
die sie noch zu Fuß erreichen können32. D a der Bauer im allgemeinen 
unbeschreiblich arm  ist und vor allem nie Bargeld hat, kann er die Ver­
kehrsmittel nicht benutzen. Esel und Pferde als Last- und Reittiere 
sind sehr verbreitet.
Die Staatsgewalt stellt sich dem Bauern fast ausschließlich in der P er­
son des „chef de section“ dar. Die Funktionen dieser Landpolizei sind 
sehr vielseitig — sie reichen von zivilrechtlichen Aufgaben bis zur poli­
tischen Überwachung. Dementsprechend groß sind die Vollmachten des 
„chef de section“, und seine Übergriffe sind in der haitianischen L ite­
ra tu r dieses Jahrhunderts ein vielzitiertes Beispiel für die W illkür der 
staatlichen Institutionen.
Die Siedlungsgebiete der jeweiligen Klassen sind demnach strengstens
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voneinander geschieden. Die Möglichkeit einer auch nur zeitweisen 
Durchdringung ist durch die geringe horizontale M obilität sehr ein­
geschränkt. Die Kenntnis, die die Klassen voneinander haben, ist sehr 
gering, ihr Verhältnis ist demnach von V orurteilen gekennzeichnet, die 
einer A nnäherung der Klassen nicht förderlich sind.
b) Wirtschaft und Gebrauchsgüter
Von Arbeitsteilung und Wirtschaftssystem kann man nur in der Elite 
und der Intermediärschicht sprechen. Die E lite um faßt V erw altungs­
beamte und -angestellte, Offiziere, politische Funktionäre, im G roß­
handel Tätige, Geschäftsinhaber und die Angehörigen intellektueller 
Berufe, hauptsächlich Lehrer, Ä rzte, A dvokaten und Journalisten. 
Tätigkeit in zwei Erwerbszweigen ist nicht nur häufig, sondern fast die 
Regel. Industrie ist nur in unbedeutenden Ansätzen entwickelt, und da 
die von der Elite verwendeten K ulturobjekte etwa denen der euro­
päischen Mittelschichten entsprechen, müssen die meisten Gebrauchs­
güter eingeführt werden.
Die ländliche Bevölkerung besteht meist aus Kleinbauern, die ihr w in­
ziges Stückchen Erde m it der Hacke bearbeiten. Es herrscht Subsistenz­
wirtschaft, das heißt, der Bauer produziert fast nur Lebensmittel für 
den Familienbedarf. D er Anteil der verm arkteten P rodukte ist im V er­
gleich zu den Vermarktungsschwierigkeiten lächerlich gering. Sie w er­
den direkt gegen die wenigen Zivilisationsgüter, deren der Bauer be­
darf, hauptsächlich Textilien und Seife, ausgetauscht. Andere Gegen­
stände, wie K orb- und Tonw aren, werden in H eim arbeit hergestellt, 
ebenso das spärliche M obiliar. Es gibt keine ländliche Bevölkerung, die 
ausschließlich im H andw erk  tätig  ist.
Die H äuser werden in Gemeinschaftsarbeit aus Lehm, Pfosten und 
Schilf hergestellt. Es sei auf die Arbeitsgenossenschaften, die „Coum- 
bites“, hingewiesen: Für größere Arbeiten, wie Feldbestellung oder 
H ausbau, läd t der Besitzer des Feldes die männlichen Dorfbew ohner 
ein, die die Arbeit zusammen erledigen. Der Arbeitgeber muß lediglich 
für reichlich Essen, Schnaps und eine M usikkapelle sorgen, die den 
A rbeitstakt angibt. D er M arkttag, die Coum bite und die religiösen Ze­
remonien stellen die wesentlichen sozialen Ereignisse im Leben des 
Landbewohners dar.
c) Sprache und Erziehung
Die der Erziehung beigemessene Rolle wurde, wie gesagt, zum U r­
sprung einer ersten Klassentrennung, und Bildung stellt auch heute 
noch die wesentlichste Schichtdeterminante dar. Von jemandem zu
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sagen, er habe keine Erziehung, ist eine grobe Beleidigung in H aiti, 
und m it m angelnder Erziehung entschuldigt der H aitianer aus der 
Oberschicht gegenüber dem Ausländer das V erhalten der Masse. Dieses 
Bildungsideal, das uns als bestimmendes Element im Verhältnis des 
H aitianers zur L itera tur noch sehr beschäftigen w ird, ist das hervor­
stechendste Kennzeichen der haitianischen Oberschicht. Es sei hierbei 
auf den apologetischen und dem onstrativen C harak ter hingewiesen, 
den die H aitianer in der G ründung ihrer Republik sehen. D a die Dis­
krim inierungen und Einschränkungen, denen die Neger und M ulatten 
w ährend der K olonialzeit und später ausgesetzt waren, meist auf dem 
V orurteil der geistigen M inderw ertigkeit des Negers beruhten, fühlte 
sich H aiti in seiner Entwicklung ständig beobachtet und sah seine 
Pflicht darin, zu beweisen, daß der Farbige in Freiheit der gleichen 
geistigen Leistungen fähig sei wie der Weiße. Als Beispiel und M aßstab 
diente Frankreich. Die Folge w ar eine forcierte Entwicklung des Schul­
wesens, die dem Bildungsniveau der ganzen Bevölkerung und den tech­
nischen und finanziellen Möglichkeiten des Landes zu wenig entsprach, 
um sich in allen Schichten auswirken zu können. So gingen die quali­
tätsm äßigen Anstrengungen auf Kosten der Q uantität. Die Schulgrün- 
dungen der Pionierzeit w aren kostspielige, hochgezüchtete Gebilde 
dem onstrativen Charakters, und das Ideal des jungen Elitemitglieds 
w ar eine ebenso kostspielige Ausbildung in Frankreich.
Dem Volk w ar dieses französische Erziehungsideal frem d; die E n t­
stehung des Kleinbauerntum s machte es zu einer organisatorisch nicht 
greifbaren Masse, deren Erziehung eines Auszugs der Elite in die Land­
gebiete bedurft hätte. Diese zog es jedoch vor, der Lage des Schul­
wesens auf dem Lande gegenüber die Augen zu schließen und nur sich 
selbst als die haitianische Gesellschaft zu betrachten, wahrscheinlich 
auch im H inblick darauf, daß eine allgemeine Massenerziehung ihr, die 
sie gerade durch ihre Bildung in die ersten Reihen der N ation  gerückt 
war, eine unliebsame K onkurrenz geschaffen hätte33.
An dieser Lage ha t sich bis heute nicht viel geändert, und so finden w ir 
in dem heutigen Flaiti eine paradoxe Situation: A uf der einen Seite 
steht eine kleine Schicht, deren traditioneller Bildungsdrang durch 
wirklich bemerkenswerte Persönlichkeiten bezeugt w ird, die über den 
spanischen Erbfolgekrieg ebensogut Bescheid wissen wie über die P hi­
losophie Descartes’ und die diese für ihr Land an sich nutzlosen K ennt­
nisse dem Ausländer auch gern vorführen. A uf der anderen Seite fin­
den w ir eine Landbevölkerung, deren wirtschaftliche Lage und deren 
Schulbildung im Vergleich zu den anderen lateinamerikanischen Län­
dern an unterster Stelle stehen: H aiti ist ein unterentwickeltes Land
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mit einer europäischen Elite. Fachkräfte finden natürlich im Lande kein 
ihnen entsprechendes Betätigungsfeld m it angemessener Bezahlung und 
w andern aus, meist in die Vereinigten Staaten. Dies bedeutet nicht nur 
einen beständigen Verlust an für eine sinnvolle Entwicklung w ertvo l­
len K räften, sondern auch eine bedeutende wirtschaftliche Einbuße, da 
der Besuch von Schulen und U niversitäten in H aiti kostenlos ist. Von 
den jungen Menschen, die m it ausländischen oder haitianischen Stipen­
dien im Ausland studieren, kehren nur die wenigsten nach Studien­
abschluß in ihre H eim at zurück34.
D er Prozentsatz der A nalphabeten in der Bevölkerung H aitis kann 
auf G rund der fehlenden Statistiken nur ungefähr angegeben werden. 
Nach den Auskünften Pressoirs35 lag er w ährend der ganzen haitia­
nischen Geschichte ziemlich konstant bei etwa 85 Prozent, ist jedoch 
nach den Angaben von M. A. Lubin je tzt auf etw a 75 P rozent abge­
sunken, was auf in den letzten Jahren veranstaltete Erwachsenenkurse 
zurückzuführen ist. Doch gerade hier liegt ein Problem des haitiani­
schen Schulwesens: 12 der 25 P rozent Schriftkundigen w urden in 
Schnellkursen Kenntnisse im Schreiben und Lesen der kreolischen 
Sprache beigebracht; es gibt jedoch kein kreolisches Lesematerial, und 
so dürften sich diese Kenntnisse schnell verlieren. Das Kreolische, eine 
Mischung aus afrikanischen, französischen, spanischen und englischen 
Elementen, w ird zw ar von jedem H aitianer verstanden, konnte jedoch 
tro tz  vielfältiger Bemühungen nicht zu einer tatsächlich verwendeten 
Schriftsprache erhoben werden, wahrscheinlich deshalb, weil der Ge­
brauch der französischen Sprache ein Statussymbol ist. Die haitianische 
M utter führt in jeder G eneration aufs neue den K am pf gegen das 
Kreolische der Kindermädchen: Jeder kreolische Satz w ird sofort ko r­
rigiert, und die K inder werden zur täglichen Verwendung der franzö­
sischen Sprache angehalten. Das ganze Unterrichtssystem basiert auf 
dem Französischen, und wenn später der H aitianer einem kreolischen 
Text gegenübersteht, muß er ihn lau t lesen, um ihn verstehen zu kön­
nen. Eine sinnvolle Bildung der Massen w ürde daher auch den allge­
meinen Gebrauch der französischen Sprache erfordern.
d) Religion
Die Existenz von mehr oder weniger geheimen Glaubenskomplexen 
und K ulten bei den schwarzen Massen beschränkt sich nicht auf H aiti, 
sondern ist in allen ehemaligen Pflanzer-Sklavengesellschaften Ameri­
kas zu finden36. D aß in diesem Zusammenhang aber hauptsächlich 
H aiti genannt w ird, beruht darauf, daß die die K ulte praktizierenden 
Schichten in den anderen Ländern kleiner und isolierter sind und daß
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die Existenz des Vodu in H aiti durch die H aitianer selbst und durch 
die verzerrenden Berichte ausländischer Sensationsdarsteller zu einem 
kulturellen Symbol hochgespielt w urde. Die Bedeutung, die dieser 
K ult im haitianischen Schrifttum hat, in dem er von den einen als Be­
standteil der afrikanischen K ultur aufgewertet, von den anderen als 
ein dem Fortschritt des Landes hinderliches und in den Augen des Aus­
landes abwertendes R elikt verdam m t w ird, veranlaßt uns, ihn kurz zu 
erklären37.
D er V odukult ist dadurch gekennzeichnet, daß er fast immer verfolgt 
oder diskrim iniert wurde, sowie durch die soziale Schicht, der seine 
Anhänger angehören: Er ist nicht kodifiziert und in den einzelnen Ge­
genden, ja D örfern, sehr verschieden. Neben G ottheiten, deren V er­
ehrung in ganz H aiti bekannt ist, treten H ausgötter, persönliche 
Schutzgötter und N aturgottheiten ; andere „loa“ — so werden die 
G ottheiten genannt — werden spontan geschaffen, zum Beispiel aus 
einem Traumerlebnis heraus. D er V odukult ist somit in beständigem 
W andel begriffen, er ist eine „offene“ Religion.
Es läß t sich dennoch ein gemeinsamer Kern bei allen V arianten fest­
stellen, besonders, was den K ultablauf betrifft, dessen wichtigste Be­
standteile fast immer ein T ieropfer und die Besessenheit eines oder 
mehrerer Teilnehmer sind. In ihrer jeweiligen sozialen Bedeutung läß t 
sich auch eine Grenze zwischen dem V odukult und der Magie ziehen, 
obgleich der eigentliche Vodu immer sehr stark  von allgemeinen magi­
schen Vorstellungen beeinflußt ist.
Der Priester des Vodu ist der „H oungan“ . Dieser Rang w ird nach ver­
schiedenen Prüfungen spirituell vererbt: Durch den Ritus der „degra­
dation“ nach dem Tode eines Voduanhängers w ird die Seele oder der 
persönliche Schutzgott von dem K örper frei gemacht. Bei der D egra­
dation eines H oungan erw ählt der G ott, dem der verstorbene H oun­
gan dienstbar war, einen neuen D iener unter den Trauernden, der die 
Nachfolge des H oungan an dessen K ultstätte  an tritt.
Das Pantheon des Vodu besteht aus einer Vielzahl von G öttern ver­
schiedener Wichtigkeit, die zum Teil afrikanische N am en tragen, wie 
Ogun, der Kriegsgott, P apa Legba, der G ott der W egkreuzungen, oder 
Erzulie Fréda, eine kokette Liebesgöttin. Andere haben französische 
N am en, zum  Beispiel Baron Samedi, der Meister der Toten, oder auch 
nur Phantasienam en. Viele dieser „loa“ entsprechen christlichen H eili­
gen und werden auch dementsprechend benannt: Ogun ist St. Jakob, 
Agoué Taroyo St. Ulrich, Erzulie Fréda M utter M aria. Diese Ver­
bindungen beruhen meist auf den Symbolen, die den Heiligen auf Bil­
dern beigegeben werden: D er heilige Ulrich w ird m it einem Fisch dar­
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gestellt, St. Jakob in einer Rüstung und M aria durch ein durchbohrtes 
H erz. Sie sind das Ergebnis eines Akkulturationsprozesses, der dadurch 
gekennzeichnet ist, daß der verbotene Vodu verschleiert werden mußte. 
Alle „loas“ tragen stark  menschliche Züge: Sie sind beleidigt, wenn 
man sich nicht um sie kümmert, haben untereinander Streitigkeiten, 
essen und trinken gern, usw. Jeder V oduanhänger hat seinen persön­
lichen Schutzgott, den er durch Zeremonien bei guter Laune halten 
muß. S tößt ihm etwas zu, so bedeutet dies, daß sein G ott nicht zufrie­
den ist oder daß ein mächtigerer „loa“ m it dem seinen Streit hat.
Die Voduzeremonien finden in dem „hounfort“ , der Versammlungs­
stätte der Gläubigen, statt. Die Zeremonie besteht meist aus langen 
Litaneien und A nrufungen und einem O pfer — je nach Bedeutung der 
Zeremonie einem H ahn, einer Ziege oder einem Ochsen von einer be­
stimmten Farbe. Ist der G ott zufrieden, so tr i t t  er in die Versammlung 
ein, indem ein Gläubiger, oftmals der H oungan selbst, von dem „loa“ 
besessen w ird. E r ißt, tanzt, orakelt, und an seinem Gebaren kann die 
Versammlung genau erkennen, um welchen G ott es sich handelt, denn 
oft kom m t auch ein nicht angerufener Rivale und äußert sich durch die 
Besessenheit eines anderen Mitgliedes der Versammlung. Oftmals treten 
auch rein christliche Elemente im Vodu auf: zum Beispiel die Im itation 
einer Kommunion. Ganze „schwarze Messen“ gehören jedoch dem Be­
reich der Magie an.
Dieser Bereich w ird durch das Vorherrschen der negativen Absichten 
und K räfte  gekennzeichnet. E r ist weniger organisiert als der Vodu, 
läß t der Bosheit des einzelnen mehr Spielraum, und es bedarf keiner 
besonderen Weihen zu seiner Ausübung. Die schwarze Magie w ird von 
dem Zauberer, „bocor“ oder „gangan“ genannt, ausgeübt. Die ihm zu­
geschriebenen K räfte beruhen auf den allgemein in Llaiti verbreiteten 
magischen Vorstellungen, deren wichtigste der Glaube an den „loup- 
garou“ und die „zombi“ sind. Ein Loup-G arou38 ist ein Mensch, der 
die Fähigkeit hat, nachts seine H au t zu verlassen, und dann anderen 
Menschen, hauptsächlich K indern, das Blut aussaugt. Noch wichtiger 
ist die Vorstellung des Zombis: Ein Zauberer m it besonderen Fähig­
keiten kann den scheinbaren Tod eines Menschen verursachen, ihn 
jedoch später wieder ausgraben und ihm alle Lebensfähigkeiten, außer 
Willen und Einsicht in seine Lage, zurückgeben. Dieser Zombi steht 
dann als A utom at in den Diensten des Zauberers.
D er H aitianer der Oberschicht distanziert sich scharf vom Vodu, den 
er als fortschrittsfeindlich und schädlich für den R uf H aitis im Ausland 
verabscheut. Er ist entweder praktizierender K atholik  oder gibt sich 
betont liberal und ungläubig.
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e) Die Intermediärschicht und die Auswanderung
Wie w ir bereits verschiedentlich erwähnten, befindet sich zwischen der 
Bauernschicht und der Elite eine Intermediärschicht, die w ir jedoch nur 
mit Vorbehalten als M ittelklasse ansprechen können30, da ihr ein eige­
nes W ertesystem und Klassenbewußtsein fehlt. Diese Schicht besteht 
aus den in die S tad t abgewanderten Bauernsöhnen und deren N ach­
kommen und sucht ihren U nterhalt in den Dienstleistungsberufen, zum 
Beispiel als Soldaten, Dienstboten, Chauffeure öffentlicher Verkehrs­
m ittel, A rbeiter und H andw erker. C harakterisiert w ird diese Schicht 
durch ihr Leben in den Städten, die Übernahm e der W erte der Elite 
und geringe Konsistenz infolge großer M obilität sowie starken A uf­
stiegswillen. Dieser Schicht kom m t eine große Bedeutung im sozialen 
Leben H aitis zu: D urd i sie hindurch führt der einzige Weg eines lang­
samen gesellschaftlichen Aufstieges; m an kann sie sich bildlich als ein 
Durchgangslager vorstellen, dem m an sich nicht zugehörig fühlt, da 
m an es so schnell wie möglich verlassen will. Infolge des Bevölkerungs­
drucks auf dem Lande ist jedoch die A bw anderung in die S tadt so 
stark, daß die Arbeitsmöglichkeiten auch dort nicht ausreichen. A uf 
diese Weise ha t sich ein bitterarm es städtisches P ro le taria t gebildet, 
das, da es für die Elite arbeitet, m it deren Lebensweise vertrau t ist. 
Das verhältnism äßig gute Leben der E lite bietet zw ar einen ständigen 
Anreiz, in diese G ruppe aufzusteigen, zum anderen ist es aber ein 
G rund zu dauernder U nzufriedenheit, denn der Aufstieg gelingt na­
türlich nur sehr wenigen. So finden w ir einen versteckten H aß  auf den 
Bessergestellten, aber auch die Neigung, diesen in allen Einzelheiten 
nachzuahmen. D er Chauffeur, H andw erker oder Dienstbote will sich 
durch sein V erhalten von der Landbevölkerung distanzieren. Des­
wegen lernt er Französisch und versucht, sich rudim entäre Kenntnisse 
im Lesen und Schreiben anzueignen. Wichtig als Statussymbol ist für 
ihn auch der Gebrauch von Schuhwerk. Er nim m t nur noch heimlich an 
Voduzeremonien teil und versucht, seinen K indern durch eine mög­
lichst weitgehende Ausbildung den Weg nach oben zu öffnen.
D er K am pf um den Lebensunterhalt und den Aufstieg ist so hart, daß 
jegliche Solidarität in dieser G ruppe verschwindet: M an vertrau t kei­
nem und versucht jeden zu betrügen.
D a in Untersuchungen über das soziale Leben in H a iti meist das auf­
fallende Zweiklassensystem hervorgehoben w ird, ist diese Interm ediär­
schicht immer vernachlässigt worden. Dies ist um so erstaunlicher, wenn 
man die Bedeutung dieser Schicht für die Entwicklung des haitianischen 
Volkes bedenkt. Sie stellt m it ihren Bruchstücken ländlicher K ultur und
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der ständigen Nachahmung der E litekultur eine typisch anome G ruppe 
dar. Ih r W ertesystem ist verhältnism äßig offen, ihr V erhalten rein 
zweckgerichtet, sie hofft ständig auf Veränderungen, die ihr Los bes­
sern könnten, und ist für neue Ideen sehr empfänglich.
W ird in politischen Bewegungen von „Rücksicht auf die Massen" ge­
sprochen, so ist dieses P ro le taria t gemeint: Es ist ein ständiger U nruhe­
herd, dessen Sym pathien in allen Bürgerkriegen H aitis die entschei­
dende Rolle spielten. Neue Ideologien, wie die des Kommunismus, die 
in den traditionsbew ußten Klassen eher auf W iderstand stoßen, w er­
den von der Intermediärschicht begeistert aufgenommen.
Diese Intermediärschicht spielt auch in der L iteratur eine große Rolle: 
Wenn der A utor versucht, seine revolutionären sozialen Ideen in eine 
Rom anhandlung einzubauen, so kann er sie nur schlecht einem M it­
glied der Elite oder der Bauernklasse in den M und legen. Im  Gegen­
teil, diese beiden statischen G ruppen stellen durch ihr Beharren auf 
den kritisierten Verhaltensweisen die negative Seite dar, gegen die der 
H eld  des Romans sich wendet. Dieser ist ein dynamischer, revolutio­
närer Mensch, der von keinerlei Traditionsgefühlen belastet ist. D a er 
als V orbild aber auch sozial typisch sein soll, ordnet der A utor ihn 
meist der Intermediärschicht zu: Dies begründet, daß er Revolutionär 
und voll neuer Ideen ist40.
Ebensowenig wie der H aitianer der Intermediärschicht einer Gruppe 
zugehörig ist, ist er ortsgebunden. Die Elite ist von dem gewohnten 
K om fort abhängig, der Bauer von seinem Stück Land, der Arbeiter 
jedoch sucht seinen Lebensunterhalt, wo er ihn findet, und hier bietet 
sich das A usland an: In den Jahren nach 1900 w anderten Scharen von 
haitianischen Proletariern nach Kuba aus und arbeiteten dort in den 
Zuckerfabriken und auf den Plantagen. Später boten sich die gleichen 
Arbeitsmöglichkeiten in der Dominikanischen Republik, obwohl die 
H aitianer dort auf ein haßvolles V orurteil der D om inikaner stießen, 
die, hellhäutiger als die H aitianer, zw eiundzw anzig Jahre unter haiti­
anischer Herrschaft gelebt hatten  und später zahlreiche Kriegszüge der 
H aitianer erdulden m ußten41.
Diese W anderungen hatten beachtliche Ausmaße42. W ährend des gro­
ßen Blutbades in der Dominikanischen Republik w urden schätzungs­
weise 20 000 H aitianer getötet. T rujillo erließ besondere, diskrim inie­
rende Gesetze, um eine H aitianisierung seiner westlichen Provinzen zu 
verhindern, und in der kubanischen P rovinz O riente ist das Kreolische 
nodi heute ebenso geläufig wie das Spanische. Die meisten H aitianer 
kehrten allerdings nach einiger Zeit, wenn sie sich etwas Geld verdient 
hatten, w ieder in das M utterland zurück. Berichten nach ist der „vie-
41
jo “, der aus Kuba oder der Dominikanischen Republik zurückgekehrte 
H aitianer, m it seiner spanischen Kleidung, seiner spanisch untermisch­
ten Sprache, seinen Erzählungen aus den fremden Ländern sowie den 
neuen sozialen Ideen ein häufig anzutreffender Typ gewesen.
H eute ergießt sich der Strom, da weder K uba noch die Dominikanische 
Republik dem H aitianer offenstehen, in die Vereinigten Staaten, die 
1966 M aßnahm en ergriffen haben, um die haitianische Einw anderung 
drastisch einzuschränken. Die Ü bervölkerung H aitis macht jedoch 
die A bw anderung eines Teils der Bevölkerung dringend notwendig. 
Dieses Problem  stellt sich vor allem für die unqualifizierte Interm e­
diärschicht, deren wirtschaftliche Lage immer schwieriger w ird und die 
infolgedessen sehr unruhig ist.
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I I  • D IE  S O Z IA L P S Y C H O L O G IS C H E  B E G R Ü N D U N G  
D E S  L I T E R A R IS C H E N  E N G A G E M E N T S
4. Kapitel: Der K ulturw andel
Diese problematische soziale W irklichkeit w ird vom H aitianer selbst 
kritisch betrachtet. Es ist nur natürlich, daß der haitianische Publizist 
sich m it den aufgezeigten Problemen auseinandersetzt, doch auch die 
L itera tur sieht es als ihre vornehmliche Aufgabe an, durch K ritik  und 
umfassende Änderungsvorschläge dagegen anzugehen, die Schuld d ar­
an politischen Persönlichkeiten oder einer Klasse zuzuweisen und gegen 
diese Verantwortlichen zu polemisieren. Neben die Betrachtung der 
W irklichkeit tr i t t  sofort die Vorstellung, wie es sein m üßte, das heißt, 
die tatsächliche Lage w ird nach W ertm aßstäben beurteilt, die an ande­
ren Ländern ausgerichtet sind und in der Anwendung auf H aiti oft­
mals irreal anm uten. Diese W erte differieren m it den haitianischen 
Verhältnissen nicht nur in einigen Punkten, sondern sie sind Teil eines 
ganzen W eltbildes, das bei der Betrachtung anderer, ausländischer Ge­
sellschaften gewonnen w urde und an der Besonderheit der haitian i­
schen Probleme vorbeigeht. D a es in sich zusammenhängend ist und 
nicht von der W irklichkeit, sondern von einem vorgegebenen Bild aus­
geht, wollen w ir es eine Ideologie nennen. Die H altung  des H aitia ­
ners zur haitianischen W irklichkeit läß t sich in drei Phasen aufglie­
dern: Betrachtung der W irklichkeit, K ritik  der W irklichkeit, Ideologi- 
sierung der K ritik.
Es stellt sich nun die Frage, wie diese Entfrem dung des H aitianers be­
gründet ist. W ir wollen sie klären, bevor w ir uns weiter fragen, w arum  
gerade die L iteratur die Ebene ist, auf der sich beständig der K am pf 
zwischen sozialer W irklichkeit und Ideologie abspielt.
Die geschilderte Lage weist H aiti als ein Entwicklungsland aus. Als 
solches erfährt es eine langsame Ä nderung seiner K ultur und seiner 
sozialen Verhältnisse, die den Gesetzmäßigkeiten eines Prozesses un ter­
worfen ist, den die Sozialanthropologie als K ulturw andel bezeichnet. 
Dies ist nun kein allein auf H aiti beschränkter Vorgang — er ist viel­
mehr charakteristisch für alle Länder, in denen ein A ufeinanderprallen 
der traditionellen, vorindustriellen und der industriellen K ultur er­
folgt ist, das heißt, für die meisten Länder Afrikas, Asiens und Süd­
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amerikas, und das ist insofern bedeutsam, als uns gerade in Südamerika 
und A frika1 viele Parallelbeispiele fü r engagierte L iteratur geboten 
werden. Es geht wohl nicht an, diese literarischen Gemeinsamkeiten auf 
eine rassisch oder geographisch begründete Disposition zurückzuführen, 
so wie zum Beispiel die V ertreter der N egritude das literarische En­
gagement als der K u ltu r des Negers von vornherein eigen ansehen. W ir 
wollen vielmehr betonen, daß w ir das literarische Engagement als E r­
gebnis einer bestimmten kulturellen S trukturierung betrachten, die m it 
der Rasse oder Ausgangskultur des Schriftstellers nur wenig zu tun 
hat.
Wie sieht nun diese K ulturstruk tur aus? Wie bereits anfangs erwähnt, 
tendiert jede K ultur zu einer hochgradigen Interdependenz, das heißt, 
sie ist ein möglichst geschlossenes und reibungsloses System, in das der 
einzelne genau eingeordnet ist2. E r weiß, was sein sozialer Rang ist, 
welche Objekte und Verhaltensweisen ihm zustehen, welche Rolle er 
im K ulturganzen hat. D am it ist die Möglichkeit sozialer Konflikte 
stark  verm indert. Ein derartiges K ultursystem  ist starr, geschlossen und 
beständig, solange die Verhältnisse, auf denen das System aufgebaut 
ist, sich nicht ändern und die M ehrzahl der Teilhabenden die sozialen 
und kulturellen Regeln befolgt. T ritt eine Ä nderung der Umstände 
ein, sei es durch Kriege oder Zusammenstöße m it anderen kulturellen 
Organismen, sei es durch W anderung, durch H ungersnöte usw., so tre ­
ten die alten Regelungen zum Teil außer K raft, die H andlungen der 
M itglieder werden willkürlich, das heißt, das kulturelle System ist zeit­
weise offen, es w andelt sich, um den neuen Verhältnissen gerecht zu 
werden, und erstarrt, wenn es diesen entspricht, wiederum. Diese span­
nungsreiche Zeit des Übergangs bezeichnen w ir als K ulturw andel. Eine 
im K ulturw andel begriffene Gesellschaft ist kein harmonisches Gebilde: 
D er einzelne verhält sich so, wie er es für richtig hält, nachdem die 
Gesellschaft angesichts der neuen Situation keine M aßstäbe geben 
kann.
Dieser Vorgang, der sich in sozialen G ruppen aller Größenordnungen 
ständig w iederholt, setzte m it der Industrialisierung in einem globalen 
Ausmaß ein und griff vor allem nicht nur einige K ulturbestandteile an, 
sondern die traditionelle G rundstruktur, die sich in der Tendenz ku l­
tureller Geschlossenheit äußert. Um uns diesen Vorgang zu vergegen­
wärtigen, wollen w ir uns einen abstrakt gesehenen Ausgangszustand 
und einen ebensolchen Zielzustand vorstellen; beide sollen als Ideal­
typen verstanden werden.
Als Ausgangskultur sehen w ir die hierarchisch geordnete, in sich ge­
schlossene und in jeder Weise festgelegte K ultur, in der als wichtigstes
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Unterscheidungsmerkmal K ulturobjekte und Verhaltensweisen oft 
nicht zweckgerichtet, sondern traditionsgem äß verwendet werden. Als 
extremes Beispiel für nicht zweckgerichtetes V erhalten sei der von 
Mead berichtete Fall der M undugum or auf N eu-G uinea zitiert, bei 
denen ein Kind, das m it einer bestimmten Stellung der Nabelschnur 
geboren wird, „nach angeborenem und unbestreitbarem  Recht als zum 
M aler bestimmt g i l t . .  .“3. Dieser M aler ist von G eburt an einer be­
stimmten sozialen Schicht zugeteilt, und die Verwendung von O bjek­
ten und die erlaubten Verhaltensweisen sind für ihn dementsprechend 
durch Tabus eingeschränkt.
Als Z ielkultur kann die Industriekultur angesprochen werden, deren 
Eigenschaft es ist, in sich so offen und zweckgerichtet wie nur möglich 
zu sein. Aus der traditionellen K ultur können daher nur bestimmte 
Elemente übernommen werden, die sich den neuen Bedingungen der 
Zw edtm äßigkeit anpassen können; andere, wie zum Beispiel ein rigi­
des Klassensystem, das den Aufstieg der Fähigsten verhindert und die 
Herrschaftspositionen traditionell und nicht zweckmäßig verteilt, sind 
industriefeindlich. Die Rolle der G ruppe als normgebender Instanz 
w ird eingeschränkt; der einzelne sollte aus der Zahl der möglichen V er­
haltensweisen jeweils die günstigste aussuchen und Objekte unter kei­
nem anderen Gesichtspunkt als auf G rund ihres Gebrauchswertes ver­
wenden.
Selbst die Industriegesellschaften in Europa und N ordam erika haben 
dieses System nicht in le tzter Konsequenz verwirklichen können, w or­
auf Behrendt4 ein bemerkbares Unbehagen sowie Kulturunsicherheit 
auch in Europa zurückführt.
Jeder einzelne und jede Gesellschaft befinden sich an irgendeinem 
P unkt auf dem Wege von der Ausgangskultur, wie sie in dem jeweili­
gen besonderen Falle gegeben war, zur Zielkultur. Diese augenblick­
liche Lage, die M alinowski5 als K ontaktsituation  bezeichnet, läß t sich 
in den Entwicklungsländern deutlich erkennen, in denen w ir eine Aus­
gangssituation, die prim itive Stamm eskultur, und eine Zielkultur, die 
der europäischen Beamten und H ändler, gleichermaßen vorfinden. In  
einer besonderen K ontaktsituation befinden sich zum Beispiel die jun­
gen Eingeborenen aus den D örfern, die zur Arbeitssuche in die S tadt 
abw andern: Aus dem Stammesverband herausgelöst, bilden sie dort 
eine bezugslose Arbeitermasse0.
Um diesen Prozeß der Anpassung voranzutreiben, muß eine M otiva­
tion vorliegen, das heißt, für die M ehrzahl der M itglieder einer Ge­
sellschaft muß die Industriekultur erstrebenswert scheinen. W enn wir 
dies nun anders ausdrücken, kommen w ir auf den Ausgangspunkt
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unserer Überlegungen zurück: Die Industriekultur, selbst wenn sie 
nicht vorhanden ist und nur als Anreiz vor Augen steht, hat die W erte­
skala der Betroffenen gründlich verändert. Dies soll nun nicht heißen, 
daß zum Beispiel dem Angehörigen eines prim itiven Stammes die In ­
dustriegesellschaft als Ziel vor Augen stünde. Als auslösendes Moment 
genügt schon der Wunsch nach dem Besitz eines für die Industrie­
gesellschaft typischen Gegenstandes, wie eines Radios. Die dann no t­
wendige A rbeit als Lohnnehmer, die A bw anderung in die Stadt, die 
Verwendung von Geld usw. tun  das Nötige, um ein hierarchisches Ge­
sellschaftsgefüge zur Auflösung zu bringen und um aus w ohlorientier­
ten Stammesmitgliedern eine bezugslose Arbeitermasse zu schaffen. 
D er W andel einer gesamten Gesellschaft w ird durch die neuen W ün­
sche und W erte des einzelnen m otiviert. D a die Gesellschaft aber an­
fangs noch nicht in der Lage ist, diese neuen Wünsche in größerem U m ­
fang zu erfüllen (zum Beispiel durch die mangelnde Industrie oder zu 
wenig Stellenangebote auf dem A rbeitsm arkt), entsteht ein ständiger 
K onflikt zwischen dem Erwünschten und dem Möglichen.
Für H aiti stellt sich dieses Problem, das letztlich eine Frage der ku ltu ­
rellen und sozialen Iden titä t des einzelnen ist, in besonderer Weise. 
Seitdem die Sklaven aus ihren verschiedenen heimischen Stammesver­
bänden herausgerissen w orden sind, haben sie ihre Ausgangskultur ver­
lassen. Sie kann dem H aitianer nicht den Rückhalt geben, der in ande­
ren Gesellschaften den schmerzhaften Prozeß der A kkulturation  ab­
m ildert. Von der Zielkultur, die sich dem H aitianer zunächst in der 
französischen, später in der nordamerikanischen Industriekultur d ar­
stellte, ist die haitianische Gesellschaft jedoch weiter entfernt als die 
aller anderen lateinamerikanischen Länder.
Seit der K olonialzeit befindet sich das Land in einem kulturellen U ber­
gangsstadium. Die Unmöglichkeit, das Erwünschte zu erreichen, führt 
zur Erstarrung dieser eigentlich dynamischen Übergangsperiode, so 
daß die M otivation zum W andel zur Institution w ird: Es w ird zur 
Regel, in der L iteratur ein anderes, schöneres H aiti zu fordern; die 
F rustration des einzelnen und seine Absetzung von dem Land, das so 
wenig seinen Idealen entspricht, ist institutionalisiert.
In  der Geschichte H aitis lassen sich verschiedene, einander ablösende 
Perioden des W andels und der E rstarrung feststellen: Die Kolonie 
zeigte ein typisch statisches Gesellschaftsbild, das nach der Zeit des 
Wandels durch den Unabhängigkeitskrieg in einer anderen Form zur 
Zeit Pétions und Boyers wieder erstarrte. Einen weiteren W andel 
brachte die K onfrontation  m it den Vereinigten Staaten durch die ame­
rikanische Besetzung, doch da das Endziel in keinem Fall erreicht
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wurde, betrachten die H aitianer noch heute die haitianische K ultur und 
Gesellschaft als ein Provisorium . Dies gilt für Elite und Bauernschicht 
in gleichem M aße: Verschieden ist nur ihre jeweilige K ontaktsituation, 
die sich nach der Einsicht in die Z ielkultur und den M itteln, ihr nahe­
zukommen, richtet. Die Intermediärschicht ist besonders dem K u ltu r­
wandel unterw orfen, doch strebt sie keine abstrakten Ideale an, son­
dern sucht bew ußt ihr Vorbild in der täglich erlebten K ultur der Elite. 
D er objektiv beobachtbare W andel w ird also durch subjektive, schicht­
spezifische und dam it verschiedene W ertvorstellungen m otiviert.
5. Kapitel: Der Einfluß des Kulturwandels auf das Verhalten des 
Haitianers
H aiti ist in seiner soziologischen und kulturellen Entwicklung einge­
spannt zwischen einer nicht mehr erreichbaren afrikanischen V ergan­
genheit und einer noch nicht erreichten industriellen Zukunft, wie sie 
der H aitianer in den nordamerikanischen und europäischen Staaten 
verw irklicht sieht. D ie W ertmaßstäbe, die sich nach dem Zielstadium 
richten, haben das Tatsächliche und Mögliche überholt. Dieser „cultural 
lag“7 im pliziert latente K onfliktzustände, „die sich im Seelischen, Gei­
stigen und M ateriellen bem erkbar machen können, und zw ar im V er­
gleich zwischen einzelnen Menschen und Sozialgebilden, wie auch in ein 
und demselben Ind ividuum “8.
A uf der anderen Seite finden w ir eine engagierte L iteratur, die ver­
sucht, die bestehenden Verhältnisse zu verneinen oder zu kritisieren, 
indem sie eine bessere W irklichkeit postuliert oder postulierend vor­
wegnimmt. Das heißt, daß die W ertmaßstäbe, die sie an die haitia­
nische W irklichkeit anlegt, sowie die W erte, die für die Zukunft postu­
liert werden, sich nach dem imaginären Zielstadium  richten, in der 
Weise, in der es von dem A utor begriffen w ird oder für ihn einsehbar 
ist. Es läß t sich auch feststellen, daß die meisten haitianischen Romane 
schematisch so aufgebaut sind, daß der A utor, ausgehend von einer 
negativ geschilderten tatsächlichen haitianischen Gesellschaft, durch den 
Helden, den V ertreter seiner Ideen, soziale Reformen durchführen 
läßt. Diese Reformen stehen unter dem M otto Fortschritt, einem Be­
griff, der als Zusammenfassung der angestrebten W erte gelten kann 
und von Stereotypen wie „Wissenschaft“, „V ernunft“ und „H um anis­
mus“ begleitet w ird. D ie Anlage des engagierten Romans ist also einer­
seits das Bild der Unsicherheit einer Gesellschaft zwischen Anfangs­
und Zielstadium und kann zum anderen als M ittel aufgefaßt werden, 
dieses Zielstadium durch Beeinflussung zu erreichen.
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D a aber A utor und Leser — in bezug auf ein W erk der L iteratur — als 
Einzelpersönlichkeiten erfaß t werden müssen und w ir nicht annehmen 
können, daß diese soziologisch festgestellten N öte  vom H aitianer be­
w ußt erfaß t und in die L iteratur übertragen werden, stellt sich die 
Frage, in welcher Form und m it welchen Auswirkungen sich die Dicho­
tomie zwischen Erwünschtem und Möglichem auf den einzelnen über­
trägt.
Es gibt nun wirklich eine Reihe von Verhaltensweisen, die so eigen­
tümlich und für den H aitianer typisch sind, daß verschiedene Autoren 
darin  die Ansätze zu einer „Psychologie des H aitianers“ schlechthin 
gefunden haben. So ist es gerade die sehr auffällige Tendenz des H a i­
tianers, im Gespräch m it dem Ausländer von sich und dem Land ein 
anderes Bild zu geben oder sich von seiner Umgebung abzusetzen, die 
René V ictor veranlaßt, unter Berufung auf die Massenpsychologie 
von Le Bon, vom H aitianer zu sagen, er sei „paranoiaque“, „m ytho- 
m aniaque“ und leide unter einem „delire de persecution“9.
D er A rz t D r. D orsainvil ist noch mehr geneigt, den H aitianer als einen 
Psychopathen zu bezeichnen. Ausgehend von der außerordentlichen 
nervlichen Belastung des H aitianers, die er als A rzt in allen Schichten 
beobachtet haben will, findet er in der Besessenheit bei der Ausübung 
des Vodukultes, einem vieldiskutierten Phänomen, den Beweis für eine 
rassisch vererbte N ervenkrankheit, eine „nevrose raciale“10. Seine 
heftig diskutierten und inzwischen widerlegten Thesen nahm  H ersko- 
vits zum Anlaß, nach einer soziologischen E rklärung fü r die Feststel­
lung, „Le peuple ha'itien v it étonnam m ent de ses nerfs“11, zu suchen. 
Seine Angaben seien in voller Länge zitiert, denn sie führen, ausgehend 
von der langwierigen empirischen Beobachtung, die H erskovits in einer 
Landgemeinde durchführte, zu dem Ergebnis, zu dem uns die Ü ber­
legungen der letzten Seiten brachten:
„ I t is an arresting image for the caracteristic instability of attitude and 
em otional expression found in the H aitian  . . .  S tated in general terms, 
an explanation might be sought in the influences which cultures in 
contact bring to  bear upon the individuals who must meet the demands 
of two traditions which, in m any aspects are in anything but accord. 
As regards the H aitian , it must be recognized th a t the ancestral 
elements in his civilisation have never been com pletely merged. As a 
result, his outw ardly  smoothly functioning life, is full of inner con­
flict, so th a t he has to raise his defenses in order to make his adjust­
ment w ithin the historical and culturel com bination of differing modes 
of life tha t constitute his civilization.
The kind of adjustm ent th a t seems to dom inate may perhaps best be
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called socialized ambivalence, since more than any other phrase, it 
describes this tendency to m anifest those rapid  shifts in attitude tow ard 
people and situations th a t caracterize the responses of the H aitian  
peasant to such a m arked degree th a t the same m an will hold in high 
regard a person, an institution, an experience, or even an object tha t 
has personal significance to him, and simultaneously m anifest great 
disdain and even hatred for it. As outw ardly  observable this takes the 
form  of recurring and often rapid changes in behaviour tow ard the 
object of attention. In  attitude there is vacillation from  one emotional 
tone to another. In  its broader implications, as a m atter of fact, it is 
entirely possible th a t this socialized ambivalence underlies much of the 
political and economic instability  of H aiti, so th a t arrising from  a 
fundam ental clash of custom w ithin the culture, it is responsible for 
the m any shifts in allegiance, tha t continually takes place, as it is for 
the change in attitudes in every day association12.“
„Socialized am bivalence“ ist die E rklärung für die beständige U nzu­
friedenheit des H aitianers, der seine K ultur nicht nur aus der Perspek­
tive der N otw endigkeit zur Lebensbewältigung betrachtet, sondern 
auch, gleichsam in einer anderen Bewußtseinslage, die ihm auferlegte 
Form der Lebensbewältigung nicht als W ert anerkennt. D araus folgen 
die „rapid shifts in a ttitude“, wenn er seine Lebensweise von jem an­
dem beobachtet sieht, dessen K ultu r er als w ertm äßig höherstehend 
betrachtet: E r versucht sich selbst durch eine ablehnende H altung  von 
dieser Lebensweise abzusetzen.
H erskovits’ Beobachtungen stammen aus ländlichen Kreisen, deren 
kulturelle K ontaktsituation  in ihrer eigenen Bewertung niedriger ste­
hend ist als die der S tadt: D er haitianische Bauer lebt in einem ku ltu ­
rellen Umkreis, den w ir durch Siedlung, Ackerbau, Religion und E r­
ziehung skizzierten. Es w ird nun oft behauptet, daß er dam it zufrieden 
sei und gar keine Besserung anstrebe. Dies ist falsch: D ie Verhältnisse 
sind durchaus unzureichend, und sie werden auch vom haitianischen 
Bauern so angesehen, das heißt, sein W ertesystem h at die tatsächlichen 
Verhältnisse, die durch die wirtschaftlichen und erziehungsbedingten 
Zwänge verursacht werden, überholt. Bessert sich in einem Einzelfall 
die wirtschaftliche Lage, so zeigt sich dies sofort an dem Schulbesuch 
der K inder, dem Hausbau, der H altung  gegenüber dem Vodu usw., 
und gleichzeitig steigt auch das soziale Prestige des Individuum s: Die 
Lebensumstände und die Bildung der Oberschicht werden als erstre­
benswert angesehen, und der Rang des einzelnen w ird danach beurteilt. 
D araus ergibt sich noch eine andere Konsequenz: D er Bauer versucht, 
seine tatsächlichen Verhältnisse und H altungen zu verschleiern, um in
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den Augen der Oberschicht, die der A rm ut und dem Aberglauben des 
Bauern kritisch gegenübersteht, etwas anderes darzustellen, als er ta t­
sächlich ist. D aher die Schwierigkeit, eine Bauernhütte zu besuchen, die 
Leute bei der Arbeit zu photographieren und vor allem in die religiösen 
Vorstellungen einzudringen: D er Bauer schämt sich dessen. Dieser 
Komplex w ird vor allem bei der Intermediärschicht deutlich, die, in 
direktem  K ontak t m it der Elite, sich von dieser beobachtet fühlt und 
daher ständig in der Spannung zwischen dem tatsächlichen kulturellen 
H in tergrund  und dem V erhalten lebt, das sie der Elite gegenüber an 
den Tag legt. Kein haitianisches Dienstmädchen w ürde seinem H errn  
gegenüber zugeben, dies oder jenes getan zu haben, um die G ötter nicht 
zu beleidigen; es w ird versuchen, irgendeine höher bew ertbare Begrün­
dung vorzubringen, auch wenn diese noch so gesucht und unw ahr­
scheinlich sein mag.
Ähnlich verhält es sich m it der H altung  gegenüber der H autfarbe: N ur 
wenige H aitianer geben tro tzig  zu, sie seien reinrassige N eger; die 
meisten behaupten, Mischlinge zu sein, und führen für ihre dunkle 
H au tfarbe oft bizarre Begründungen an. Geffrard, ein haitianischer 
Präsident, so berichtet A ntenor Firmin, „persista à nous assurer qu’il 
é tait né presque blanc, avec des cheveux droits, mais s’étan t mal- 
heureusement baigné durant plusieurs mois dans la riviere du Sal- 
Trou, l’eau, étant fortem ent imprégnée de fer, en avait frisé sa che- 
velure et bruni sa peau“13.
So senkt sich für den außenstehenden Betrachter über die tatsächlichen 
haitianischen Verhältnisse sofort der V orhang einer bizarren, korri­
gierenden Logik, die das nicht Bestehende zu einer fiktiven W irklich­
keit macht. Im Prinzip ist die H altung  des E litehaitianers die gleiche 
wie die des Bauern; der Unterschied liegt darin, woher K ritik  und 
U rteil erw artet werden: D er Bauer und H andw erker versucht dem 
Elitehaitianer zu gefallen — dieser jedoch sieht sich und sein Land 
beständig durch das Ausland beobachtet, dessen kultureller S tandort 
für ihn der M aßstab für die Beurteilung H aitis ist. Unverständlich und 
beleidigend ist für ihn das Interesse, das der ausländische Besucher dem 
Leben der unteren Klassen entgegenbringt.
6. Kapitel: Das Verhältnis des Haitianers zum  Ausland
Die Einstellung des H aitianers zum weißen Ausländer ist schon aus 
anderen G ründen sehr widersprüchlich und spannungsreich: Einerseits 
ist das Ausland ein immer gegenwärtiges Beispiel für den Zielzustand, 
eine in sich widerspruchsvolle Vorstellung von Zivilisation und Gei­
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steskultur sowie geordneten politischen und wirtschaftlichen V erhält­
nissen; auf der anderen Seite dürfen jedoch die besonderen U m stände 
nicht vergessen werden, unter denen die kleine Republik entstand. 
Schließlich führten der von beiden Seiten außerordentlich grausam 
geführte Krieg und die Angst vor neuer Sklaverei zu der Erm ordung 
aller im Lande verbliebenen W eißen durch Dessalines, und die erste 
haitianische Verfassung untersagte allen Weißen, jemals wieder L and­
besitzer in H aiti zu werden. So stellte der Weiße zw ar „l’abetissement 
systematique, l’exploitation sans trêve et sans merci, les executions 
en masse, les tortures expiables“ dar, „mais il représentait aussi le 
savoir sous toutes ses formes, la civilisation à tous ses degrés, avec ses 
instruments de travail, ses méthodes perfectionnées, son génie d’orga- 
nisation et d ’invention“14.
H inzu  kommt, daß die H aitianer, vor allem im letzten Jahrhundert, 
m it der G ründung und Entwicklung ihres Staates den Beweis für die 
Gleichwertigkeit des Negers und des W eißen zu erbringen hofften. 
M an vergegenwärtige sich die Lage H aitis in den ersten Jahren seiner 
Existenz: Es w ar von keinem Lande anerkannt, sondern im Gegenteil 
von Inseln und Ländern umgeben, die noch Kolonien w aren und deren 
W irtschaftsstruktur auf der Sklaverei der Neger beruhte. Um sie zu 
rechtfertigen, beriefen sich die W eißen auf eine vorgegebene oder ta t­
sächlich geglaubte M inderw ertigkeit des Negers, vor allem in geistiger 
Hinsicht. Das Beispiel einer freien N ation  ehemaliger Sklaven konnte 
auf die Sklaven dieser Kolonien herausfordernd w irken, zum al die 
Verfassung Dessalines jedem Neger, sobald er haitianischen Boden be­
tra t, automatisch die haitianische Staatsbürgerschaft und dam it den 
Schutz des Landes gewährte.
Wenn nun das Bemühen der weißen Sklavenhalter dahin ging, die 
These von der M inderw ertigkeit der schwarzen Masse immer wieder 
zu unterstreichen, so glaubten die H aitianer durch ihr Schicksal bewei­
sen zu müssen, daß der freie Neger gleicher Leistungen fähig sei wie 
der W eiße: „A cette nation il fa llait un but. Ce fu t celui de prouver 
l ’aptitude de toute la race noire à la civilisation qui fu t posee. But 
puissant, gigantesque, capable de dévorer des generations15.“ H aiti 
sollte das V orbild für die ganze schwarze Rasse w erden: „Je suis 
d ’H ai'ti“, schreibt H annibal Price, „la Mecque, la Judée de la race 
noire, le pays oü se trouvent les champs sacres . . .  oü doit aller en 
pèlerinage, au moins une fois dans sa vie, tou t homme ayant du sang 
africain dans les artères; car c’est là que le nègre s’est fa it homme: 
c’est là qu’en brisant ses fers, il a condamné irrévocablem ent l’escla- 
vage dans tout le N ouveau M onde16.“
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Das Bemühen, die Fähigkeiten der schwarzen Rassen zu rehabilitieren, 
das nach der amerikanischen Besetzung in die Ideologie der N egritude 
einmündet, führt in dieser Periode des unbestrittenen Übergewichts der 
europäischen K ulturen einen ungleichen K am pf gegen das weiße V or­
urteil. Zu dieser Zeit stellte sich die Aufgabe nicht dahingehend, die 
kulturellen Leistungen des Negers, zum Beispiel in A frika, zu w ür­
digen, sondern dahingehend, nachzuweisen, daß der Neger Leistungen 
des Europäers nachvollziehen könne. K ultur bedeutete nur die Ziel­
kultur. Gleichermaßen bemächtigte sich das Rassenvorurteil der W ei­
ßen der haitianischen Gesellschaft. Zu der Zeit, als A. Firmin, H . Price 
und andere das Ideal verkündeten, H aiti müsse die schwarze Rasse 
rehabilitieren, führte die Mulattenschicht bereits einen verzweifelten 
und gerade darum  lächerlichen K am pf gegen das schwarze Erbteil in 
ihrer Schicht, indem sie eine möglichst „weiße“ H eira t zum Ideal 
machte. W eiße Einw anderer w urden von reichen haitianischen Fam i­
lien durch hohe M itgiften angelockt.
1885 veröffentlichte A. Firm in sein umfangreiches W erk De l ’égalité 
des races humaines, in dem er, M itglied der anthropologischen Gesell­
schaft von Paris, in intelligenter und wissenschaftlicher Argum entation 
verschiedene Thesen über die Ungleichheit der Rassen widerlegt. Doch 
auch dieser kluge M ann fällt seinem M inderwertigkeitskom plex zum 
O pfer. Wie w äre es sonst möglich, daß er, für den der Neger dem 
W eißen ohnehin gleichwertig ist, im H aitianer eine Verbesserung der 
schwarzen Rasse sieht?
„Q u’on se transporte en H a iti ou sous un climat relativem ent doux, 
la race africaine, après avoir commence une lente evolution, par la 
seule influence du milieu, a enfin reçu l ’em preinte de la vie intellec- 
tuelle et morale . . .  Cette am elioration rapide des formes corporelles 
qui se poursuit graduellem ent avec notre évolution sociale prouve un 
fait que bien des savants ont deja signalé. La beauté d ’une race dans 
la majeure partie des cas, se développe en raison directe de son degré 
de civilisation17.“
Die gleiche These vertritt Janvier:
„En H aiti, ou l ’homme noir est libre, se gouverne lui-même et est 
propriétaire du sol depuis seulement le commencement de ce siècle, il 
s’est p roduit chez lui une am elioration puis une veritable transform a­
tion intellectuelle et de plus une très notable selection physique18.“
Das Bezeichnende an diesen Z itaten ist nicht nur die vollständige Ü ber­
nahm e europäischer Werte, darunter auch die hinsichtlich der Betrach­
tung des menschlichen Körpers, sondern auch der Widerspruch inner­
halb der eigenen Gedankengänge: Das Ideal ist klar, doch da man in
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der W irklichkeit sowieso m it dem V orurteil gegen den Neger rechnen 
muß, will man selbst wenigstens ausgenommen sein. Doch dam it bricht 
auch die These der Gleichheit zusammen, denn wenn der H aitianer ein 
„verbesserter N eger“ ist, dann sind die anderen Neger m inderwertiger. 
Auch die letzten Reste der nationalen Einheit opfert die Elite dem 
weißen V orurteil: Ebenso wie von dem Neger schlechthin distanziert 
man sich vön der Baucrnklasse im eigenen Lande, da sie kulturell nicht 
den W erten der Elite entspricht. Dennoch bleibt das Problem, daß 
H aiti im Ausland nicht nach den Errungenschaften der Elite beurteilt 
w ird, sondern daß die Autoren, die über H aiti berichten, sei es nun 
ernsthaft oder sensationslüstern, sich mehr fü r die exotischen Sitten der 
Bauern interessieren. Besonders ergiebig für den Sensationsschriftsteller 
ist der V odukult, vor allem deswegen, weil er ja  sogar von dem Bau­
ern, der ihn prak tizie rt und sich dessen vor dem Fremden schämt, sorg­
fältig geheimgehalten und verschleiert w ird.
„Since Sir Spenser’s time tourists to H aiti have habitually  spent a few 
hours ashore, heard drumbeats from  the hills, and shuddered deliciously 
as they conjured up images of weird goings-on-black magic, licentious 
dances, and frenetic orgies. Novelists during the past half-century 
have spun their tales full of local color, while ,serious“ authors have 
made small fortunes out of pseudoscientific books w ith just enough 
fact mingled w ith  their lush imaginings to give an ,air of similitude 
to an otherwise bald and unconvincing narrative“. Their language runs 
into such purple phrases a s ,blood-m addened, sex-maddened, god-m ad­
dened“, to describe the religious exaltation of the people at a Vodun 
service. U nder this constant rain  of misrepresentation, H aitians who 
care for the good opinion of other nations, have become extremely 
sensitive on the subject of the folk religion19.“
Die Reaktion des H aitianers der Oberklasse, der seit Generationen 
darauf bedacht ist, seine Vorstellung von Zivilisation zu verwirklichen, 
ist leicht denkbar; er ist enttäuscht von dieser ausländischen Reaktion, 
er sieht in jedem Ausländer, der über H aiti schreibt oder der nur die 
Folklore sehen und Photos machen will, einen neuen Sir Spenser20. 
Ebenso wie die Unterklasse ihre Lebensumstände vor der Oberklasse 
m it mühseliger Verstellung verschleiert, so versucht der H aitianer aus 
der Oberklasse, dem Ausländer die S ituation und die Sitten seines Lan­
des zu verbergen. Bezeichnend hierfür ist eine Romanfigur, die in der 
L iteratur aller Epochen häufig anzutreffen ist: der wohlwollende 
Ausländer, der die Berichte über H aiti nicht glaubt, in das Land ge­
kommen ist, um sich von der W irklichkeit zu überzeugen, und findet, 
daß alles ganz anders ist — ein typisches Beispiel für die Tendenz,
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eine unliebsame W irklichkeit durch eine W unschvorstellung zu erset­
zen.
W ährend in dem schon erwähnten, sehr theoretischen W erk Delormes 
über die besten Regierungsformen gestritten w ird, wobei der Verfasser 
— sehr gebildet — auf Beispiele aus der griechischen, römischen und 
französischen Geschichte verweist, kommen zu den beiden H aitianern , 
die im Rom an das Gespräch führen, drei Ausländer zu Besuch. Diese 
drei Personen sind fü r die Rom anhandlung und die Diskussion völlig 
überflüssig; sie bieten dem A utor nur eine Gelegenheit, einem Auslän­
der das Erstaunen über den „esprit français“ in H aiti in den M und 
zu legen. „Je me felicite, dit George [ein H aitianer] de vous [die Aus­
länder] voir reconnaítre ce tra it de moeurs particulier à notre pays. Ce- 
pendant, en Europe on le taxe souvent de barbarie, quand on ne 
l ’attaque pas p ar le ridicule.“
Dies führt er auf die falschen Inform ationen zurück und stellt am 
Schluß traurig  fest: „Ainsi ce pays a souvent là-bas prêté à rire et 
souvent passé pour une terre sauvage21.“
Eine andere Möglichkeit der Reaktion auf die verletzende Meinung des 
Auslandes ist natürlich die Widerlegung. Dieses mühsame U nterfangen 
ha t zum Beispiel Janvier auf sich genommen und in einem 624 Seiten 
starken W erk einen kritischen Zeitungsartikel des Franzosen Cochinat 
heftig und polemisch widerlegt. Dabei betont er bezeichnenderweise 
besonders, daß Cochinat die K ritik  nicht anstehe, da er selbst M ulatte 
sei22. Wesentlich häufiger ist es jedoch, daß sich selbst der pa trio ­
tische Elitehaitianer, vor allem dann, wenn das Land auf G rund der 
K ultu r der Unterklasse angegriffen w ird, nicht betroffen fühlt. Im 
Gegenteil, er stimmt dem abwertenden U rteil zu und erw eitert es noch. 
Das deutlichste Zeichen der inneren Zerrissenheit des Landes ist die 
Leichtigkeit, m it der ein Zehntel der Bevölkerung die übrigen neun 
Zehntel als nicht repräsentativ  verurteilt, ja, es ist die T ragik des hai­
tianischen Bauern überhaupt, daß der E litehaitianer bei seinem gew alt­
samen Aufstieg zu europäischen N orm en und W erten ihn nicht m it­
nehmen konnte und ihn dann später verleugnen und ignorieren mußte, 
um seine eigene von dem Ausland angetastete Ehre zu retten:
„ . . .  no self-satisfied member of the élite, in an expansive mood, will 
speak of the peasant and his contribution to H aiti; he thinks only in 
the terms of his own caste. Upper-class H aitians dread the sight of 
tourists taking pictures of native scenes, fearing th a t the travellers will 
retu rn  to their own country and label these pictures ,Typical H aitian  
Scenes’ when, as anyone should know, typical H a iti is upper-class 
H a iti23.“
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D er gleiche Evasionsvorgang ist zu beobachten, wenn der Oberklasse- 
H aitianer sidi in den Institutionen seiner eigenen Schicht angegriffen 
sieht. Er selbst ist bereit, die Fehler anzuprangern und eine defaiti- 
stische H altung  gegenüber der Zukunft seines Landes einzunehmen, 
in der Absicht, sich selbst von der zu erw artenden K ritik  auszuschlie­
ßen. V ictor schildert sehr treffend diesen Vorgang:
„Parlez à un Ha'itien pris au hasard de quelque difficulté qu’il con- 
v iendrait à surm onter dans l’organisation ou la marche d ’un service 
public . . .  II vous repondrá qu’il n ’y a plus rien à faire pour l’Ha'fti 
qui est un pays perdu . . .  Com ment voulez-vous qu’il en soit autrement, 
s’écriera-t-il, dans une société ou il n ’y a pas un seul honnête homme, 
non, pas un se u l. . . Mais . . .  celui qui vous parle, ah, lui, il est un 
C aton24.“
Dem kritischen Betrachter, zum Beispiel dem Ausländer, gegenüber 
entzieht sich der H aitianer sowohl einer Identifizierung m it seiner 
Rasse als auch m it seinem Volk und sogar m it seiner unm ittelbaren 
Schicht. Er ist sozial nicht greifbar, sein Bezug zu einer sozialen G ruppe 
leicht lösbar. Die haitianische soziale und kulturelle W irklichkeit ist 
dadurch gekennzeichnet, daß sie von denen, die m it ihr leben müssen, 
als ein kaum erträgliches Provisorium  angesehen w ird, nicht aber als 
ein zu erhaltender und zu fördernder W ert. D aß die Werte, die an die 
D inge herangetragen werden, sich demnach der Rolle unterordnen 
müssen, in der m an sich darstellen w ill; daß aus der ständigen N o t­
wendigkeit, die Dinge zu interpretieren, die W ahrheit zu verschleiern 
und die „richtige“ H altung  einzunehmen, eine ungeheure nervliche 
Belastung w ird; daß durch die Verfremdung fast jedes einzelnen das 
Gemeinwesen in G efahr ist: das alles erk lärt die wirtschaftliche und 
politische Unsicherheit des Landes, die ihren H öhepunkt vor der am eri­
kanischen Besetzung erreichte. D er unvermeidliche Zusammenbruch 
H aitis 1915 brachte eine Periode der Selbstbesinnung.
7. K apitel: Die Retrogression25 im  Indigenismus
Den sozialen und kulturellen Verhältnissen nicht angepaßte R andper­
sönlichkeiten sind eine in allen Gesellschaften zu beobachtende Erschei­
nung, die in bestimmten Grenzen keine G efahr für die Gemeinschaft 
darstellt — im Gegenteil: Durch ihre Außenseiterstellung bekräftigen 
die N ichtangepaßten den Zusam menhalt der G ruppe und die N otw en­
digkeit sozialer Regeln. E ntzw eit sich jedoch eine ganze Schicht oder 
ein ganzes Volk m it seiner Umwelt, so steht als notwendiges Schicksal 
dieser Gesellschaft die allmähliche D esintegration und Auflösung bevor.
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Ein derartiger Zustand läß t sich in H aiti kurz vor der amerikanischen 
Besetzung 1915 beobachten. L. Denis schildert die Probleme der haitia­
nischen Gesellschaft um 1915 folgenderm aßen:
„1) la désolidarisation de l’élite d ’avec le peuple;
2) Une élite en perpétuel état d ’évasion de son milieu social;
3) La honte des origines;
4) Le mépris pour tou t ce qui est national26.“
Wenn w ir uns recht besinnen, so sind diese Probleme nur eine V er­
längerung oder W iederholung der für die koloniale Periode charakteri­
stischen Antagonismen. Zu dieser Zeit w ar es möglich gewesen, die be­
stehenden Gegensätze durch einen N ationalism us zu überbrücken, der 
von allen Parteien als notwendig und als der ständigen Bedrohung des 
Staates angemessen angesehen w urde. In  dem Maße, in dem diese Ge­
fah r von außen aufhörte oder unwirklich wurde, was m it der allm äh­
lichen A nerkennung der kleinen Republik und der Em anzipation der 
umliegenden Völker eintrat, läß t sich auch eine Auflösung und Dys­
funktionalitä t der politischen, wirtschaftlichen und sozialen Institu tio ­
nen beobachten. In  Schulwesen, W irtschaftspolitik und Verfassung, 
kurz: in nahezu allen Bereichen, w aren die entsprechenden, für H aiti 
nicht sehr zweckmäßigen Institutionen Lrankreichs nachgeahmt. Noch 
schwerwiegender jedoch w ar, daß die öffentlichen Äm ter nach po liti­
schen Gesichtspunkten verteilt w urden und daß die Gruppe, die für 
kurze Zeit die Schlüsselpositionen innehatte, weniger an der im Grunde 
verachteten nationalen Sache interessiert w ar als an einer Selbstver­
wirklichung, die sie in der Ausübung von Macht und der Bereicherung 
um jeden Preis erblickte. Die allgemeine Desorganisation durch politi­
sche Morde, Gemetzel, raschen Wechsel der gewaltsam beseitigten P rä ­
sidenten sowie durch wirtschaftlich nicht mehr verantw ortbare Anlei­
hen nahmen die A m erikaner 1915 als V orw and, um in das Land einzu­
marschieren und es zwanzig Jahre besetzt zu halten.
D er Schock für die haitianische Elite w ar ungeheuer: D er wenig diplo­
matische Am erikaner nahm keine Rücksicht auf den Selbstbetrug, m it 
dem sie die rassische und kulturelle W irklichkeit des Landes verdeckte. 
E r durchschaute schnell die Brüchigkeit und U nw irksam keit der Insti­
tutionen und begnügte sich nicht m it einer rein machtorientierten E in­
mischung: Die amerikanischen Behörden setzten eine Verfassungsän­
derung durch, bei der bezeichnenderweise die Klausel entfiel, die die 
Erwerbsmöglichkeiten des W eißen in H a iti beschränkte. Sie änder­
ten das Schulwesen und schlossen viele höhere Schulen m it der für 
die H aitianer beleidigenden Begründung, daß H aiti keine Wissen­
schaftler, sondern Landw irte brauche27. V or allem aber w aren die
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A m erikaner nicht geneigt, im H aitianer eine besondere, m it dem N e­
ger nicht vergleichbare Rasse zu sehen. Für sie w ar der H aitianer 
Neger, und sie behandelten ihn so, wie sie es gewöhnt waren. Nuancen 
in der H au tfarbe spielten für sie keine besondere Rolle28.
Ü ber den W ert und U nw ert der amerikanischen Besetzung ist viel dis­
ku tiert worden, doch eine ihrer Auswirkungen w ird von niemandem 
bestritten: D er Am erikaner hielt dem H aitianer, ohne es zu beabsich­
tigen, einen Spiegel vor, in dem dieser seine wirkliche Lage sah, und 
bot ihm, ebenso ungewollt, wieder die Möglichkeit zur Identifizierung 
m it seiner N ation, in dem Maße, in dem der Am erikaner einen zu 
bekäm pfenden Feind von außen darstellte. „Elle [die Besetzung] en­
tram a à sa suite un tel changement de mceurs et d ’habitudes, eile 
bouscula si violemment certaines de nos conceptions de la vie, qu’elle 
m arqua nettem ent une rupture entre ce qui fu t notre passé d ’hier et ce 
qui allait etre notre vie de demain29.“
Soziologisch gesehen, läß t sich auf die K onfrontation  der haitianischen 
Elite m it der amerikanischen Besatzung das Modell anwenden, m it 
dem w ir die Störung einer kulturell erstarrten Gesellschaft kennzeich­
neten: Die erstarrten N orm en der nach europäischen V orbildern orien­
tierten Elite lockerten sich30. Praktisch sah das so aus, daß man wieder 
einmal eine kritische Bestandsaufnahme der Verhältnisse machte, bei 
der man diesmal die Schuld nicht einer dem Zivilisationsideal fremden 
Bauernklasse, sondern der tatsächlich wirklichkeitsfrem den und an na­
tionalen Belangen uninteressierten Elite, deren Versagen die Besetzung 
herbeigeführt hatte, zuteilte. U nterstü tzt w urde diese neue Bespie­
gelung der haitianischen R ealität, die ja  ihrerseits einer kritisierenden 
sozialen G ruppe bedurfte, durch die einseitige Bevorzugung der M ulat­
ten; die Negerelite, die bis dahin im Zuge des Kräftegleichgewichts den 
M ulatten folgte, w ar aller sozialen Aufstiegschancen beraubt und ging 
in Opposition. Die Begründer des Indigenismus sind auch zum größten 
Teil Neger, zum Beispiel D uvalier, Price-M ars und später Piquion.
Das Scheitern der Elite und die dam it verbundene D iskreditierung 
eines Wertesystems schafften zunächst eine Orientierungslosigkeit, die 
sich als idealer Boden für eine Ausbreitung der Ideen des D r. Jean 
Price-M ars erwies. „C ’est à ce m om ent“, schreibt Kleber Georges-Ja­
cob, einer der Indigenisten, pathetisch, „qu’apparu t dans notre ciel 
assombri l ’étoile qui devait nous guider, nous m ontrer la voie claire, 
lumineuse . .  .31“. D er besondere, kaum  in irgendeine wissenschaftliche 
Kategorie einzuordnende C harak ter des Werkes von Price-M ars ist 
nur im Zusammenhang m it den besonderen zeitgeschichtlichen U m stän­
den, der erw ähnten Orientierungslosigkeit der haitianischen Elite, zu
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begreifen. Als engagierter Wissenschaftler erörtert Price-M ars nicht nur 
die haitianischen Probleme, sondern übt auch heftige K ritik  an den 
Schuldigen und versucht nicht zuletzt, H eilm ittel für die kranke haitia­
nische Gesellschaft aufzuzeigen und selbst H eilm ittel zu sein.
In  ihrer Form  zeigen sich die Werke von Price-M ars durchaus her­
kömmlich; sie durchlaufen die drei bekannten Stadien: D arstellung der 
W irklichkeit, K ritisierung der W irklichkeit und Ideologisierung der 
K ritik . Ihre Bedeutung liegt darin, daß Price-M ars als erster die hai­
tianische Gesellschaft richtig zu beurteilen vermochte, daß demnach die 
K ritik  den richtigen P unk t tra f  und das vorgeschlagene H eilm ittel 
wirklich einem Bedürfnis seiner Zeit entsprach. Angesichts des Einflus­
ses von Price-M ars auf das H aiti des 20. Jahrhunderts lohnt es sich, die 
beiden Punkte kritisierte W irklichkeit und Ideologie in seinem W erk 
genauer zu betrachten.
Zunächst w irft Price-M ars der haitianischen Elite einen „bovarysme 
collectif“ vor, w orunter er „la faculté que s’attribue une société de 
se concevoir autre qu’elle n ’est“ versteht32. Diese Plaltung sieht er in 
dem kulturellen M inderwertigkeitskom plex begründet:
„ . . .  C ’est que ce problème de la culture ha'itienne remue les fibres les 
plus profondes de notre sensibilité, s’attaque à des considerations 
sous-jacentes d ’aptitude de notre peuple à s’élever à un certain ni­
veau intellectuel, m oral et matériel, c’est qu’il contient le substratum  
de nos plus vieilles divisions historiques, sociales et politiques. Alors, 
le complexe d ’infériorité qui conditionne la p lupart de nos actes, 
nous fa it surgir dans la defense de notre point de vue en attitude 
d ’écorchés éternels que le plus léger souffle expose à la torture. 
C ’est ainsi que de notre inconscient explosent de généreuses coléres 
pour nous aider à faire valoir ce qui nous p a ra ít être la plus claire 
des evidences33.“
Des weiteren ist es auch der Selbstbetrug in bezug auf die rassische Z u­
gehörigkeit des H aitianers, der seinen Zorn herausfordert. Er läd t den 
Leser dazu ein, die rassische Zusammensetzung des haitianischen V ol­
kes tatsächlich, zum Beispiel bei einem Ball, zu betrachten, um festzu­
stellen, daß die H aitianer N eger und nichts anderes seien. U nd dann 
bricht es aus ihm heraus:
„E h!M onD ieu ,oü  est-il done le mal? N ’est-ce pas parce que de l’époque 
coloniale à nos jours, on nous a impose et nous avons docilement 
adopté le dogme de l’infériorité du Nègre et de l’A fricain noir que 
nous nous hérissons malgré la  plus cruciale évidence . . .  à ne pas 
nous considérer comme Nègres et à chercher dans le camouflage d ’un 
melange éventuel notre raison d ’etre et notre justification humaine
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aux yeux de l’univers? En vérité, je ne connais pas d attitude plus 
émouvante que celle de ce pauvre hai'tien m oralem ent ecartele par 
ce dram e pathétique de race et qui s’accroche desesperement a toutes 
les doctrines pourvu qu’elles luí laissent 1 esperance que les autres le 
traiteron t avec un peu de Sympathie34.“
„A la rigeur, l’homme le plus distingue de ce pays aim erait mieux 
qu’on lui trouve quelque ressemblance avec un Esquimau, un Samoyede 
ou un Tongouze p lu tó t que de lui rappeler son ascendance guinéenne 
ou soudanaise33.“
Diesen „bovarysme collectif“ erkennt Price-M ars als den G rund für 
das Sdieitern der haitianischen Gesellschaft um 1915.
„Demarche singulièrement dangereuse si cette societe alourdie 
d ’impedimenta, trébudie dans les ornières des im itations plates et ser­
viles, parce que alors elle ne p ara it apporter aucun tribu í dans le jeu 
complexe des progrès humains et servira tô t ou ta rd  du plus sur p re­
texte aux nations impatientes d ’extension territoriale, ambitieuses 
d ’hégémonie pour la rayer de la carte du m onde30.“
Das H eilm ittel, das Price-M ars vorsdilägt, ist ebenso einfach wie re­
volutionär: D er H aitianer w ird auf gefordert, sich als H aitianer zu 
betrachten und sich ebenso zu verhalten. U nd was ist der H aitianer in 
Price-M ars’ Augen? In  erster Linie ein Neger, dessen kulturelles Erbe 
afrikanischen Einflüssen unterliegt: „Or, nous n avons de chance 
d ’etre nous-mêmes que si nous ne répudions aucune p art de l’hé- 
ritage ancestral. Eh! bien, cet heritage, il est pour les huit dixiémes un 
don de l’A frique37.“
Um den M inderwertigkeitskom plex, der sidi m it der Vorstellung 
„A frika“ verbindet, zu besiegen, fo rdert Price-M ars zunächst eine in tel­
ligente Auseinandersetzung m it der eigenen, afrikanisch durchsetzten 
K ultur:
„Acceptez done le patrim oine ancestral comme un bloc! Faites-en le 
tour, pesez-le, examinez-le avec intelligence et circonspection, et vous 
verrez comme dans un m iroir brisé qu’il refléte l’image réduite de 
1’hum anité entière38.“
An den verschiedensten Stellen des umfangreichen Werkes von Price- 
M ars lassen sich Z itate wie diese finden, in denen der H aitianer auf­
gefordert w ird, seine rassische und kulturelle W irklichkeit ohne V or­
urteil zu betrachten und sie anzunehmen. Die oft zusammenhanglose 
V ielfältigkeit des Werkes, die technisch darauf beruht, daß es eine spä­
tere Zusammenstellung von Reden und Aufsätzen ist, hat als Ziel nicht 
die leidenschaftslose, wissenschaftlich-ethnologische Betrachtung, wie sie
zum Beispiel der U ntertitel des wichtigsten Werkes, „Essais d ’E thno­
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graphie“30, glauben machen möchte, sondern will dem H aitianer einen 
Zugang zum Verständnis seiner eigenen W irklichkeit bieten. So möchte 
es sowohl eine positive Beurteilung A frikas beim H aitianer durch die 
Darstellung der alten afrikanischen K ulturen erreichen als auch die hai­
tianische Folklore und Volksreligion als gemeinmenschliches Entwick­
lungsstadium darstellen und durch den Vergleich der großen Mensch­
heitsreligionen m it dem Vodu diesem den Aspekt des Aberglaubens 
nehmen und ihn als Religion anerkannt sehen.
Als Ziel schwebt Ihm die Schaffung einer haitianischen „kulturellen Per­
sönlichkeit“ vor, die nicht nur defaitistisch akzeptiert w ird, sondern 
einen eigenen W ert neben den großen K ulturen der W elt hat: „N ’est-il 
pas vrai que nous avons, nous aussi, quelque chose à offrir au monde 
qui ne soit pas une matière frelatée ou un produit d ’im itation40?“
In Anbetracht dessen, daß der wesentlichste Einfluß des Werkes von 
Price-M ars in der N euorientierung der L itera tur gesehen w ird, ist es 
bemerkenswert, daß direkte Äußerungen von Price-M ars zu literari­
schen Fragen sehr selten sind, ja, daß er einschränkt, diese stünden 
außerhalb der „preoccupations qui font l ’objet de ces essais“41. Sie 
beschränken sich auf Bemerkungen wie:
„ . . .  il faudrait que la m atière de nos ceuvres fu t tirée quelquefois de 
cette immense reserve qu’est notre folk-lore, oü se condensent depuis 
des siècles les motifs de nos volitions, oü s’élaborent les elements de 
notre sensibilité, oü s’édifie la tram e de notre caractere de peuple, 
notre ame nationale“42, sowie auf einige flüchtige Betrachtungen über 
einzelne Schriftsteller im Hinblick auf diese Forderung. Später einmal 
gibt er einen Hinweis auf die Stellung der L iteratur in seinem Gesamt­
w erk:
„Je suis ni romancier ni poète, encore moins critique d’art. Parier 
d ’arts et de littérature ne me sied que fo rt malaisement. Sans doute je 
fais, quelques fois, le metier peu commode d ’annoter les faits sociaux 
de communauté, j’analyse quelques fois les m odalités de sa culture, 
je dénonce ses peches et j ’exalte ses qualités, et c’est parce que en ces 
diverses demarches, je m ’inquiéte de son destín que j ’interroge sa lit­
térature . .  .43.“
So ist es eigentlich eine nicht beabsichtigte N ebenwirkung, wenn es das 
Verdienst des großen Ethnologen ist, der literarischen Schule des Indi- 
genismus wesentliche Impulse gegeben zu haben, „d’avoir indiqué à 
plus de trois générations d’écrivains la direction à suivre“44. Man 
mag sich hierbei daran  erinnern, daß die Grenze zwischen der wissen­
schaftlichen, der publizistischen und der literarischen Publikationsform  
im haitianischen Schrifttum unscharf ist, da sie alle — m it dem gleichen
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Ziel, die soziologischen und psychologischen R ealitäten zu beeinflussen 
— ihrerseits ihre Impulse aus diesen Realitäten empfangen, so daß der 
erwünschte Effekt sich in einer anderen Kategorie zeigen kann, die 
ihrerseits ein Ausfluß des gemeinsamen N enners „M entalitä t“ ist.
Als zusammenhängendes Program m  ist der Indigenismus erst m it dem 
Erscheinen der Zeitschrift Les Griots (1937)45 faßbar. Die wenigen 
ersdiienenen N um m ern dieser Zeitschrift enthalten als wichtigsten Teil 
stets einen „D octrine“ überschriebenen A rtikel oder eine „D eclara­
tio n “, in denen die G ründer ihre Ideologie darstellen:
„Nous autres griots hai'tiens, devons chanter la splendeur de nos pay- 
sages, la douceur des aubes d ’A vril bourdonnantes d ’abeilles et qui ont 
Podeur vanille des kénépiers en fleurs, la beauté de nos femmes, 
les exploits de nos ancêtres, étudier passionnement notre folklore et 
nous souvenir que changer de religion est s’aventurer dans un désert 
inconnu; que devancer son destín est s’exposer à perdre le génie de sa 
race et ses traditions40.“
Es ist reizvoll, die einzelnen Bestandteile dieser Ideologie näher zu 
betrachten, denn sie stellt nicht nur einen Schlüssel für das Verständnis 
der haitianischen L iteratur der letzten dreißig Jahre dar, sondern auch 
eine Anweisung fü r künftiges Verhalten, ein D okum ent für die O rien­
tierungsnot des H aitianers zu dieser Zeit:
Die geforderte D arstellung haitianischer Landschaften und Pflanzen 
w endet sich gegen die Poesie vor der amerikanischen Besetzung, die 
den Leser, in Anlehnung an die romantische Schule in Frankreich, in 
eine poetische Landschaft hineinversetzt, die fü r jedes Land in Europa, 
nur nicht für H aiti typisch ist.
Haitianische „couleur locale“ will überhaupt ebenso wie der Indigenis­
mus nicht allein eine neue künstlerische Richtung bezeichnen. D er Sinn 
der Forderung, die haitianische Landschaft in der L iteratur zu verw en­
den, liegt in der Absicht, der Entfrem dung des H aitianers zu begeg­
nen. Er soll auch das Landschaftsbild seiner H eim at als schön und poe­
tisch erleben, nicht nur eine europäische oder altgriechische Landschaft 
m it N ym phen, Springbrunnen und rauschenden Eichen. Rein ästhetische 
Fragen sind für den Indigenisten belanglos: „Pas un de nous“, schreibt 
Brouard, „ne fait de Part pour Part. O n pourra it mente dire que nous 
faisons de la predication47.“ U nter diesem Gesichtspunkt hat auch 
die Forderung, „la beauté de nos femmes“ zu feiern, ihren besonderen 
Sinn: Es soll die Schönheit der schwarzen Frau als ein Gegengewicht 
gegen das Schönheitsideal des Europäers, dem die Elite huldigt, geprie­
sen werden.
In den „exploits de nos ancêtres“ sollen die großen alten afrikanischen
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K ulturen besungen und dam it die „idee un peu simpliste“ eines A fri­
kas, „considerée comme la  terre classique de la sauvagerie“48, w ider­
legt werden. Dieses A frika, auf das man stolz sein kann, ist für alle 
H aitianer eine gemeinsame Urheim at, ein gemeinsamer geschichtlicher 
H intergrund, zu dem auch die großen Taten dieser „ancêtres“ hinzu­
kommen, die die U nabhängigkeit H aitis erkäm pft haben: N am en wie 
Toussaint Louverture und Dessalines werden zu Symbolen fü r die 
Fähigkeiten der schwarzen Rasse und für die geschichtliche E in­
heit einer haitianischen N ation, m it der der H aitianer sich identifizie­
ren kann. Weniger als Feststellung, sondern als Forderung muß daher 
auch dieser Satz Piquions begriffen w erden: „Ces moments patheti- 
ques [der haitianischen Geschichte] vibrent encore dans la chair de tous 
les Ha'itiens dignes de ce nom et relies par le sol et le sang à la pha­
lange héro'ique qui écrivit les pages sublimes de 1791 et de 180449.“
Das große M odewort der Indigenisten w urde jedoch „Folklore“ . Für 
sie bedeutet es nicht nur eine Zusammenfassung der volkstümlichen 
Bräuche in H aiti: allein seine Anwendung auf haitianische Sitten um ­
faß t die ganze geistige Revolution der neuen Richtung. Price-M ars 
weist stolz darauf hin, daß er den Gebrauch dieses W ortes für haitia­
nische Sitten eingeführt hat: „Mais une chose qui me p ara it curieuse 
et interessant à noter, je crois qu’avan t la diffusion de mes etudes . . .  
il est impossible de trouver le m ot ,folk-lore ' dans aucune publication 
ha'ftienne50.“
Warum? Price-M ars versteht unter Folklore „le savoir du peuple““1, 
„les poésies populaires, les traditions, les contes, les legendes, les cro- 
yances, les superstitions, les usages, les devinettes, les p roverbes. .  .“32, 
eine G ruppe von Erscheinungen also, die v/ir m it dent Begriff „Volks­
brauchtum “ umschreiben könnten. Was bedeutet jedoch „V olk“ für 
den Elitehaitianer? Es ist jene Bauernschicht, deren er sich schämt und 
die von seinem Blickpunkt aus scheußliche Sitten hat, die jedem F ort­
schritt widersprechen und ihren U rsprung in A frika haben. A uf diese 
Ansammlung wüstesten Aberglaubens den Begriff Folklore anzuw en­
den, bedeutet fü r ihn nicht nur die Anerkennung der Existenz dieser 
Dinge, die er lieber bagatellisiert oder verschweigt, sondern auch deren 
A ufw ertung zu objektiver Betrachtbarkeit. D arüber hinaus nun aber 
noch von „haitianischer Folklore“ zu sprechen, bedeutet, dieses Brauch­
tum  als repräsentativ  für die N ation  anzusehen, also eine H altung, die 
der Elitehaitianer von jeher vermieden hat und noch heute vermeidet. 
Price-M ars ist sich dieses Schocks wohl bew ußt: „En tou t cas, il appa- 
ra ítra  au lecteur combien notre entreprise est tém éraire d ’étudier la 
valeur du folk-lore hai'tien devant le public hai'tien33.“ A uf den hai­
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tianischen M inderwertigkeitskom plex spielt er noch deutlicher in einem 
V ortrag über das Leben der Bauern an: „Je gagerais volontiers que 
vous avez éprouvé quelque malaise, voire de sérieuses inquietudes 
quand vous avez appris que je me propose d ’étudier devant vous la 
famille paysanne54.“
Die dieser Forderung entsprechende Schilderung des Volksbrauchtums 
ist auch in fast allen haitianischen Romanen dieses Jahrhunderts, sogar 
in den W erken aus jüngster Zeit, anzutreffen. Vor allem der V odukult 
w ird nicht selten das zentrale Them a eines ganzen Werkes. H ierbei 
dürfen w ir nicht vergessen, daß diese Schilderungen auch für die haitia­
nische Leserschaft den Reiz des Geheimnisvollen und Außergewöhnli­
chen in sich bergen und daß das Interesse hierfür beim Elitehaitianer 
heute sehr groß ist, sei es nun aus dem echten Bedürfnis, das Leben 
seiner M itbürger kennenzulernen, oder sei es aus einem Exotismus, dem 
die H aitianer wie das europäische Leserpublikum ergeben sind. Für 
sie sind die geschilderten Zeremonien gleichermaßen unbekannt, und 
die vermeintlichen Schauerlichkeiten bei O pferung und Besessenheit 
üben eine große Anziehungskraft aus. N atürlich geht hierbei die eigent­
liche Absicht der Program m atiker des Indigenismus verloren: N icht die 
Anerkennung einer gemeinsamen haitianischen K ultur w ird erreicht, 
sondern es w ird eher die Ablehnung der Oberklasse durch das U nter­
streichen der Frem dartigkeit dieser K ulthandlungen unterstützt.
W ir finden in der R om anliteratur H aitis ab 1915 kaum  ein Werk, das 
nicht m it einer seitenlangen, ausführlichen und m it Ausdrücken aus der 
Kultsprache überladenen Beschreibung versehen ist. Oftmals führen 
diese Schilderungen ein Eigenleben, denn es bedarf schon einer gewis­
sen K unstfertigkeit des Autors, eine derartige Beschreibung, meist er­
gänzt durch die Z itierung der sakralen Gesänge, so in das Rom anganze 
einzubauen, daß sie sich funktional in die H andlung oder, was in der 
haitianischen L iteratur noch wichtiger ist, funktional in das Engage­
m ent einfügt. So entsteht in vielen Fällen der Eindruck einer deplazier­
ten ethnographischen Schilderung oder eines Pflichtdienstes an der hai­
tianischen K ultur, die dem W erk nicht sonderlich nützen.
Eine bezeichnende Ü berspitzung in der neuen H altung  zum  Volks­
brauchtum stellt der im zitierten M anifest nun folgende Satz dar: 
„ . . .  changer de religion est s’aventurer dans un désert inconnu.“ W ar 
im vorigen Jahrhundert der Abscheu der Elite vor K ulten des Volkes 
übertrieben, so fä llt C arl Brouard m it dieser Forderung in das andere 
Extrem : Sie bedeutet eine A ufforderung an die Elite, sich auch zu die­
ser Religion — denn Price-M ars versteht den Vodu ja  als Religion — 
zu bekennen, da sie die einzige wirklich haitianische sei. Eine derartige
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Forderung ist natürlich im täglichen Leben nicht zu verw irklidien, sie 
hatte jedoch ihre literarischen Konsequenzen im „Vaudou mer- 
veilleux“55. Dieser Ausdruck w urde von Gouraige fü r eine bestimmte 
literarische Rolle des V odu geprägt: Seine magischen K räfte  werden 
zu einer in der Rom anhandlung wirksamen Kraft, die das Leben und 
das H andeln  der Gläubigen und Ungläubigen gleidiermaßen in w un­
derbarer Weise beeinflußt. Besonders häufig ist es die Funktion des 
Vodu, die Bestrafung des entfrem deten Elitemitglieds oder seine Rück­
führung zu einer haitianischen „R ealitä t“, die ihre Grundlage im Volk 
ha t und deren unauslöschlicher Bestandteil dieser Vodu ist, vorzu­
nehmen50.
Zuletzt sei noch der interessante Satz des Manifestes „devancer son 
destin est s’exposer à perdre le génie de sa race et ses trad itions“ , 
herausgestellt. E r unterstreicht den retrogressive:! C harakter des Indi- 
genismus, der die Bewertung der W irklichkeit und die W irklichkeit 
selbst, die durch die Spannung zwischen Ausgangs- und Z ielkultur aus­
einanderklaffen, dadurch wieder zu einer Übereinstimmung bringen 
soll, daß er in der Bewertung einen Schritt zurück macht. D er besagte 
Satz ist die als W arnung negativ ausgedrückte Forderung, der H a itia ­
ner müsse den Sdiritt, m it dem er sein „Schicksal“ überholt hat, wieder 
zurücknehmen, um seine kulturelle und rassische R ealität, das heißt 
sich selbst, wiederzufinden. D ie Forderungen, die an den haitianischen 
Schriftsteller in diesem M anifest gestellt werden, sollen ihn veranlas­
sen, diese R üdtkehr durch die A ufw ertung haitianischer Landschaft, 
haitianischer Rasseschönheit, der nationalen und afrikanischen Ge­
schichte des haitianischen Volkstums als erster bew ußt zu vollziehen. 
„C ’est ici le role capital des éducateurs qui est de m odifier notre 
m entalité. Puisque d ’autre part, tou t notre effort de l’Indépendance 
à ce jour a consiste dans le refoulem ent systematique de nos hér¿di- 
tés africaines tan t dans l ’ordre littéraire que politico-social, notre 
action devrait nous amener à dem ander la revalorisation de ce facteur 
raciologique57.“
Trotz dieser zeitbedingten H ervorhebung des afrikanischen Erbes des 
H aitianers — einer Betonung des französischen bedurfte es w ahrhaftig  
nicht — ist von einem „Retour à l’A frique“58 in diesen literarischen 
Program m en nicht die Rede; im Gegenteil, es w ird in ihnen des öfteren 
betont, daß man die haitianische K ultu r als Mischkultur auffassen 
müsse: „L’équilibre n ’était possible que dans une harmonieuse syn- 
thèse de nos traditions afro-latines39.“ Lorimer Denis und François 
D uvalier wehren sich eindeutig gegen die Behauptung, sie hätten H aiti 
afrikanisieren wollen:
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„De même, nous avons sacrifié notre jeunesse à lu tter pour une litté- 
rature indigène, de même, nous fumes accuses de prêcher le retour à 
l ’Afrique parce que nous préconisions l’étude de nos origines, la con- 
naissance, la mise en valeur de notre folklore, voire même son integra­
tion dans la Vie nationale en vue de conférer une personnalité collec­
tive à PHom m e Ha'itien . .
Die beiden wichtigsten V ertreter des Indigenismus suchten also eine 
nationale Identität, die w eder afrikanisch noch französisch, sondern 
haitianisch ist.
Die Versuche, die haitianische L iteratur in die N egritude einzuordnen 
und Price-M ars als einen V orläufer dieser Richtung zu kennzeichnen, 
stammen aus einer späteren Zeit, und wenn sich Senghor fü r die 
„trésors de la N égritude qu’il [Price-M ars] avait découvert sur et 
dans la terre hai'tienne“61 begeistert, so stellt sich für uns die Frage, 
inwieweit der ganze haitianische Indigenismus als ein Teil einer 
N égritude aufgefaßt werden kann, sei sie nun als Sachverhalt oder 
als Ideologie begriffen, oder ob auf der anderen Seite die Einordnung 
der haitianischen W erke in die N égritude nicht eine ideologiegebun­
dene U m interpretierung einer literarischen Richtung darstellt, die nur 
aus den Um ständen ihrer Entstehung und der besonderen Sozialstruk­
tur des haitianischen Volkes zu verstehen ist.
Tatsächliche Gemeinsamkeiten zwischen der L iteratur der N égritude 
in A frika und in einigen amerikanischen Ländern und der L iteratur 
des haitianischen Indigenismus wollen w ir nicht leugnen. Sie haben 
aber ihre G ründe nicht in einer Determ inierung der schwarzen Rasse 
in künstlerischer Hinsicht, sondern in Parallelen in der sozialen S truk­
tu r der einzelnen Völker, die w ir zu Beginn dieses Abschnittes erw ähn­
ten, oder, in späteren W erken, in einer Kenntnis und bewußten 
Annahme der Forderungen der N égritude durch den Schriftsteller. In 
einem größeren Rahmen gesehen, ist die Frage nach den Zusammen­
hängen zwischen dem Indigenismus und der N égritude zugleich eine 
Frage nach den geistigen Einflüssen aus dem Ausland, die sich seit der 
amerikanischen Besetzung im kulturellen Leben H aitis bem erkbar 
machten.
8. Kapitel: Der haitianische Schriftsteller und die N égritude
Fast gleichzeitig mit der amerikanischen Besetzung brachen die direk­
ten K ontakte H aitis m it Europa und vor allem m it Frankreich wegen 
des ersten Weltkrieges ab. Frankreich, das das haitianische Geistesleben 
und die literarischen Schulen wesentlich beeinflußt hatte, rückte unend­
lich weit weg, und die Vereinigten Staaten dem onstrierten ihre unm it­
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telbare Nachbarschaft: D ie geographische R ealität H aitis als Insel des 
amerikanischen K ontinents w urde dem H aitianer unangenehm zum 
Bewußtsein gebracht. „N otre paysse retrouve“, stellt V ictor hoffnungs­
voll fest. „II se sait m aintenant en Amérique62.“ In  dem autobio­
graphischen Rom an Province unterhalten sich einige junge Leute über 
diese neue Lage:
„Mais alors, il faudra com prendre que nous sommes en Amérique et 
que notre position sur la carte nous trace im pérativem ent la  voie à 
suivre. Nous devons avoir une politique américaine. U n com portement 
qui corresponde à notre place dans le bassin des Cara'ibes et en fonc- 
tion de la géographie ha'itienne03.“
In  diesen Feststellungen schwingt noch das Entsetzen mit, m it dem sich 
die H aitianer ihrer vollkommenen Isolierung in der K onfrontation  
m it den Vereinigten Staaten bew ußt wurden. M an kannte Frankreich 
und Europa als V erhandlungspartner in politischen und wirtschaft­
lichen Fragen, und im Umgang m it diesen Ländern hatten die H a i­
tianer D iplom atie und A ußenpolitik erlernt. D er mächtige N achbar 
jedoch, der seinerseits Lateinam erika m it der M onroedoktrin längst in 
sein politisches Spiel einbezogen hatte, stellte eine große U nbekannte 
dar, ebenso seine Politik  eines manifesten Drucks zur W ahrung seiner 
vor allem wirtschaftlichen Interessen. Desgleichen w ar H aiti durch den 
kriegsbedingten Ausfall der europäischen M ärkte zu einer U m orien­
tierung seiner W irtschaft auf den amerikanischen Raum  gezwungen, 
in dem die Vereinigten Staaten ebenfalls die entscheidende Rolle 
spielten.
Es ist nicht leicht, m it einem Partner sinnvoll zu verhandeln, wenn 
m an ihn, seine Interessen und seine Verhaltensweisen nicht kennt: Dies 
erk lä rt die kopflose und unkoordinierte Politik  H aitis gegenüber der 
amerikanischen Besatzung, die von der offenherzigen K ollaboration 
der alten M ulattenelite bis zum  zornigen Papierkrieg der jungen 
Intellektuellen und den bewaffneten Bauernaufständen reichte. Man 
kannte nicht einmal die Sprache, geschweige denn die D enkungsart 
des Feindes, und V ictor zieht daraus den Schluß:
„En ce qui concerne la langue, nos législateurs considéreront les be- 
soins qui nous incombent en raison de notre situation dans l’atmo- 
sphère américaine . . .
Nos coutumes et nos moeurs gagneraient à se voir orientées par 
l ’éducation vers une meilleure compréhension de nos besoins de 
peuple tropical et à subir la pression des conditions de vie imposées 
p ar l ’atmosphére américaine, de laquelle nous avons tou t intérêt à ne 
plus nous isoler04.“
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Die natürlichen Einschränkungen, denen das französischsprachige Land 
im spanischen und englischen Sprachraum unterw orfen w ar, sowie das 
schon genannte Unterlegenheitsgefühl gegenüber dem einstigen K olo­
nialherrn bewirkten, daß H aiti nicht nur in wirtschaftlicher und poli­
tischer Hinsicht vollkom men auf Europa ausgerichtet war, sondern vor 
allem auch in seiner geistigen O rientierung. Einm al in Paris gewesen 
zu sein, w ar die gesellschaftliche Pflicht jedes Mitgliedes der Elite, und 
wer es sich leisten konnte, verbrachte jedes Jah r eine gewisse Zeit in 
dieser S tadt, in der im vergangenen Jahrhundert eine bedeutende 
haitianische Kolonie lebte. H ier lernte sie die geistigen Bewegungen 
kennen, die das Frankreich des 19. Jahrhunderts bestimmten, hier w ur­
den diese diskutiert und dann durch Rückwanderer in H a iti ver­
breitet05.
Die Besinnung auf die geographisch bedingten N otw endigkeiten um 
und nach 1915 brachte auch eine tatsächliche Kenntnis der Nachbarn 
H aitis m it sich: Durch amerikanische Stipendien kam en viele junge 
H aitianer in die Vereinigten Staaten; noch wichtiger für die künftige 
Entwicklung w aren jedoch die W anderungen der Zuckerarbeiter, die, 
wie gesagt, neuen Ideen gegenüber sehr aufgeschlossen waren.
Die nationalen Probleme H aitis, wie Unterentwicklung, ungesunde 
soziale Verhältnisse und andere, die zuvor kaum  beachtet und nur als 
ein gern verschwiegener Nachteil im W etteifer um das Fortschrittsideal 
angesehen w orden waren, erhielten durch die k lar erkennbaren Paralle­
len im amerikanischen Raum  einen übernationalen Rahmen, in dem 
sie im Lichte neuer Wissenschaften, wie der Soziologie und der A nthro­
pologie, und neuer Ideologien anders begründet w aren und anders 
gelöst werden konnten.
Die breiteste W irkung kann wohl dem Eindringen sozialistischen und 
kommunistischen Gedankenguts zugeschrieben werden. D er haitiani­
sche Intellektuelle sieht nun die tragische Zweiteilung seines Volkes 
im  Lichte der marxistischen Gesellschaftsauffassung als die Gegensätz­
lichkeit der Ausbeuter und der Ausgebeuteten, und der indigenistische 
Roman, der sich, dem zitierten Program m  entsprechend, dem Leben 
der Bauern zuwendet, bezieht in sein W erk bald, da die Möglichkeiten 
einer reinen D arstellung schnell erschöpft sind, gesellschaftskritische 
Überlegungen ein, in denen die Bauern und die Intermediärschicht als 
die verachteten und ausgebeuteten Sklaven einer prätentiösen O ber­
schicht dargestellt w erden03.
Im  gleichen Sinne werden die schlechten Erfahrungen der H aitianer 
m it den N ordam erikanern als das m it anderen amerikanischen Völ­
kern geteilte Schicksal des industriell noch nicht entwickelten und noch
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dazu farbigen Volkes in der Nachbarschaft des geldgierigen, rassisti­
schen und auf Expansion bedachten nordamerikanischen Blockes in 
einen weiteren Rahmen gestellt. In  der L iteratur finden w ir neue 
stereotype Figuren: den ausbeutenden M ulatten und den ausbeutenden 
Yankee. Das haitianische Rassenproblem hat eine neue Dimension 
erhalten: Die Auseinandersetzung zwischen Ausgebeutetem und Aus­
beutendem spiegelt sich in der K onfrontation  zwischen dem unter­
drückten Neger und dem unterdrückenden W eißen — der Neger w ird 
zum Proletarier der Weltgeschichte. Die N eubewertung des Negers in 
H aiti, die bei Price-M ars von der Bemühung ausgeht, den H aitianer 
m it seiner W irklichkeit zu versöhnen, w ird von den späteren Autoren 
wieder in einen ideologischen Zusammenhang gestellt: Das Umdenken 
des H aitianers ist nötig, um der Ausbeutung der Bauern durch die 
Elite, der N eger durch die W eißen und der farbigen Völker durch die 
weißen Großm ächte zu begegnen. D er E laitianer soll sich nicht nur 
m it Stolz als Neger betrachten, sondern sich auch im K am pf gegen die 
Unterdrückung m it allen Negern dieser W elt solidarisch fühlen67.
D er Zweck dieser vorläufig nur skizzenhaften Schilderung soll sein, 
darzulegen, daß die für die letzten zwei Jahrzehnte charakteristische 
Tendenz der haitianischen L itera tur zur Polemik in sozialen und rassi­
schen Fragen aus der spezifisch haitianischen gesellschaftlichen Dicho­
tomie, gespiegelt im sozialistischen G edankengut dieses Jahrhunderts, 
ableitbar ist. Es kann ihr somit durchaus eine eigenständige Entwick­
lung eingeräumt werden.
D er wachsende Einfluß der Theoretiker der N egritude auf die In telli­
genz der sich selbst der „neoafrikanischen K u ltu r“ zuordnenden Gesell­
schaften soll jedoch nicht bestritten werden: Eine moralische W irkung 
hat zunächst die Em anzipierung einer Negerintelligenz, die sich gegen 
den kulturellen Druck der Industriegesellschaften wendet und dam it 
auch dem H aitianer M ut zu einem eigenen K ulturbew ußtsein gibt, 
wenn auch diese Bezüge in den Entstehungsjahren des Indigenismus 
nicht nachzuweisen sind. Es gibt aber auch nur wenige haitianische 
Autoren, die sich m it der V erbreitung der N egritude nach dem zwei­
ten W eltkrieg ausdrücklich deren Forderungen unterw erfen und damit, 
zum indest der Richtung ihres Engagements nach, einer L iteratur der 
N egritude zugeordnet werden können. Wogegen w ir uns wenden, ist 
der Versuch, Ähnlichkeiten in den W erken afrikanischer Autoren und 
haitianischer Autoren auf die gemeinsame rassische Genese zurückzu­
führen. Es stellt sich auch hier die Frage, inwieweit die N egritude als 
ein Sachverhalt begriffen werden kann, oder ob sie ebenfalls nur eine 
Deutung von ausgewählten Tatbeständen zu einem bestimmten Zweck
68
ist, also ihrerseits eine Ideologie darstellt. Wenn die N egritude selbst 
eine engagierte In terpretation ist, lassen sich die Gemeinsamkeiten zw i­
schen der haitianischen und neoafrikanischen L iteratur aus einem 
gemeinsamen Schicksal der unterentwickelten Völker erklären, ohne 
daß man die gemeinsame rassische Genese zu H ilfe holen müßte.
D er außerordentliche Um fang des Begriffes N egritude, dem heute von 
den Schriften Jean Price-M ars’ bis zum amerikanischen Blues, von den 
alten K ulturen des afrikanischen Königreiches Benin bis zu modernen 
afrikanischen Staatsform en alles jemals von Menschen schwarzer H a u t­
farbe Geschaffene zugeordnet w ird, ist dadurch erklärbar, daß die 
Theoretiker der N egritude, von denen L. S. Senghor zweifellos der 
wichtigste ist, niemals eine bindende und abgrenzende Definition ge­
geben haben, weder für den tatsächlichen kulturellen Umkreis dieses 
Begriffes, noch fü r die sich dahinter verbergende Absicht. Ebensowenig 
kann Lilyan Kesteloot eine historische Entwicklung dieses Begriffes 
feststellen: „II ne semble done pas que leur comprehension du con­
cept de negritude ait varié. Mais nous n ’avons pas trouvé non plus 
de definition exhaustive. Dans ses poèmes et ses études, par exemple, 
Senghor met tour à tour en evidence l’un ou l’autre aspect du concept, 
selon les necessites du moment08.“
N egritude stellt zunächst also einen „offenen“ Begriff dar, der seinen 
Um fang nicht aus einer theoretischen Definition, sondern aus den ihm 
zugeschriebenen Phänomenen erhält. Trotzdem  läß t sich eine grund­
sätzliche Zweiteilung machen: N egritude umgreift zum einen eine un­
begrenzte Zahl von kulturellen Phänomenen, zum anderen stellt sie 
einen zweckgebundenen und einer bestimmten Absicht unterw orfenen 
Begriff dar; das heißt, die oft willkürlich scheinende Zusammenfassung 
einzelner kultureller Erscheinungen in der ganzen W elt hat einen enga­
gierten C harakter. A uf diese Zweiteilung weist auch Kesteloot hin, 
indem sie aus einem Text Senghors die Gegenüberstellung von einem 
„ensemble des valeurs culturelles de l ’Afrique noire“ und einem 
„instrum ent efficace de liberation“ in der N egritude herausholt. Die 
Zweiteilung läß t sich auf das uns schon bekannte Begriffspaar zurück­
führen69: Zum einen bedeutet N egritude die Tatsächlichkeit einer 
afrikanischen K ultur, das heißt einen empirischen Bereich, zum anderen 
die Verwendung desselben zu ideologischen Zwecken. Obw ohl diese 
beiden Bereiche durch die Verwendung des einen zum anderen eng Z u ­
sammenhängen, wollen w ir sie zum Zweck einer Analyse zunächst 
getrennt betrachten.
N egritude w ürde dem W ortsinn nach in deutsdier Übersetzung etwa 
„N egertum “ bedeuten, und als solches w ürde es die K ultur des schwar­
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zen Menschen im weitesten Sinne begreifen, also das, was Kesteloot 
als das „l’etre-dans-le-monde du no ir“ im Heideggerschen Sinne 
umschreibt70. Dieser umfangreiche Begriff — m an denke an die Viel­
fa lt der N egerkulturen in A frika und Amerika! — läß t sich, auch 
gemäß unserem M odell der K ultur in Entwicklungsländern, wiederum 
aufteilen in die traditionelle, nicht von Europa beeinflußte K ultu r und 
die Akkulturationserscheinungen seit der Kolonisationszeit, eine U nter­
scheidung, die uns auch Janheinz Jahn  in seiner Zweiteilung in die 
beiden Faktoren zugesteht, die er als „Restafrikanisches“ und „N eo­
afrikanisches“71 bezeichnet. „Restafrikanisches“ ist die V ielfalt der 
afrikanischen K ulturen der vorkolonialen Zeit sowie deren Überreste 
heute, ganz gleich, ob es sich um Stamm eskulturen oder hochentwickelte 
K ulturen wie die des Benin handelt, deren systematische Erforschung 
durch Frobenius und Delafosse eben in jene Zeit zu Beginn dieses Ja h r­
hunderts fällt. D er Einfluß dieser Neuentdeckungen auf die afrika­
nische und amerikanische Negerintelligenz beruht weniger auf den 
zusammengetragenen D aten als darauf, daß die K ultu r ihrer V or­
väter nun als „K u ltu r“ bezeichnet, das heißt m it den abendländischen 
K ulturen auf eine Ebene gestellt w ird. M an bem ühte sich nun eifrig, 
sämtliche Disziplinen europäischer K ultur in der afrikanischen aufzu­
finden; zum Beispiel ergreift Kagame m it seiner „philosophie bantu- 
rw andaise“72 ebenso wie Price-M ars die Gelegenheit, um die afrika­
nische K ultur im steten Vergleich m it der europäischen für die schwarze 
Intelligenz beider K ontinente annehm bar zu machen. Es bedurfte dann 
nur noch eines kleinen Schrittes, um diese w ertvollen alten K ulturen 
als im W eltbild des heutigen Afrikaners und Afroam erikaners lebendig 
zu erklären.
A n diesem P unk t jedoch gleitet die Feststellung von Tatbeständen in 
den ideologischen Bereich, denn dieser Einfluß entspricht vor allem 
fü r die A froam erikaner und die afrikanische Intelligenz nicht einer 
feststellbaren Wirklichkeit, sondern ist ein Teil der beschriebenen 
Retrogression.
D aß diese für die Betroffenen ihren Sinn hat, ist klar, doch man fragt 
sich, was Europäer wie Basil D avidson verleiten mag, darin  eine W irk­
lichkeit zu sehen. D avidson beschreibt zum Beispiel die kulturelle 
Entwicklung der A frikaner in der vorkolonialen Zeit „bis sie im Lauf 
der Zeit eine gewisse technische Fertigkeit, Kunst, Philosophie, Lebens­
einstellung, Tem peram ent und Religion erwarben, die für sie charak­
teristisch w urden; so schufen sie das ,NegertunT, die N egritude, die sie 
heute besitzen“73.
D er logische Sprung ist unübersehbar: Zunächst reduziert man die
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V ielfalt der ethnographischen Einzelbilder, deren D arstellung durch 
Frobenius74 eines Werkes von 431 Seiten bedurfte, auf eine afrika­
nische „Lebenseinstellung“ ; von dort gelangt man zu einer allgemeinen 
„ame noire“75, die das Wesen des heutigen Negers bestimme, das 
heißt, m an macht den Schritt von kulturellen Erscheinungen zu einer 
„M entalität“, ohne sich um die auch schwer beizubringenden Zw i­
schenglieder zu kümmern. Die kulturelle W irklichkeit des Afrikaners, 
die sich in den K ontaktsituationen darstellt, enthält wohl sehr viele 
Elemente aus den vorkolonialen afrikanischen K ulturen, doch bietet 
sich in den heutigen Verhältnissen eine V ielfältigkeit, die in den zah l­
reichen Einflüssen auf den K ulturw andel begründet ist: Form und 
W iderstand der Ausgangskultur, Einsicht in die Zielkultur, Brauchbar­
keit des Übernommenen in der neuen K ontaktsituation  und andere 
Kriterien, die ein selektives Geben und Nehm en der beiden K ulturen 
beeinflussen. Von einer „neoafrikanischen K u ltu r“ als einer Tatsache 
schlechthin zu sprechen, verbietet schon die M annigfaltigkeit der ku l­
turellen Situationen in einem begrenzten geographischen Gebiet, in dem 
sich sowohl afrikanische Intellektuelle als auch proletarische A rbeiter­
massen als auch traditionelle Stammesverbände antreffen lassen. Um 
wieviel problematischer w ird  die Einheit der „neoafrikanischen K ul­
tu r“ erst, wenn w ir den ganzen K ontinent oder die amerikanischen 
N eger in den verschiedenen Entwicklungsstadien betrachten!
Janheinz Jahn  gibt in seiner Gesam tdarstellung der neoafrikanischen 
K ultur durchaus zu, daß in A frika eine Auswahl unter den überliefer­
ten Kulturelem enten stattgefunden hat: „Außerdem werden die w ert­
vollen Bestandteile der T radition, die in der neoafrikanischen K ultur 
ihre Fortsetzung finden, hervorgehoben, die anderen beiseite gelas­
sen76.“ Doch die A usw ahlkriterien sind für ihn nicht die soziologischen 
Gesetzmäßigkeiten, die w ir herausgestellt haben, sondern eine Ideolo­
gie der afrikanischen Intelligenz: „Die afrikanische T radition, die sich 
im Lichte der neoafrikanischen K ultur zeigt, mag auch eine Legende 
sein — aber es ist die Legende, an die die afrikanische Intelligenz 
glaubt77.“ Die nicht bestehende Einheitlichkeit der afrikanischen K ul­
tu r w ird somit offen durch eine Ideologie ersetzt, die in sich interessant 
und berechtigt ist, jedoch kein Licht auf die tatsächliche Situation der 
afrikanischen K ulturen wirft. Sie ist als Forderung darzustellen und 
als solche aus den soziologischen und sozialpsychologischen Gegeben­
heiten einer bestimmten Schicht ableitbar, nicht aber d irekt aus der 
Ü berlieferung vorkolonialer Kulturelemente.
In  den amerikanischen N egerkulturen ist dies durch das Fehlen einer 
direkten Überlieferung besonders augenfällig. W ir haben auf die Zer-
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Splitterung und Isolierung der einzelnen Kulturelem ente aus A frika 
durch die Sklaverei sowie auf deren U m w ertung hingewiesen. Wenn 
der haitianische Bauer wie seine V orfahren sein H aus aus Lehm und 
A stw erk baut, so tu t er dies, weil Ziegel und Wellblech für ihn zu 
teuer sind, und er betrachtet dieses Bauwerk nicht als kostbare afrika­
nische T radition, sondern als traurige M anifestierung seiner materiellen 
Bedürftigkeit. Ähnliches kann über die meisten sogenannten afrikan i­
schen K ulturrelik te gesagt w erden: Ih r Überleben beruht auf der 
Anpassung an die äußeren Umstände, die sich in A frika und H aiti 
ähnlich darstellen. So verbleibt als Ü bertragung afrikanischer ethno­
graphischer D ata eigentlich nur der V odukult, der rein äußerlich zwei­
fellos noch viel Afrikanisches enthält. D er einzige Bereich, in den von 
Janheinz Jahn  der Beitrag H aitis zur neoafrikanischen K ultur nicht 
nur stillschweigend, sondern d irekt miteinbezogen w ird, ist eine In ter­
p retation dieser K ulte im H inblick auf ihre Zugehörigkeit zu einer 
neoafrikanisdien K ultur. Selbst wenn w ir aber die afrikanischen 
G ehalte dieses Kultes anerkennen, so ist es doch unbestritten, daß der 
haitianische Intellektuelle ihnen entweder ablehnend oder m it ethno­
graphischem Interesse gegenübersteht. Die Ü bertragung der afrikan i­
schen Kulturelem ente endet somit in der Unterschicht; die N egritude 
jedoch wird, wie Jahn  vielfach betont, von der Intelligenz geschaffen: 
„Doch da in diesem Buch von K ultur die Rede ist, werden vor allem 
Leute m it einem gewissen geistigen N iveau zitiert78.“ D er verschieden­
artige Gebrauch des W ortes K ultur in diesem Gebiet, das gleichzeitig 
Literaturwissenschaft, Soziologie und Polemik berührt, ist zum guten 
Teil an der V erw irrung schuld: Zum einen werden Soziologen zitiert, 
für die die K ultu r die Gesamtheit aller Lebensäußerungen darstellt, 
zum anderen w ird sie als die Summe der Um stände einer bestimmten 
Schicht oder, wie in dem letzten Z itat, gar als eine wertende A bgren­
zung einzelner Phänomene betrachtet.
Das „N egertum “ als Tatbestand ist auch in H aiti, vor allem für 
die oberen Schichten, nur schwer nachzuweisen. Interessant ist jedoch 
der Einfluß der N egritude als Ideologie, insbesondere auf die L ite­
ratur.
E r findet sich zunächst in der Annahm e einer tatsächlichen Ü berliefe­
rung afrikanischer K ulturen, aus denen L. S. Senghor eine einheitliche 
Kunstauffassung aller N eger ableitet79. Sie sei in der L itera tur aller 
A frikaner und A froam erikaner anzutreffen und leite sich aus der 
gemeinsamen Abstammung von A frika her. In  dieser Beziehung ist er 
unvorsichtiger als Jahn, der ihm auch vorwirft, er „hätte es eigentlich 
nicht nötig, m it einer falschen Prämisse zu arbeiten“80. Diese gemein-
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same Kunstauffassung aller Neger um faßt vor allem zwei Punkte, die 
für die L iteratur wichtig sind:
1. Das literarische Engagement ist für den A frikaner und A froam e­
rikaner typisch: „Die W ahrheit ist die, daß der N egroafrikaner die 
Schönheit m it der Q ualität, vor allem m it der W irkungskraft gleich­
setzt81.“
Dies sei auf eine afrikanische T radition  zurückzuführen: „In  A frika 
gibt es kein l’a rt pour l ’art, auch die K unst ist so z ia l. .  .82<‘ Nach den 
bisherigen Ausführungen ist es wohl klar, daß das zw ar überall in 
A frika und Südam erika auffindbare soziale Engagement in der L itera­
tu r nicht auf rassisch begründbare Gemeinsamkeiten zurückgeht, son­
dern auf die Ähnlichkeit der sozialen Strukturen und „die Erfahrung 
eines jahrhundertelangen Leidens“83, die gleiche, wenn auch vonein­
ander unabhängige Engagementsgründe bieten.
2. Eine stilistische Gemeinsamkeit w ird aus dem vielzitierten Axiom 
Senghors „l’emotion était nègre“84 abgeleitet. Diese oft kritisierte 
Behauptung, die zunächst darauf hinausläuft, der schwarzen Rasse 
a priori eine bestimmte Gefühlshaltung zuzuweisen, die in vielem dem 
europäischen Klischee vom Neger entgegenkommt, reduziert er später 
auf den G ehalt eines Zitates von Sartre, daß der N eger „une certaine 
attitude affective à l’égard du m onde“ habe85, was uns im Hinblick 
auf eine durch Komplexe begründete Überempfindlichkeit, die w ir ja 
auch im H inblick auf den H aitianer erw ähnt haben, eher verständlich 
scheint. Das Übergewicht des Emotionellen über das Rationale w ird 
als Begründung fü r einen dem N eger somit angeborenen Stil in allen 
K unstgattungen gebraucht: E r ziehe es vor, einen bestimmten Sach­
verhalt nicht in abstrakten Begriffen auszudrücken, sondern in einem 
Bild, das „kein Gleichnis, sondern Symbol, Ideogram m “ ist, zu dessen 
Verständnis das Publikum , sowohl der Zuhörer beim traditionellen 
Erzähler als auch der Leser eines Romans, „die Fähigkeit des zweiten 
Gesichts“ haben m uß86. Jahn87 unterstreicht diese Theorie in seiner 
D arstellung über die Tatsächlichkeit eines Kunstwerkes und seine 
„Ernennung“, das heißt Sinngebung des leeren Bildes, in der neoafri­
kanischen Kultur.
W ir wollen diese kom plizierten Theorien nicht weiterverfolgen, da sie, 
zum indest in literarischer Hinsicht, weniger einen Sachverhalt erk lä­
ren, sondern eine stilistische Schule begründeten, die bei den Freunden 
Senghor und Césaire beginnt und endet88.
Zweifellos spielte das Verhältnis eine Rolle, in dem die N egritude 
und die ihr ähnlichen Bewegungen, ausgenommen der haitianische In- 
digenismus, zum Surrealismus standen; Kesteloot beschreibt es ausführ-
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lieh. Als erste erklärte sich eine Studentengruppe, die sich, ähnlich wie 
in H aiti, gegen die Heuchelei und die V orurteile der M ulattengesell­
schaft ihrer H eim at M artinique auflehnte, in ihrer Zeitschrift Legitime 
défense (1932)89 m it dem Surrealismus solidarisch, ebenso die später 
auf den A ntillen erscheinende Revue Tropiques90. Ih r H auptideologe, 
Aimé Césaire, Schriftsteller und Freund von L. S. Senghor, nimm t 
1941 m it A ndre Breton V erbindung auf. Senghor selbst bekennt sich 
zum Surrealismus, wenn er ihm auch für den A frikaner eine andere 
Bedeutung unterlegt. Seiner Ansicht nach ist ein bestimmter Surrealis­
mus der afrikanischen K unst von vornherein im m anent: die „connais- 
sance et explication du monde, c’est-à-dire de la réalité qui sous- 
entend le monde, de la surréalité“91.
Die Verbindung zwischen der N egritude und dem Surrealismus ist aus 
ihren Gemeinsamkeiten erklärbar: Beide entstanden aus dem Ü berdruß 
an den bestehenden W erten, der Surrealismus als Reaktion auf den 
Zusammenbruch des bürgerlichen Frankreichs im Kriege, die N egri­
tude als Angriff auf die Nachahm ung der Europäer durch die Neger. 
Beide Richtungen zeigen sich betont antibürgerlich und revolutionär 
und setzen dem Rationalism us eine Irrationalität, eine Rückkehr zum 
Prim itiven entgegen: Die Surrealisten kehren zum U nterbewußtsein 
zurück, die A frikaner zu einem nun als prim itiv  verstandenen A frika, 
das angeblich im U nterbewußtsein jedes Negers schlummert92. Ein 
großer Unterschied besteht jedoch zwischen den beiden Richtungen: 
Stellt der Surrealismus eine individualistische, antigesellschaftliche Ten­
denz in den Vordergrund, so ist die N egritude eine betont soziale 
Bewegung, die als ihre Aufgabe die Befreiung des Negers sowohl in 
geistiger als auch in sozialer H insicht versteht, das heißt, sie ist ziel­
gerichtet, engagiert. Aus diesem W iderspruch befreit sich Aimé 
Césaire durch die K onzeption eines „dirigierten automatischen Schrei­
bens“93. C oulthard  sieht darin  ein Paradoxon, was es aus psychologi­
scher Sicht auch ist. Es muß nicht in diesem tatsächlichen Sinne verstan­
den werden, sondern eben als K reuzung zweier literarischer Schulen. 
Auf H aiti ha t der Surrealismus keinen nennbaren und in diese Rich­
tung gehenden Einfluß gehabt. Es gibt einen surrealistisch schreibenden 
A utor, M agloire Saint-Aude, doch dieser folgt nicht der N euinterpre­
tierung des Begriffes durch Senghor, die er auch sicher nicht kennt; im 
Gegenteil, er schreibt nichtengagiert. W enn also die „Bilderschrift“ 
Senghors oder das „dirigierte automatische Schreiben“ Césaires den 
„Stil an sich“ des schwarzen Menschen und dam it des H aitianers d ar­
stellen soll, so müssen wir, zum indest was H aiti anbetrifft, die Feststel­
lung Coulthards unterstreichen:
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„ It should be pointed out here, however, th a t the aesthetic aspect of 
negritude as a sort of directed Surrealism is found, at least in the 
French Indian writers, almost exclusively in Césaire, and . . .  it is the 
program m atic features of négritude which predom inate94.
„ . . .  O f Surrealism, even m odified and utilized selectively, there is 
very little sign. The meaning of most poems is perfectly obvious; 
indeed m any are extensively rhetorical95.“
Es ist auch interessant, die V erbreitung der N égritude und ihre A bhän­
gigkeit von den zeitbedingten Um ständen zu beobachten: Die E n t­
stehung der Ideologie läß t sich ziemlich genau auf die Jahre 1925 bis 
1945 festlegen, und sie verdankt ihre scheinbar übernationale Verbrei­
tung ursprünglich dem Zusammentreffen junger Menschen aus den ver­
schiedensten französischen Kolonien, vor allem von den A ntillen und 
aus W estafrika, in Paris. Wenn sich die N égritude auch gegen die 
ganze „weiße W elt“ richtet, so steht sie doch in engem Zusammenhang 
m it Frankreich, in dem das Zusammentreffen der farbigen Studenten 
möglich w ar, wo sie eine verhältnism äßig freie H and  hatten und wo 
durch die K onfrontation des schwarzen Studenten m it der weißen 
Gesellschaft die W iderstände geweckt wurden. Es ist bemerkenswert, 
wie sehr sich die H erkunft der Theoretiker der N égritude und ihre 
direkt verfolgbare Einflußnahme auf die L iteratur m it dem französi­
schen Sprachraum in A frika und Am erika decken. H a iti bildet hier eine 
Ausnahme, denn es w ar durch die amerikanische Besetzung bis 1935 
von diesem Prozeß in Frankreich abgeschnitten und entwickelte den 
Indigenismus eigenständig. Er beschränkte sich auch zunächst auf natio­
nale Probleme, bis sich dann, nicht durch die Kenntnis der N égritude, 
sondern durch die dargestellte folgerichtige W eiterentwicklung der 
Ideen, eine Ausweitung der Ideologie auf übernationale Probleme 
ergab.
Im  Gegensatz zu den schlecht nachweisbaren und auch schlecht dedu­
zierbaren, dem N eger a priori imm anenten und somit unbewußten 
afrikanischen Gehalten, die sich zum Beispiel in einem übernationalen 
afrikanischen Stil ausdrücken sollen, finden sich in dem ideologischen 
Inhalt der N égritude zahlreiche Parallelen zum  haitianischen Indige­
nismus und seinen Ausläufern. Zum Vergleich sei die Absicht der N égri­
tude als „instrum ent de la libération“ kurz zusamm engefaßt:
Sie äußert sich sowohl in den programmatischen Schriften als auch in 
der L iteratur selbst und stellt sich zum einen als K ritik , zum anderen 
als Forderung dar. Als Grundlage kann der Angriff auf das Rassen­
vorurteil des W eißen und die daraus erwachsenen M inderwertigkeits­
komplexe des Negers angenommen werden. Parallel dazu laufen das
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K ulturvorurteil des Weißen und der kulturelle M inderwertigkeitskom ­
plex des Negers. Als G rund für die beiden V orurteile w ird dem W ei­
ßen seine Sucht nach politischer und wirtschaftlicher Vorherrschaft vor­
geworfen: D er angeblich unfähige Neger, der wegen des M inderwer­
tigkeitskomplexes nun wirklich nicht mehr viel leisten kann, ist dadurch 
zum Diener des Weißen abgestempelt worden. An dieser Stelle fügt 
sich oft marxistisches G edankengut ein: D er N eger ist der ewig Aus­
gebeutete. Die Folge ist der „Persönlichkeitsverlust“ des Negers, der 
den Weißen nachahmt, seine Abstammung verleugnet und die Werte 
der Weißen annim m t. Dies ist gleichbedeutend m it dem Verlust seiner 
Identität. D er Erfolg dieser M anöver muß jedoch ausbleiben, da er 
dem Weißen wegen seiner H au tfarbe doch niemals gleichstehen wird. 
Als H eilm ittel dagegen wollen die V ertreter der N egritude ein 
negroides Schönheitsideal schaffen und den A frikaner zu einer Ände­
rung seiner H altung  gegenüber seiner H eim at und ihren erwiesenen 
kulturellen W erten bringen. E r soll sich m it Stolz als N eger betrachten 
und zur afrikanischen K ultur zurückkehren.
Andere, wie vor allem Leon Dantas aus Französisch-Guayana, sehen 
eine G efahr in dent Rationalism us und dem materiellen Fortschritts­
gedanken des W eißen und fordern „Rückkehr“ zur Irrationalitä t, zu 
einem prim itiven A frika der „Tam -Tam s“ unter Zurücklassung aller 
Z ivilisationsprodukte. A kkulturation  bedeutet fü r sie in jedem Falle 
Assimilierung des Schwarzen an den W eißen und w ird schärfstens 
abgelehnt90. Bezeichnenderweise kom m t dieser R uf gerade von den 
Antillen, wo die „Rückkehr in den Busch“ kaum noch möglich ist. 
L. S. Senghor, P räsident eines afrikanischen Staates, ist weniger rad i­
kal, und das wohl aus verständlichen G ründen: A frika käm pft ja um 
die Eingliederung seiner noch im Stammesverband lebenden Menschen 
in ein modernes Staatswesen. Das O berhaupt eines afrikanischen 
Staates kann nicht dazu aufrufen, die Schuhe wegzuwerfen und nackt 
umherzulaufen, wie es Damas tu t97. Er sieht vielmehr in der A uf­
w ertung afrikanischer W erte einen Beitrag des Negers zur K ultur der 
Weißen, eine Rettung dieser vor der drohenden Degeneration. Sein 
Ziel bedeutet also A kkulturation. In  vielen Gedichten äußert er seine 
große D ankbarkeit gegenüber Frankreich, dessen Beitrag zu seiner eige­
nen Einstellung er durchaus zugibt.
In diesem Unterschied zeichnet sich wieder das Spannungsverhältnis 
ab, das aus soziologischer Sicht für die Entwicklungsländer charakte­
ristisch ist: A uf der einen Seite finden w ir eine Zielvorstellung, die aus 
der S ituation der Industrienationen abgeleitet w ird und die durch ein 
Fortschrittsideal erreicht werden soll; auf der anderen Seite soll der
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daraus folgenden Entfrem dung durch eine Retrogression begegnet w er­
den. W erden diese Bestrebungen zur fordernden Ideologie erweitert, 
so erhalten sie einen unbedingten und extremen C harak ter: Aus der 
Bemühung um die Retrogression w ird eine Schwärmerei für ein prim i­
tives, doch natürlich nicht w ieder herstellbares A frika, ein Ideal, das 
für den Indigenismus wie für die N egritude gilt. D a es jedoch nur 
Überbau und Gegengewicht zu dem Fortschrittsideal ist, das un ter­
schwellig weiterbesteht, sind beide Extreme ein unaufgelöster W ider­
spruch in den Ideologien der N egritude und des Indigenismus, der 
immer wieder anzutreffen ist98. In  der Erkenntnis dieser Gesetzmäßig­
keiten trennen sich notwendigerweise die innere und die äußere Betrach­
tung der N egritude: D er Anhänger der N egritude verleugnet diesen 
soziologischen Zwang, der in einer wertfreien Analyse offenbar ist, 
oder er ist für ihn nichtig, denn nachdem er die N otw endigkeit der 
Retrogression erkannt hat, ist ihre Verwirklichung nur noch eine Frage 
des guten Willens. M alinowski bezeichnet die N egritude aus der Sicht 
des Soziologen als „M ythenbildung neuester Z eit“ und als „Selbst­
täuschung“99 und fordert dam it einen heftigen Angriff Jahns heraus: 
„W enn m an das Schema verläßt, nach welchem der A frikaner ein 
schwarzer Europäer werden w i l l . . .  und den einzigen der europäischen 
K ultur würdigen S tandpunkt einnimmt, daß jeder Mensch das Recht 
hat und haben muß, das zu werden, was er will, dann w ird der Blick 
frei für eine unvernebelte Sicht der R ealität100.“
Uns erscheint es vielmehr so, als verließe Jahn dam it das Gebiet der 
soziologischen R ealität und wechsele auf das Gebiet der fordernden 
M oral über. N atürlich kann man dem Individuum  eine gewisse E n t­
scheidungsfreiheit zubilligen, doch dam it setzt es sich oftmals — und 
das ist ja der immer w iederkehrende K onflikt — in Gegensatz zu den 
sozialen Gesetzen: Es schwimmt gegen den Strom.
Dies ist die G efahr der genannten Ideologien, daß sie oftmals auf 
zwingende Realitäten nicht achten und an den einzelnen, dem sie in 
seinem Identitätskonflikt ja die Richtung geben wollen, noch eine w ei­
tere Forderung stellen: die nicht mehr vollziehbare Rückkehr zur 
„prim itiven“ Ausgangskultur. D er schon bestehende Konflikt w ird 
dadurch nur noch unterstrichen. D er Brasilianer Costa P into sieht die 
N egritude als eine Flucht ins Im aginäre an und schließt, daß „l’idee 
de negritude peut être en dernière analyse diagnostiquée comme un 
stéréotype im portant, dangereux, d ’un groupe d ’intellectuels nègres 
à propos du N ègre“101. Die A ntw ort Traorés hierauf ist typisch: 
P into könne als W eißer davon nichts verstehen, da er außerhalb stünde. 
W ir machen uns im Hinblick auf diese kritische Betrachtung auf das
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gleiche Argum ent gefaßt, wollen jedoch hinzufügen, daß zu der sub­
jektiven Betrachtung von innen, die fü r die Betroffenen ihre volle 
Berechtigung hat, ja  das Wesen und die W irksam keit des Engagements 
bedeutet, eine objektive Betrachtung von außen hinzukommen kann, 
ja muß.
Zusammenfassend läß t sich über das Verhältnis von N egritude und 
Indigenismus folgendes sagen:
Stilistische Gemeinsamkeiten, wie ein „afrikanischer Surrealism us“, die 
schon für die N egritude selbst schwer nachweisbar sind, sind für H aiti 
nicht zu finden.
Inhaltlich ist für beide Schulen das Engagement bezeichnend, das sich 
in der N egritude und im späteren Indigenismus gegen die Dom inanz 
des Weißen in Politik, W irtschaft und K ultur wendet und die materielle 
und geistige Em anzipierung des Negers zum Ziel hat. Diese Parallelen 
beruhen auf der ähnlichen Situation des H aitianers und des Afrikaners, 
die als Angehörige einer diskrim inierten Rasse beide unter der V or­
herrschaft des W eißen und dem eigenen Persönlichkeitsverlust leiden. 
D er strukturelle C harakter der beiden Ideologien als Retrogression 
und ihr W iderspruch zu dem bis dahin gültigen Fortschrittsideal lassen 
sich aus der sozialpsychologischen Lage erschließen, die für die E n t­
wicklungsländer typisch ist.
In den späteren Jahren — etwa seit dem Ende des zweiten W eltkrie­
ges — , als die N egritude in H aiti bekannt wurde, lassen sich auch 
direkte Einflüsse dieser Schule in der haitianischen L itera tur feststellen: 
Die Publizierung dieser Ideen w urde durch René Piquion durch­
geführt, der in zwei W erken die M axime der N egritude darstellte, 
jedoch keine selbständigen Erweiterungen und Abänderungen im H in ­
blick auf die besondere Lage H aitis unternahm 102.
Überblickt m an diese Gemeinsamkeiten, so ist es verständlich, daß auf 
den haitianischen Indigenismus gern die Bezeichnung „N egritude“ an ­
gewendet wird, vor allem, wenn m an diese von ihrer zeitlichen Be­
dingtheit und den Persönlichkeiten, die sie als Ideologie fixierten, los­
löst. A uf diese Weise kom m t C oulthard  sogar zu dem Schluß, daß die 
A nfänge der N egritude in H a iti zu suchen seien, da der Indigenismus 
zeitlich vor dem Beginn der N egritude lag:
„In  H aiti is to be found the first awareness, the first prise de conscience 
of the negro in a white world, and it is the unbroken continuity of the 
theme in H aitian  litterature th a t forces the conclusion th a t to a very 
large extent, historically, the concept of negritude grew out of the 
H aitian  situation103.“
Doch dürfen hierbei gerade die situationsbedingten Unterschiede nicht
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vergessen werden. Es ist bemerkenswert, daß die unbedingtesten V er­
treter der N egritude, wie Damas, Césaire und Tirolien, aus der un ­
m ittelbaren Nachbarschaft H aitis, von den französischen Antillen 
stammen. Um so bedeutsamer ist das Fehlen direkter Einflüsse aus 
dieser Richtung. Dies bedeutet doch, daß der indigenistische A utor tro tz  
seiner Liebe zu A frika zunächst im Kreise seiner Probleme bleibt. U nd 
für die H aitianer stellt sich die Frage: „Französisch oder Afrikanisch?“ 
nicht in der Schärfe, die für den Bewohner der französischen Antillen 
kennzeichnend ist. Als französischer Staatsbürger sieht sich dieser 
einem gesellschaftlichen Organismus zugeteilt, für den er stets A ußen­
seiter ist. Um seine Randstellung zu überwinden, müßte er sein „Neger- 
tum “ gänzlich ablegen, und selbst dann w äre er nicht anerkannt.
In der beständigen K onfrontation  m it dem W eißen stellt sich für ihn 
nicht nur das Problem einer sozialen Iden titä t, sondern auch das einer 
persönlichen: Als N eger sieht er sich von den W eißen nicht als Einzel­
wesen beurteilt, sondern als V ertreter einer Rasse: E r w ird für sich 
selbst ein exotisches Wesen104. „Ainsi“, faß t Kesteloot zusammen, 
„aux petites Antilles la  dépersonnalisation fu t plus profonde qu’en 
H aiti, en raison d ’une situation politique differente100.“
D er H aitianer muß nicht zwischen A frika und Frankreich wählen, 
und so wollte der Indigenismus nicht eine „personnalite africaine“106, 
sondern eine haitianische „m entalite collective“ erreichen. Die Z u­
gehörigkeit zu einem eigenen Staatswesen, in dem die schwarze H a u t­
farbe keine Ausnahme darstellt, gibt ihm die Möglichkeit, sich m it 
diesem zu identifizieren:
„Die haitianische und die westafrikanische K u ltu r“, schreibt Jahn, 
„haben sich zwei Jahrhunderte lang ohne Berührung m iteinander fo rt­
entwickelt, die westafrikanische vermutlich in eine weitere Zersplitte­
rung hinein, w ährend die haitianische die Tendenz zur Synthese 
z e ig t. . .  H a i t i . . .  wuchs in seiner teuer erkauften Freiheit zur N ation 
zusammen; der Verschmelzungsprozeß schliff Einzelheiten ab und 
brachte notwendigerweise den gemeinsamen N enner in den V order­
grund, betonte den übergeordneten G ehalt107.“
So sind es eigentlich nur spätere A utoren des Indigenismus, die in eine 
Schwärmerei für A frika und in den H aß  gegen den W eißen verfallen. 
D ie Werke, die in H aiti als w irksam  und wichtig angesehen werden, 
huldigen nicht diesen Extremen. Ih r Engagement muß sich, soll es 
w irksam  bleiben, an den in unm ittelbarer Nachbarschaft angetroffenen 
Problemen orientieren und kann Lösungen aus anderen Gesellschaften 
nur in dem M aße akzeptieren, als die dort angetroffenen Bedingungen 
die gleichen sind.
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I l l  ■ D E R  H A I T I A N I S C H E  A U T O R  
U N D  S E I N E  L E S E R S C H A F T
9. Kapitel: Das Bildungsideal in H aiti und sein E influß auf die 
Literatur
Das Erstaunlichste an der haitianischen L iteratur ist ihr unerw artet 
großer Umfang. Jahn  zäh lt in seiner Bibliographie 285 T itel auf, die er 
der schönen L iteratur zuteilt. Rechnen w ir hierzu die literarischen 
Randgebiete oder gar literarisch-programmatische Schriften, so läßt 
sich diese Liste beliebig verlängern. Gouraiges Literaturgeschichte führt 
tro tz  Auswahl — „il nous a bien faliu opérer un choix1“ — 99 A uto­
ren auf. Diese Zahl muß im Verhältnis zu der Schicht angesehen w er­
den, der A utor und Leser angehören. Diese ist m it der oft genannten 
Elite identisch, denn schon in der Intermediärschicht sind die K ennt­
nisse des Lesens und Schreibens zu gering, als daß sie eine Teilnahme 
des Volkes an der geschriebenen L iteratur, und sei es nur in der Rolle 
des Lesers, erlaubten.
Der Anteil der Elite an der haitianischen Gesamtbevölkerung kann 
bei großzügiger Schätzung nicht höher als m it 5 P rozent angenommen 
w erden2. Dies bedeutet, daß die die haitianische L iteratur tragende 
Gesellschaft niemals mehr als 200 000 Personen umfaßte.
Die literarische Fruchtbarkeit dieser G ruppe ist erstaunlich, wenn man 
die A rm ut des Landes, die schwierigen Publikationsbedingungen, die 
jedes kommerzielle Interesse ausschließen, sowie das mangelnde In ter­
esse an haitianisdier L iteratur im Volke selbst betrachtet. Price-M ars 
faß t die Lage der haitianischen L itera tur nicht ohne Genugtuung zu­
sammen :
„Et cent cinquante ans aprés que nous ayons intégre ce mode d ’ex- 
pression dans nos moeurs [die französische], une statistique récente 
des ceuvres produites par la pensée ha'ftienne en langue française 
accuse cinq mille volumes écrits et édités p a r nos intellectuels, nous 
m ettant ainsi au-dessus d ’une très grande partie des pays d ’Amérique 
malgré la précarité de notre outillage intellectuel et la quasi indif­
ference de l’É ta t pour cette forme de progrés national et, bien en- 
tendu, en tenant compte de la proportion numérique de notre popula­
tion comparée à celle de communautés américaines plus riches, plus
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étendues et d ’un développement dém ographique plus considérable3.“ 
Dieser Stolz und die Neigung, das literarische Schaffen als einen we­
sentlichen Teil des nationalen Fortschritts zu werten, k lingt auch aus 
dem Argum ent heraus, das er dem Dom inikaner Coiscou H enriquez 
entgegenhält, als dieser behauptet, sein Land sei zivilisierter gewesen 
als H aiti: „Q uant à nous, nous ne connaissons aucune floraison litté- 
raire, artistique, scientifique qui puisse justifier une telle preten­
tion . .  ,4.“
Diese W ertung der L iteratur als eines Teils der Z ivilisation und des 
Fortschritts gibt uns schon einen Hinweis darauf, daß sie fü r die V or­
stellung eines m odernen und den westlichen Ländern angeglichenen 
H aitis wichtig, also ein nationales und persönliches Statussymbol ist, 
an H and  dessen der H aitianer seine N ation  im Verhältnis zu anderen 
N ationen und sich selbst innerhalb der N ation  eingestuft sieht. Um 
die Ursprünge und die Tragw eite dieser L iteraturbew ertung festzustel­
len, sei es uns erlaubt, wieder zu den Anfängen der haitianischen Ge­
sellschaft zurückzukehren.
Die erste Selektion und die ersten Klassenunterschiede in der bun t­
gewürfelten Menge der Sieger von 1804 ergaben sich aus der N o t­
wendigkeit, dem neuen Staatswesen gebildete M änner voranzustellen, 
die die V erw altung aufrechterhalten konnten. U nd in diese Zeit fällt 
auch die A btrennung einer Klasse von „G ebildeten“, der Elite. Bil­
dung w urde zum obersten Statussymbol: Sie entband von der N o t­
wendigkeit, auf das Land zurückzukehren, sie sicherte lukrative 
Staatsstellungen und Ansehen. Gleichzeitig begründete sie die E n t­
fernung der Elite von der haitianischen W irklichkeit und die Exklusi­
v itä t der oberen Klasse. D er Bildungsdrang löste sich allmählich von 
seinem ursprünglichen Zweck und w urde zum Symbol für den W ert 
des einzelnen und der ganzen N ation.
Die Entstehung einer exklusiven Klasse von Gebildeten w urde durch 
die Verhältnisse in den ersten Jahren der Unabhängigkeit, w ährend 
derer die Isolierung H aitis und das Fehlen einer einheimischen In telli­
genz den Erwerb einer selbst rudim entären Bildung fast unmöglich 
machten, gefördert. Sylvain schildert diese Epoche Pétions und Chri- 
stophes:
„L’adm irable époque, en vérité, oü les moindres feuilles sauvées de 
la destruction des bibliothèques coloniales étaient l’objet d ’une vene­
ration quasi réligieuse; ou l’on allait, comme en pèlerinage, consulter 
chez le C hef d ’É ta t un exemplaire de l’Encyclopédie, l ’unique grand 
ouvrage échappé à la tourm ente révolutionaire, ou chaqué löge ma- 
çonnique, à grand renfort de causeries littéraires, de toasts, de fables,
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d ’oraisons funèbres, devenait une école d ’enseignement m utuei; ou, 
pour donner quelque aliment à l’ardeur frémissante de la jeunesse, 
Desrivière C hanlatte, directeur de l’imprim erie nationale de P ort-au- 
Prince, rédigait de mémoire, composait et im prim ait à lui seul un 
abrégé de gramm aire française qui, répandue par milliers, ne suffi- 
sait bientöt plus aux demandes5!“
Bücher, L iteratur boten die Möglichkeit, die ersehnte, von den Franzo­
sen verweigerte Bildung zu erwerben. Baron de Vastey, Chronist des 
Königs Christophe, selbst A utodidakt, beschreibt seine Zeit: 
„L’impérieuse nécessité a tout fait, la p lupart se sont instruits par le 
secours des livres. J ’en ai connu parfaitem ent plusieurs qui ont appris 
à lire et à écrire d ’eux-mémes, sans le secours des m aitres; ils m ar- 
chaient avec leurs livres à la main, ils interrogaient les passants, sur 
leurs réponses s’ils savaient lire, ils leur priaient [sic] de leur dire ce 
que signifiait tel signe ou tel m o t . .
Bücher eröffneten einerseits den Zugang zur Bildung und dam it zum 
sozialen Aufstieg, zum anderen bewiesen ihr Gebrauch und ihre K ennt­
nis die Zugehörigkeit zur Elite. Zum dritten, und das dürfte wiederum 
der entscheidende F aktor sein, glaubte man, durch die Bildung das V or­
urteil des weißen Auslandes, der Neger sei dem W eißen geistig un ter­
legen, widerlegen zu können: Die Bildung erhält einen apologetischen 
W ert. Firm in glaubt, sein Anliegen, die Verteidigung der schwarzen 
Rasse, dadurch zu vertreten, daß er den H aitianer als einen vom 
Schicksal weniger begünstigten und daher zurückgebliebenen F ranzo­
sen darstellt. D er Unterschied liege allein in der „difference de l’édu- 
cation, l’inégalité de la culture intellectuelle, et surtout par la dis­
tance de leur position respective“ . Die Gleichheit sei jedoch erkennbar, 
„toutes les fois que PH aitien  monte en intellectualité ou que l’on ren­
contre le Français en retard, tel le cam pagnard éloigné des grands 
centres de la France7“ .
D aß die geistigen Fähigkeiten der schwarzen und der weißen Rasse die 
gleichen seien, lasse sich dadurch beweisen, daß der H aitianer bei ähn­
lichen Bildungsmöglichkeiten nicht nur im stande sei, die großen W erke 
der französischen L iteratur zu verstehen und zu schätzen, sondern auch 
Gleichwertiges schaffen könne. Einige K apitel seines umfangreichen 
W erkes De l’égalité des races humaines verw endet Firm in dazu, Per- 
sönlidikeiten aus dem haitianischen Geistesleben zu beschreiben und zu 
zitieren, die durch ihre Leistung das V orurteil des W eißen widerlegen. 
E in solches Beispiel sei Louis J. Janvier: „Quelle que soit l’apprécia- 
tion qu’on puisse en [über seine Werke] faire, j ’y trouve la m anifesta­
tion d ’un caractère absolument européen8.“
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D ucas-H ippolyte dient als Musterbeispiel für die Verbesserung der 
schwarzen Rasse in H aiti: „Pour moi j’adm ire jusqu’a quel point cette 
nature de l’homme noir qu’on dit complètement abruti, a pu s’affir- 
mer, se transform er et devenir cette belle personnalité intellectuelle et 
morale, dont l ’imm ortel jeune homme offrait l’exemple9.“
Ähnliche Ansichten finden sich in vielen zeitgenössischen W erken, wie 
zum Beispiel bei Janv ier10.
In Rom anen und Theaterstücken dieser Zeit treffen w ir immer wieder 
auf den gebildeten, dem Franzosen ebenbürtigen schwarzen Schrift­
steller. N u r selten rechtfertigt sich die E inführung dieser Figur durch 
den inhaltlichen Zusammenhang: Zum Beispiel soll in dem historischen 
D ram a La Crête-à-Pierrot ein der geschichtlichen W ahrheit treues Bild 
von einer der Entscheidungsschlachten aus dem Unabhängigkeitskrieg 
gegeben werden. U nter den historischen Persönlichkeiten, die an dieser 
Schlacht teilnahmen, befindet sich fälschlicherweise auch Boisrond- 
Tonnerre, der erste haitianische Schriftsteller. Diese Unrichtigkeit en t­
schuldigt der A utor: „II me fallait, parm i ces soldats représentant 
l ’héroisme m ilitaire de la race, quelqu’un qui en personnifiait l’esprit 
. . . Boisrond-Tonnerre est en effet le premier en date de nos écri- 
vains11.“
Boisrond-Tonnerre w iderlegt audi das V orurteil eines weißen Pflan­
zers, der in der U nterhaltung m it dem haitianischen Gebildeten zu­
geben m u ß :
„ . . .  votre langue est une arme!
Vous faites de l’esprit, Monsieur, que c’est un charme.
Je ne m’attendais pas — oui, vous parlez comme un —
Français12.“
Die verzweifelte Sehnsucht der haitianischen Elite nach Anerkennung 
durch die Europäer klingt aus vielen D okum enten dieser Zeit heraus. 
D. Delorme, bedeutender Publizist dieser Zeit, stellt sich diese A n­
erkennung in einem Dialog zwischen einigen H aitianern  und Franzo­
sen so vor:
D er Franzose: „ . . .  et ce peuple est intelligent.“ „Et cette intelligence, 
continua Georges [der H aitianer] suit le courant des idees de la 
France. O r l ’esprit français, si vivace et si fécond partou t ne restera 
pas sterile dans le nouveau monde . . . “
D er Franzose: „ .. . je n ’ai pas manqué de rem arquer combien la lan­
gue française, qui se parle en cette íle, y a pour ainsi dire, naturalise 
les idees de la France, ses moeurs, ses tendances sociales et politiques . . .  
A ce titre divers, je l’ai toujours pensé que les gouvernements français 
devraient s’intéresser au sort de cette jeune nation qui dans la paix et
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Pordre fondera un jour dans les Amériques une nouvelle civilisation 
française13.“
D er Lebensstil des haitianischen Bürgertums in der entsdieidenden Zeit 
um die Jahrhundertw ende ist französischen V orbildern nachgeahmt. 
D ie an sich unbedeutenden Dram en von Dominique H ippolyte zeigen 
ein in vielem übertriebenes Selbstbildnis dieser Elite und ihrer kleinen 
W elt, in der G efühlsexaltationen, eine kleinbürgerliche M oral und vor 
allem ständige Diskussionen über K unst und Kunstgenuß die Vorschrift 
sind. Die geschilderten U nterhaltungen sind durchaus ernstgemeint und 
entbehren daher n id it einer tragischen Komik, wenn man bedenkt, wie 
wenig dieses kleinbürgerliche Ideal den Verhältnissen dieser Zeit, den 
ständigen Bürgerkriegen, der zerrütteten W irtschaft und der Auflösung 
jeglicher gesellschaftlichen Integration entsprach. D er H eld  A ndre in 
Le baiser de l’aieul schreibt an einem Theaterstück „L’Am our Vain- 
queur“, und gründet m it seinem kunstsinnigen Freundeskreis eine lite­
rarische Revue, in der m an sich zum Beispiel über den Stil einer G rab­
rede unterhält: „En eff et, un bon morceau . . .  à la manière d ’Anatole 
France14.“ Ein Freund verreist nach Frankreich und verabschiedet 
sich: „ .. . je n ’oublierai pas les délicieuses soirees passées en votre 
compagnie à entendre du Chopin et du Beethoven13.“
D er gesuchte Stil, in dem sich die Freunde unterhalten, ist bezeichnend 
für die Ä sthetik dieser Schicht, die ihre Rechtfertigung in der N ach­
ahm ung eines nur halb verstandenen französischen Geschmacks sah: 
A ndre: „Messieurs, je vous reçois ici pour qu’avec moi vous puissiez 
jouir du clair de lune.“
Liém ont: „II est exquis, ce soir.“
Laurel: „Et la petite odeur de jasmin et de fleur d ’oranger que charrie 
la brise le rend plus délicieux encore16.“
Die Entfrem dung dieser Schicht von der haitianischen R ealität zeigt 
sich deutlich in ihrer Begrenzung nach außen und ihrer strikten Ex­
klusivität. Was um sie herum vorgeht, interessiert sie nicht, denn, wie 
Andrés Frau sagt, „on ne peut exiger que tou t le monde parle de 
littérature, psychologie, sentiments17“. Die Poesie dieser Epoche ist, 
wenn man von einem unechten N ationalism us absieht18, nicht in 
ihrem  Inhalt engagiert. Sie folgt den französischen Schulen der R o­
m antik und des Parnasse und ist der Ausdruck dieser G efühlsexalta­
tionen des Bürgertums. Die dieser Dichtung zugrunde liegende Absicht 
geht jedoch weit über die D arstellung eines persönlichen Erlebnisses 
hinaus: Diese Poesie soll die Fähigkeit der schwarzen Rasse beweisen, 
gleiches wie der Weiße zu leisten. Stolz beurteilt D ’A rtéry die Ge­
dichte von Lescouflair:
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„On les [die Gedichte] concevrait, certes, exhales en pleine Ile de 
France de 1’âme attentive et mélodieuse de quelque Hégésippe M o­
reau; mais il semble inim aginable que de tels accents, si pleins de déli- 
catesse et de nuances estompées, aient pu naitre  et vibrer parm i la 
puissante flore ha'itienne19.“
Außerdem  hoffte man, den H aitianer in der Weise form en zu können, 
daß seine Bildung und Sensibilität der des Franzosen in keiner Weise 
nachstünden: „Rien n ’est doué d ’une plus grande vertu  educative que 
le cuite des beaux vers et des belles actions20.“
Vom Indigenismus w urde diese Dichtung schärfstens abgelehnt. Aus 
der Sicht der jungen G eneration bedeutete sie die geistige Evasion einer 
Schicht, die die von ihr selbst geschaffenen Verhältnisse nicht ertragen 
konnte und es vorzog, sich in einen unechten Ästhetizismus zu flüch­
ten. Er ergebe sich aus dem „besoin d ’oublier, dans l’exercice litté- 
raire, les guerres civiles qui ravageaient alors le pays, les intrigues des 
mediocres et cette politique du sabre dont était exclu l’esprit21“. 
Zweifellos ist dies richtig, doch darüber hinaus sollten diese geistigen 
Leistungen auch eine Entschuldigung fü r das Versagen der Elite sein, 
dem Lande einen praktischen Fortschritt zu bringen und die m ateriel­
len N öte des Volkes zu beseitigen. Leyburn zitiert die A ntw ort eines 
haitianischen Offiziers auf die Frage, w arum  das Land nicht besser 
bebaut sei: „The dusky soldier laid his hand upon his breast and waved 
his hand. ,Ah!‘ he said, ,that might do so for English or Germans or 
Franks; we of the Latin race have higher things to occupy us22/ “ 
Frankreich ist der M ittelpunkt des geistigen Lebens und H aiti sein 
wenn auch mißachteter V ertreter in der Neuen W elt; die angelsächsi­
schen N ationen jedoch vertreten ein verdammenswertes Streben nach 
materiellem W ohlergehen: „ . . .  L’Angleterre et les É tats-Unis envahis- 
sent le monde. Mais 1’intérêt m ateriel n ’est pas le seul que recherchent 
les hommes et il appartien t à la nation française de contrebalancer 
cette tendance m atérialiste23.“
So sah das haitianische W eltbild dieser Zeit aus. Die Verachtung, h in­
ter der sich die Angst vor der K ritik  und der Macht des großen N ach­
barn  verbirgt, erk lärt in vielem das V erhalten des H aitianers w äh­
rend der amerikanischen Besetzung. Die Am erikaner kümmerten sich 
tatsächlich nur wenig um die hohen geistigen Ideale der Elite. Eine 
ihrer ersten Am tshandlungen w ar es, die Schließung sämtlicher O ber­
schulen in der P rovinz durchzusetzen und die Schüler in einem land ­
wirtschaftlichen Program m  einzusetzen, das zunächst einen Kurs in der 
Landwirtschaftlichen Schule von Damien und später den Einsatz der 
Absolventen auf Lehrfarm en im ganzen Lande vorsah. Dieser Schlag
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gegen das klassische Bildungsideal zugunsten einer pragmatischen, der 
wirtschaftlichen G rundlage des Landes angepaßten Erziehung be­
stimmte von A nfang an das V erhältnis der H aitianer zu den USA. 
D antès Bellegarde, Erziehungsminister zu dieser Zeit und fanatischer 
Verfechter des französischen Bildungsideals, drückt die Befürchtung 
der H aitianer aus, diesem Vorgehen könne eine Fehleinschätzung der 
Rasse zugrunde liegen: „La grande faute des Américains fu t de créer 
la  croyance . . .  qu’ils voudraient ruiner le Systeme scolaire d ’Ha'iti, 
jugé par eux trop  académique, pour y substituer un Systeme purem ent 
professionel pouvant seul convenir à une nation  inférieure de scieurs 
de bois et de porteurs d ’eau24.“
Die davon direkt betroffene Generation, die sich in wenigen Tagen 
auf ein anderes, vollkommen undenkbares Lebensziel hin orientieren 
sollte, stand vor einem Nichts. U nter ihnen, die sich später gern als die 
„écrasés", die Verlorene Generation, bezeichneten, w aren viele, die 
sich nun dem Indigenismus und radikaleren Ideologien verschrieben. 
Jean F. Brierre schilderte treffend die W irkung des amerikanischen 
D ekrets:
„ . . .  un peu partout, du Cap-H a'ítien aux Cayes, des adolescents par- 
ta ien t vers la  vie, cachant sous leurs vestes râpées des volumes d ’his- 
toire ou des essais mediocres; il venaient de traduire l ’Énéide et Cice­
rón et l ’on venait un beau jour leur dire: ,Tout cela est inutile et ab­
surde. Gagnez votre vie!‘
. . .  d ’autres quittèrent la  province et v inrent tenter leur chance à P ort- 
au-Prince — qui d ira la  vie des étudiants de province dans les gar- 
çonnières [gemeinsam gemietete H äuser der Studenten], ce dram e de 
tous les jours sous les yeux indifférents d ’une foule qui vous tue enfin 
de vous élever un socle — d ’autres vers la littérature et le mal de 
l ’infini; tous vers l’unique et horrible destín des écrasés que nous 
sommes25.“
Es ist bedeutsam, daß gerade der amerikanische Pragmatismus viele 
junge Leute der L itera tur zuführte. D er Am erikaner galt nach wie vot­
áis kulturlos, und auch die Selbstbesinnung der H aitianer richtete sich 
nicht darauf, was ihnen der E indringling zu bieten hatte, sondern er­
schöpfte sich in Überlegungen darüber, was den Zusammenbruch der 
alten Elite verschuldet hatte. Das Bildungsideal und die Rolle der L ite­
ra tu r im haitianischen Geistesleben blieben davon unberührt. Letztere 
gewann sogar an Gewicht, denn sie zeichnete die neue Richtung, den 
Indigenismus, vor, von dem man sich die Rettung versprach. 1917, 
zwei Jahre nach dem Beginn der Besetzung, hielt Price-M ars eine Rede 
an die haitianische Jugend:
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. .  O r, la bonne nouvelle que je vous apporte ce soir, c’est que la 
lecture de goüt est l ’un des moyens de nous affranchir merne provisoi- 
rement, même momentanément, des conditions de turpitudes ou la 
veulerie, lhgnorance et la lâchete des uns et des autres nous ont plonges. 
Lisez done, jeunes gens. Lisez pour vous instruiré, lisez pour apprendre 
à devenir meilleurs que nous, lisez pour fuir quelquefois les réalités 
mauvaises de notre vie26.“
D er Indigenismus, fü r den die schöne L iteratur zw ar nicht einziges, 
jedoch wichtigstes Aussagemittel war, ließ die Beziehung von L iteratur 
und „Fortschritt“ unangetastet; lediglich die Vorstellung, die L iteratur 
sei ein Zeichen des Fortschritts, verlor an Bedeutung gegenüber der 
Absicht, sie als ein M ittel dazu zu benützen. Dies hat zur Folge, daß 
der Indigenismus und vor allem seine kommunistischen Epigonen das 
Schaffen und Lesen von L iteratur nicht als Statussymbol für eine 
Klasse ansehen. Sie wollen vielmehr über das Volk und für das Volk 
schreiben, denn „un travailleur conscient doit lire27“ . Eine echte 
Volksliteratur, wie sie von J. Roum ain und Jacques Alexis gewünscht 
w ird, ist jedoch in Anbetracht der materiellen und bildungsmäßigen 
Lage der unteren Klassen undenkbar.
Wie aber steht die heutige junge Elite zur haitianischen und ausländi­
schen Literatur?
Die O rganisation des haitianischen Schulwesens schließt sich wieder eng 
an das französische an. Zw ar w urde vor wenigen Jahren die haitian i­
sche L itera tur als Pflichtfach neben den U nterricht in französischer 
L iteratur gestellt, doch behauptet letztere ihre Stellung als meist ge­
lesene und zitierte. Unsere U m frage28 weist nach, daß tro tz  des Zu- 
rücktretens Frankreichs aus dem politischen, wirtschaftlichen und geo­
graphischen Leben des H aitianers, tro tz  Indigenismus und N egritude 
der geistige Einfluß Frankreichs unverm indert groß ist. Es ist bemer­
kenswert, welche wichtige Rolle die französische L iteratur in H a iti 
noch spielt29: U nter den als bevorzugt genannten Schriftstellern aus 
dem Ausland überwiegt die Zahl der Franzosen m it 430 N ennungen 
bei weitem. Das Interesse an nordamerikanischer L itera tur ist tro tz 
der geographischen Nachbarschaft H aitis zu den Vereinigten Staaten 
und tro tz  deren Einflusses auf W irtschaft und Politik  nur gering. Die 
Zahl der genannten lateinamerikanischen A utoren ist ebenso wie die 
Zahl der N egerautoren kaum  erwähnenswert; weder die N egritude 
noch sonstige Gemeinsamkeiten der Lebensbedingungen haben also eine 
große Bedeutung.
Interessant ist auch die große Zahl der als bevorzugt angegebenen 
französischen Klassiker. Ohne Zweifel ist hier nicht die tatsächliche
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Kenntnis und Lektüre maßgebend, sondern das W eiterwirken des Bil­
dungsideals aus dem vorigen Jahrhundert, in dem die Z itierung der 
französischen L itera tur M erkmal der Zugehörigkeit zur gebildeten 
Schicht darstellte. Die Frage nach der tatsächlichen Lektüre des H a itia ­
ners gibt hierüber Auskunft30. U nter den A ntw orten überwiegen Ste­
reotypen wie „romans à thèse“, „questions sociales“ und wissenschaft­
liche Interessengebiete, also inhaltsbezogene Angaben, wie w ir es bei 
der Vorliebe für engagierte L iteratur erwarten. Auch die geringere 
Streuung der in der Klassik und Rom antik als bevorzugt angegebenen 
A utoren weist darauf hin, daß die N ennung der französischen Klassi­
ker einen W ert an sich darstellt, der größer ist als der der N ennung 
der weniger bekannten A utoren der N egritude.
Trotzdem  scheint uns gerade die H ervorhebung der Rom antik und des 
18. Jahrhunderts bei den französischen Klassikern noch eine weitere 
Auskunft zu geben. Die meistgenannten A utoren folgen nicht dem 
Prinzip  des Engagements. Unsere Frage nach den G ründen für die Be­
vorzugung einer bestimmten literarischen Schule31 macht zunächst eine 
große Unsicherheit öffenbar, die sich in der N ichtbeantw ortung dieser 
Frage ausdrückt und zweifellos auf die mangelnde tatsächliche K ennt­
nis der zitierten literarischen Schulen zurückzuführen ist. In den Fäl­
len, in denen die Frage beantw ortet w orden ist, w urde wiederum auf 
der Klassik und Rom antik bestanden. Als G rund der Vorliebe w ird 
fü r die Klassik in den meisten Fällen die strenge künstlerische Gesetz­
mäßigkeit, fü r die Rom antik der persönliche Ton, der „Individualis­
m us“ des Dichters, angegeben. Diesen an sich gegensätzlichen G ründen 
ist gemeinsam, daß es sich um die Bevorzugung eines künstlerischen 
Prinzips handelt und nicht um die außerliterarische W irksamkeit, die 
das K riterium  für die engagierte L iteratur ist.
Diese Tatsache und der aus den A ntw orten auf die späteren, gezielten 
Fragen ablesbare Vorzug, der der engagierten L itera tur gegeben wird, 
weisen darauf hin, daß der H aitianer an die einheimische und die aus­
ländische L iteratur zwei verschiedene M aßstäbe anlegt: Die franzö­
sische L iteratur beurteilt er nach dem ästhetischen und künstlerischen 
W ert, die einheimische L itera tur jedoch nach ihrer W irksam keit im 
sozialen Bereich.
Die L iteratur w ird in H aiti bei der persönlichen Beurteilung vollkom ­
men verschiedenen K riterien unterw orfen: Sie unterliegt im Falle der 
ausländischen L itera tur individuellen und oft em otionalen Gründen, 
die sich in zahlreichen Stereotypen auf finden lassen:
„ J ’aime l’école Rom antique, parce qu’elle a une necessite humaine, 
le besoin d ’am our sous toutes ses formes.“ (Männlich, 44 J., A dvokat.)
„Ses themes coincident avec ma nature sentimentale . . . "  (Männlich, 
19 J., Student.)
„L’école littéraire du X IX e siécle se rapproche le plus du lyrisme de 
mon cceur.“ (Weiblich, 68 J.)
Alle drei zitierten Befragten gaben jedoch später an, sie gäben der 
nichtengagierten gegenüber der engagierten L iteratur den V orzug32.
Es stellt sich notwendigerweise die Frage, nach welchen K riterien der 
H aitianer die Leistung seiner einheimischen Schriftsteller beurteilt.
10. Kapitel: Der E influß der Leserschaft auf die N eigung der haitia­
nischen Schriftsteller zum  Engagement
Eine L iteratur, die im wesentlichen darauf abzielt, auf die sozialen 
Verhältnisse zu w irken und das V erhalten des einzelnen im Bezug auf 
seine Gesellschaft zu beeinflussen, ist notwendigerweise nur aus ihrer 
sozialen Rolle vollständig zu begreifen. W ir haben das Schaffen und 
Lesen von L iteratur als einen Kom m unikationsvorgang verstanden, 
m it dessen H ilfe der A utor das V erhalten einer G ruppe steuern will. 
D aß unter anderem die schöne L iteratur als M ittel zur Beeinflussung 
verwendet wird, ergibt sich aus der dargestellten W ertschätzung litera­
rischen Schaffens als Zeichen des Fortschritts und der Bildung.
Die soziale Them atik und das Engagement ergeben sich wiederum aus 
der Erw artung, die an die L iteratur geknüpft w ird und die der beson­
deren haitianischen Situation entspricht: D er m it seiner U m w elt nicht 
einverstandene H aitianer kann seine Handlungsweise nicht auf die 
Gesellschaft ausrichten und ist orientierungslos. Diese Lücke w ird durch 
ausländische V orbilder oder durch übergeordnete Begriffe, wie F o rt­
schritt, und Ideologien, wie die N egritude, ausgefüllt. Das heißt, der 
durch die fehlende gesellschaftliche Identifizierung begründete Mangel 
an Verhaltensnormen w ird durch die bewußte Annahme ideologisch 
geprägter Verhaltensm uster überdeckt.
Unsere im weiteren zu beweisende erste H ypothese lautet, daß der 
haitianische A utor deswegen engagiert schreibt, weil die M ehrzahl sei­
ner Leser von ihm die M itteilung und V ertretung dieser V erhaltens­
muster erw artet, das heißt, daß die im W erk vertretenen W ertungen 
eine Lücke im W ertesystem des H aitianers ausfüllen sollen.
Die von uns im M ärz 1966 durchgeführte Um frage zielte darauf ab, 
diese Erw artungen des haitianischen Leserpublikums sichtbar zu m a­
chen, um den Nachweis dafür zu erbringen, inwieweit das Engagement 
in der L itera tur wirklich einem Bedürfnis der haitianischen Elite ent­
spricht, also funktionelle G ründe h a t33.
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A uf die direkte Frage: „Ziehen Sie die engagierte L itera tur der nicht­
engagierten vor?“ w urde in 77 P rozent der Fälle eine bejahende und 
nur in 6 P rozent eine verneinende A ntw ort gegeben34. Wichtig ist auch, 
daß diese Frage, im Gegensatz zu anderen, von über 90 P rozent der 
Befragten beantw ortet wurde. Das beweist, daß die Aufteilung in en­
gagierte und nichtengagierte L itera tur zum indest in den genannten 
Begriffen geläufig ist, daß also die Bevorzugung bew ußt vollzogen 
wurde.
Was die Befragten unter der Form ulierung „engagierte L ite ra tu r“ ver­
standen, kann aus den A ntw orten auf die weniger einengenden Fragen 
11,12, 13, 14 und 21 ersehen w erden35.
Aufschlußreich sind die A ntw orten auf die Frage nach den E rw artun­
gen, die das Publikum  an den Schriftsteller richtet, da diese unserer 
eigenen Fragestellung sehr nahesteht30. D a die A ntw orten zu dieser 
Frage nicht gesteuert sind, finden w ir natürlich eine große V ielfalt der 
Angaben, die sich jedoch in die uns interessierenden Kategorien zu­
sammenfassen lassen: In  60 P rozent der Angaben werden dem Schrift­
steller Aufgaben zugewiesen, die nicht m it der L iteratur in direktem 
Zusammenhang stehen; er soll sich m it der Lösung nationaler Probleme 
beschäftigen und erzieherisch auf den H aitianer einwirken. Viermal 
w ird die Pflicht des sozialen Engagements schlechthin, ohne weitere 
Angaben über dessen Richtung, aufgeführt.
13,3 Prozent der Angaben verlangen die Tätigkeit des Schriftstellers 
im Bereich einer nationalen, eigenständigen L iteratur, im Gegensatz zu 
einem sich an ausländischen Beispielen orientierenden Schrifttum, und 
nur die restlichen 26,7 P rozent weisen darauf hin, wie der Schriftsteller 
schreiben und welche Themen er vorzüglich in seinem W erk verwenden 
soll, und beziehen sich in den meisten Fällen auf die D oktrin  der 
Griots. D ie erste, 60 P rozent umfassende G ruppe sieht eindeutig die 
Pflicht des haitianischen Schriftstellers im sozialen Engagement, denn 
die Ziele, die er verfolgen soll, sind außerliterarischer N atu r, doch auch 
in der zweiten und d ritten  G ruppe zielen viele der genannten Vorstel­
lungen auf ein soziales Engagement ab, das auf dem Umweg über eine 
bestimmte L iteraturform  verwirklicht werden soll, die im Sinne des 
Indigenismus das M ittel zum Erreichen bestimm ter sozialer und sozial­
psychologischer Ziele ist. Als solches muß zum Beispiel das Verlangen 
nach der „couleur locale“ angesehen werden, die, wie gesagt, den sei­
nem Lande entfrem deten F laitianer zur W irklichkeit H aitis zurück­
führen soll. Teilen w ir daher die genannten Aufgaben des haitianischen 
Schriftstellers nach diesem Gesichtspunkt noch einmal auf, so läß t sich 
sagen, daß 90,6 P rozent der Forderungen nicht auf eine künstlerische
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Q ualität abzielen, sondern auf die W irksam keit zur Lösung nicht­
literarischer Probleme37.
Ähnliches ergibt sich aus der K ritik  der schon vorhandenen L iteratur. 
Von 60 N ennungen der m eistbevorzugten W erke38 entfallen 44 auf 
eindeutig engagierte W erke von J. Alexis, Price-M ars und Roumain. 
A uf die Frage nach dem persönlich bevorzugten haitianischen A utor3" 
w urden ebenfalls in 71,7 P rozent der Angaben engagierte Autoren 
genannt. Die Vorliebe w urde in 60,4 P rozent der Fälle m it dem sozia­
len Engagement des betreffenden Autors begründet.
Die G ründe für die Bevorzugung bestimmter Autoren beziehen sich 
fast immer auf deren positive Plaltung zu den literarischen Forderun­
gen von Brouard: Die Zeichnung der haitianischen Sitten, der Bezug 
zur haitianischen Geschichte, die Beschäftigung m it haitianischen so­
zialen Problemen werden lobend hervorgehoben, und aus der ständi­
gen W iederkehr des Adjektivs „haitianisch“ geht schon hervor, daß die 
Beschreibung der nationalen Gemeinsamkeiten und die Suche nach einer 
haitianischen Lebensform begrüßt werden. In  einzelnen A ntw orten 
w ird direkt auf dieses Ziel eingegangen:
„Je préfère Gouverneurs de la Rosee [einen Rom an von Jacques 
Roumain] parce que tous les hai'tiens s’y retrouvent." (M ännl., 19 J., 
ohne Beruf.)
„En lisant je me suis sentie dans mon pays.“ (Weibl., 34 J., Sekretärin.) 
„Je me suis senti proche de la réalité hai'tienne.“ (M ännl., 29 J., 
Lehrer.)
„Je me retrouve au tan t que H a'itien.“ (M ännl., 23 J., Student.)
„Avec lui [Jacques Roumain] j’ai découvert mon pays.“ (Weibl., 17 J., 
Schülerin.)
Alle diese Z itate zeigen deutlich, daß der Leser von dem literarischen 
W erk eine Führung in seinem Verhältnis zur U m w elt erw artet.
D er A utor selbst sieht sich in diesem Sinne. Jacques Roum ain be­
schreibt die Aufgaben des Schriftstellers:
„[II] est avant tout un témoin et un acteur du drame historique. Tan- 
dis que le destin de l’hum anité est en jeu dans une form idable revolu­
tion mondiale, il n ’a pas le droit de se réfugier dans la propriété 
privée d ’une solitude spirituelle et de continuer à donner à la poésie 
le sens d ’une petite chanson balancée entre les poles traditioneis de 
l ’érotisme et du rêve40.“
Die L itera turkritik  nach inhaltsbezogenen K riterien hat natürlich ihre 
sehr problematische Seite: Oftmals tr it t  die K ritik  selbst in den Dienst 
der aktuellen Ideologien, ist also selbst schon engagiert und vermag die 
außerliterarische Zielsetzung der L iteratur früher Epochen nicht im
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Verhältnis zu den jeweiligen Zeitum ständen zu sehen. Literarische 
Schulen aus anderen Epochen werden dann in Bausch und Bogen ver­
urteilt.
Dieses Schicksal erfährt heute die haitianische L iteratur des vergange­
nen Jahrhunderts, besonders die Poesie, die sich stark an die französi­
schen V orbilder anlehnt, wogegen in der ausländischen L iteratur gerade 
diese Rom antik besonders geschätzt w ird. Die auf unsere Umfrage als 
bevorzugt angegebenen haitianischen Autoren und Bücher gehören zum 
größten Teil dem Indigenismus an41. Dementsprechend sind nur 
15 P rozent der abgelehnten A utoren aus der Zeit nach 1915. Die A b­
lehnung der Schriftsteller des vergangenen Jahrhunderts w ird zum 
einen m it deren starker Anlehnung an die französischen V orbilder be­
gründet, zum anderen aber auch m it einem „falschen“ Engagement, das 
nun als „Parteilichkeit“ bezeichnet w ird42. Als bevorzugte haitianische 
literarische Epodie werden 49mal der Indigenismus und nur 19mal 
frühere Schulen genannt13.
N atürlich versuchen die beiden bedeutendsten haitianischen L itera tur­
kritiker, Pradel Pompilus und Ghislain Gouraige, die literarischen 
Epochen H aitis nicht zu werten, sondern aus ihrem zeitlichen Zusam ­
m enhang heraus zu erklären. Ihren Werken, die im Schulunterricht 
herangezogen werden, ist es zu verdanken, daß die literarische R e­
volution des Indigenismus die Erinnerung an frühere literarische A uf­
fassungen nicht ganz verdrängt hat. Allerdings beschränkt sich die 
K enntnis der W erke anderer Epochen auf das im L iteraturunterricht 
erworbene Wissen: Die erschwerte Zugänglichkeit der alten haitian i­
schen L iteratur und die zahlreichen Vorurteile, die ihr entgegen­
gebracht werden, bewirken, daß, abgesehen von den wiederaufgelegten 
Rom anen Justin Lhérissons, kaum  irgendwelche früheren haitianischen 
A utoren als Lektüre genannt w erden44.
Zu welchen Ergebnissen eine engagierte L itera turkritik  führen kann, 
zeigen W erke aus neuerer Zeit, unter denen Les origines sociales de la 
littérature ha'itienne von Hénock T rouillo t das wichtigste ist. In  die­
sem in H aiti preisgekrönten W erk w ird zw ar eine ausgezeichnete D o­
kum entation vorgelegt, doch die Absicht des Autors läß t sich schon aus 
den fortw ährenden Angriffen schließen, die er gegen die objektive Be­
trachtungsweise von Pompilus und Gouraige richtet45. T rouillo t hin­
gegen legt sein umfangreiches M aterial dahingehend aus, daß die ge­
samte L iteratur vor 1915 „une littérature de classe, ou p lu tö t des 
partis“ sei46, geschrieben von M ulatten, die schon ihrer H autfarbe 
nach dem Volke feindlich gegenüberstehen müssen. Diesen „petion- 
nistes“ und „rigaudins“, wie er sie nach den M ulattenführern Pétion
92
und Rigaud abstempelt, sei ein uneigennütziges Engagement unmöglich 
gewesen, ihre sämtlichen Bestrebungen seien also abzulehnen. Wenn 
daher ein Pierre Faubert in seinen Liedern A u x  H aitiens zur Einigkeit 
auffordert, so verm utet Trouillot, daß Faubert dam it die Herrschaft 
der M ulatten über das Volk meine:
„Pierre Faubert, comme plus d ’un écrivain de notre histoire, croyait 
en la possibilite d ’une union nationale. Cela va sans dire [Faubert 
sagt es auch nicht], cette union se réaliserait en faveur des privilegies 
de notre société post-coloniale oü l’ancien affranchi, après avoir 
pris la place de l’ex-colon, tendait p lu tô t à conclure une alliance avec 
lui, et qui leur perm ettrait de mieux exploiter les masses populaires, 
c’est-à-dire, les anciens esclaves47.“
Spricht sich ein Dichter der damaligen Zeit für den Frieden aus, wie es 
Tertulien G uilbaud tut, so w ird ihm vorgeworfen, daß er die Klasse 
mißachte, die für ihre Rechte käm pfen müsse, denn sein W erk „permet 
de souligner une tendance caractéristique du poete, une inclination 
obsédante à l’abnégation sur le p lan  social et à une abnegation qui, 
s’étendant sur l’histoire, en voile ou renie l’ápreté avec laquelle les 
hommes se jetérent dans la lu tte pour la vie ou se disputérent le droit 
d ’atteindre à la hauteur de la destinée humaine48“.
Wenn er gegen den H istoriker Beaubrun A rdouin zu Felde zieht, so 
bedeutet dies keinesfalls, daß er eine engagierte Geschichtsschreibung 
ablehnt, denn „L’histoire . . .  et pas moins que l ’éloquence et les autres 
genres littéraires, n ’est pas un passe-temps49“. Beaubrun A rdouin ver­
tr i t t  vielmehr nur die falsche Richtung: Er ist den schwarzen U n­
abhängigkeitskäm pfern nicht gewogen und w ird daher von T rouillot 
verurteilt: „L’homme de parti, l ’homme de classe, le rigaudin, pour- 
quoi ne pas l’adm ettre une fois pour toutes, se vengeait en se faisant 
historien50.“
Es sei zugegeben, daß Beaubrun A rdouin tatsächlich die einzelnen 
historischen Persönlichkeiten nach ihrer Rassen- und Klassenzugehörig­
keit aburteilte, doch sein K ritiker T rouillo t tu t dies nicht weniger. Von 
beiden darf m an keine O bjektiv ität verlangen, sie sind nur aus ihren 
jeweiligen Ideologien und V orurteilen heraus zu verstehen.
Ebenso wie T rouillot den Dichtern dieser Zeit Absichten unterlegt, die 
keinesfalls aus den zitierten Texten zu ersehen sind, werden andere mit 
oft vollkom men widersprüchlichen Urteilen bedacht, je nadi dem ge­
rade zitierten Text. So w ird das D ram a Ethéards Le M onde chez 
nous, in dem der A utor die Sitten der M ulatten verspottet, sehr ge­
lobt: „ . . .  à nos regards étonnés de l’objectivité des multiples obser­
vations . .  .5I.“ Als jedoch in dem späteren D ram a La Filie de l'Em -
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pereur Dessalines einen Offizier, den Liebhaber seiner Tochter, töten 
läßt, ändert sich die Meinung über den A utor: „Comme on le voit, ce 
n ’est déjà plus le L iautaud E théard de Le M onde chez nous; diez lui, 
l ’homme de parti perce, du parti des anciens rigaudins et des pétion- 
nistes52.“
Ein bezeichnender Ausfall gegen die Schriftsteller des vorigen Ja h r­
hunderts umschreibt das ganze V orurteil Trouillots, das eine objektive 
U ntersudtung unmöglich macht:
„C’est l’esprit de ces hommes qui a predominé dans la politique 
haxtienne. C ’est ce même esprit qui a p roduit nos ceuvres littéraires. 
C ’est pourquoi, en allan t au fond des choses, on peut dire que la litté- 
rature haxtienne, sauf quelques rares et nobles exceptions, est une lit- 
térature élaborée en faveur d ’une petite élite rapace, anti-progres- 
siste, anti-peuple. E t cette littérature, la nouvelle génération doit 
l ’aborder avec précaution. C ar elle a toujours voilé la tragique 
réalité sociale de ce pays53.“
Das U rteil über die L iteratur bis 1915 — ein zweiter angekündigter 
Band ist noch nicht erschienen — richtet sich nicht nach künstlerischen 
K riterien oder nach der W irksam keit des Werkes zu seiner Zeit, son­
dern nach einer eventuell schädlichen W irkung heute.
Trouillots W erk ist besondei's verw irrend, da es sich den Anschein 
wissenschaftlicher G laubw ürdigkeit gibt und auch tatsächlich viele neue 
U nterlagen beibringt. Daneben gibt es jedoch eine große Zahl von an ­
spruchsloseren Schriften, die einen ähnlichen „terrorisme intellectuel“54 
auszuüben versuchen. Sie sind deutlicher und direkter als das Wei-k 
Trouillots, da sie sich um keinen Anschein bemühen und auf Beweis­
führung und logischen A ufbau verzichten. H ierfü r ist eine Schrift von 
René Piquion charakteristisch, der die heute gängige Ideologie einer 
haitianischen K ultur „von unten“ m it der Klassen- und Rassenkampf- 
Ideologie der N égritude verbindet. Auch er ist zunächst gegen jede 
A rt nichtengagierter K unst oder Wissenschaft:
„L’histoire non engagée consacre un mensonge; la littérature non 
engagée reflète une m ystification. Elles n ’existent que dans la pensée 
abstraite ou ne servent que comme écran de furnée ou moyen de 
diversion. II n’y a que les nai'fs et les niais à y ajouter foi.
L’histoire et la littérature deviennent, par définition, engagées. Grace 
à elles, les classes opprimées arrivent à prendre conscience. Alors du 
fait du conflit social exprimé dans les thèses, la route s’ouvre au pro- 
grès des nations55.“
Er wirft den haitianischen Studenten „le soi-disant esprit d ’objectivité 
à la mode dans l’élaboration de la p lupart des thèses de sortie de
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l ’École N orm ale Supérieure“ vor. „Dans ^in terpretation  des faits 
du passé leur auteur s’ingénie, en effet, à leur enlever tou t caractère 
social spécifiquement haitien56.“
„Sozial“ ha t im haitianischen Sprachgebrauch heute einen besonderen 
Sinn: D er A utor, der sich m it sozialen Problemen befaßt, muß no t­
wendigerweise die Existenz der Klassen in Betracht ziehen und daraus 
das verdammenswerte V erhalten der M ulatten, der Schuldigen, und 
die Verherrlichung der U nterdrückten, der eigentlichen Träger der N a ­
tion, schließen. Das größte Verbrechen ist „nier le fa it de classe autant 
que le fait de race jusqu’á ridiculiser la negritude, cette expression de 
l ’orgueil de race en Amérique, ce suprème levain de l’indépendance 
en A frique57.“
W ird dieser sozialen Pflicht Genüge getan, so kann die künstlerische 
Gestaltung in den H intergrund treten. Inhalt ist wichtiger als Form: 
„D ’ailleurs, cette littérature est avant tout une littérature de combat 
encore privée de la  sérénité propre aux autres grandes litteratures 
nationales. . . “
Dies sei erklärlich aus der sozial anom alen Situation der Schriftsteller: 
„Piétinés dans une société anormale, quand il leur advient d ’exprimer 
leurs aspirations, leurs espoirs, leurs revendications et leurs droits, ils le 
fon t d ’une façon si spontanée qu’ils peuvent éventuellement négli- 
ger la forme considérée à leurs yeux comme facteur secondaire58.“ 
H ieraus läß t sich eindeutig ersehen, daß die K riterien, nach denen die 
haitianische L iteratur geschaffen wird, unserer traditionellen Betrach­
tungsweise d irekt entgegengesetzt sind:
W enn für unseren abendländischen Literaturbegriff ein publikums- 
orientierter A utor verdächtig ist und gerade die originelle und abseits­
stehende Einzelleistung honoriert w ird, so ist für den haitianischen 
Schriftsteller gerade das Gegenteil der Fall: M an fordert von ihm 
K onform ität m it den zeit- und um standsbedingten sozialen Tenden­
zen. Wissenschaft und L iteratur gehorchen nicht gattungsim manenten 
Gesetzen, sondern außerliterarischen Zielen. Die Richtigkeit des In ­
halts — w ohlverstanden die zeitbedingte Richtigkeit — tr it t  vor die 
Form. Demzufolge ist der Druck des Publikums auf den Schriftsteller 
in der sozial orientierten L itera tur wesentlich größer als in einer tr a ­
ditionellen.
11. Kapitel: Die Stellung des Schriftstellers innerhalb seiner Klasse
Es ist nicht selten versucht worden, das Engagement auf Lebens­
umstände des Schriftstellers und auf seine Erfahrungen als Mitglied 
einer bestimmten Schicht zurückzuführen, so zum Beispiel die K ritik  an
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einer bestimmten G ruppe durch persönlich erlebte K ränkungen und 
bittere Erfahrungen des Schriftstellers zu erklären. Ein solches V or­
gehen hat zweifellos seine Berechtigung, wenn es darum  geht, in ein­
zelnen und historisch greifbaren Fällen die entscheidenden Erlebnisse 
im Leben eines Schriftstellers und deren Einflüsse auf sein W erk auf­
zufinden. Historische Zufälle können viel erklären: Entstehen und 
Form der N egritude beruhen, wie gesagt, auf dem Zusammentreffen 
von Aimé Césaire, Senghor und A ndré Breton in Paris; w ir glauben 
aber nicht, daß diese Feststellung fü r das Verständnis der N egritude 
entscheidend oder auch nur wichtig ist. V or allem für die Lösung der 
Aufgabe, die w ir uns gestellt haben, sind Einzelergebnisse dieser A rt 
sinnlos, denn sie sind einmalig und nicht w iederholbar und lassen sich 
daher nicht als Belege fü r soziologische Theorien verwenden. D er A n­
laß für ein W erk oder eine Ideologie kann wohl in einmaligen ge­
schichtlichen Um ständen liegen; die eigentlichen Ursachen jedoch fin­
den w ir in unzähligen kleinen, alltäglichen Begebenheiten, kurz, in der 
sozialen Erlebniswelt des Schriftstellers. U nd diese ist nicht historisch 
und einmalig, sondern schichttypisch und wiederholbar.
Coulthard, Universitätsprofessor in Jam aika, erk lärt die sozial- 
revolutionäre L iteratur auf den Westindischen Inseln durch die so­
ziale H erkunft der Schriftsteller: Sie käm en fast alle aus einer un ter­
drückten und notleidenden Schicht, „almost always of the middle class, 
but in some cases of very humble origins50“, und ihre U nzufriedenheit 
m it den sozialen Verhältnissen in H aiti oder Jam aika sei aus persön­
lichen, bitteren Erlebnissen verständlich.
Dieser Behauptung widerspricht zunächst die Erfahrung, daß ein so­
zial aufsteigendes Individuum  nicht zur Zerstörung, sondern zur Be­
folgung der Regeln seiner neuen Klassenzugehörigkeit neigt. N u r der, 
der sich seiner sozialen Position ganz sicher ist, kann es sich leisten, 
gegen seine Schicht anzugehen. W ollen w ir daher die soziale Them a­
tik  des Schriftstellers m it seiner Stellung in der Gesellschaft in V er­
bindung bringen, so ist es günstiger, nicht einem sozialen Aufstieg nach­
zuforschen, sondern die besondere Stellung des Schriftstellers innerhalb 
der Elite zu erfassen. Wenn w ir die Behauptung C oulthards im Falle 
H a iti nachprüfen — in dem Maße, in dem die notwendigen D aten er­
reichbar sind — , so ergibt sich, daß nur wenige haitianische Schrift­
steller nicht von G eburt an der Elite angehörten. G erade Jacques 
Roum ain und Jacques Alexis, die beiden Verfechter des Kommunismus, 
kommen aus sehr angesehenen Familien00. Ohnehin ist der Begriff 
„m iddle d ass“, den C oulthard  hier verwendet, etwas ungenau, denn 
er geht von gleichen sozialen Verhältnissen auf allen Westindischen
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Inseln aus, ohne die für H aiti geltenden Einschränkungen zu machen: 
Als Oberschidit gilt fü r ihn die G eldaristokratie, die auf dem G roß­
grundbesitz beruht. Von dieser Schicht kann m an wohl eine M ittel­
klasse von kleinen Beamten, Angestellten und Lehrern absetzen. Für 
H aiti hatten w ir jedoch festgestellt, daß das soziale K riterium  Bil­
dung ist. G roßgrundbesitz spielt überhaupt keine Rolle, und auch der 
Reichtum ist nicht entscheidend: Die Elite ist eine genau abgegrenzte 
Gruppe, die in den Städten01 von der Politik, der V erw altung und 
dem H andel lebt und demnach eher der „middle d ass“ von C oulthard 
entsprechen würde. Die Beschäftigung m it L itera tur weist dem einzel­
nen einen bedeutenden P latz  in der gesellschaftlichen Hierarchie zu. 
Die soziale K ritik  in der L itera tur geht also nicht von unten, von den 
sozial Frustrierten, nach oben, an ein sattes Bürgertum, sondern von 
den Höchstgestellten an ihre eigene soziale Schicht. Das Schaffen von 
L iteratur ist auf die Oberschicht beschränkt. D ort ist es ein schicht­
internes soziales K riterium , durdi das eine besondere, hochgestellte 
G ruppe innerhalb der Oberschicht entsteht. Gouraige nennt sie wegen 
ihrer engen Verbundenheit spöttisch eine „republique des cam ara­
des“02. Ihre Aufgabe ist es, eine institutionalisierte K ritik , ideologische 
Führung und integrierter Widerspruch zu sein. Die Oberschicht kann 
und w ill die soziale Frage in H a iti nicht lösen; es bleibt ihr zur Be­
ruhigung jedoch die ständig w iederholbare Ersatzhandlung, sie auf 
dem Papier gelöst zu haben.
Es ist aufschlußreich, diese Stellung der Schriftsteller als G ruppe inner­
halb der Elite zu verfolgen:
Innerhalb der Oberschicht finden ständig Positionsverschiebungen statt, 
die in der politischen U nstabilität des Landes begründet sind. W ill der 
junge H aitianer, der sein D iplom  der juristischen oder ethnologischen 
F aku ltä t gemacht hat, in eine der begehrten und lukrativen Staats­
stellungen aufsteigen oder gar politischer Funktionär werden, so muß 
er sich für einen aussichtsreichen politischen K andidaten  einsetzen. 
T ritt nun (meist auf gewaltsame Weise) ein Wechsel der Regierung 
ein, so werden in alle Staatsstellungen Leute berufen, die den neuen 
M achthaber unterstützen. Das bisherige Personal w ird arbeitslos und 
geht zum Teil ins Exil. Es bildet eine neue Opposition, denn oftmals 
hängt die Existenz davon ab, die verlorenen Positionen w ieder­
zugewinnen. Dadurch, daß die Politik  zur Existenzfrage w ird, sind 
die M achtkämpfe sehr hart. Dieses System w ird zw ar von den Be­
troffenen selbst heftig kritisiert, doch solange sich die wirtschaftliche 
Basis der Oberschicht n id it ändert, w ird sich auch die P olitik  nicht den 
sachlichen Fragen unterordnen.
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7 H a i t i
Betrachten w ir nun den Werdegang der haitianischen Schriftsteller63, 
so fä llt eine verblüffende Übereinstimmung im Schicksal der A utoren 
ins Auge: Die meisten von ihnen beginnen nach einem Studium der 
Jurisprudenz als Lehrer oder als Journalist ihre Laufbahn, die stets in 
eine politische K arriere oder in eine hohe Verwaltungsstellung ein­
m ündet und oftmals durch einen Regierungswechsel jäh endet. Sehr 
viele Schriftsteller verbringen dann ihren Lebensabend im Ausland, sei 
es im Exil oder sei es als D iplom at04.
Diese politische K arriere scheint also eine schriftstellerische Tätigkeit 
zu begünstigen. Die andere wesentliche Berufsgruppe in der O ber­
schicht, die im H andel Tätigen, hat kaum 05 etwas zur haitianischen 
L itera tur beigetragen. Es ist interessant zu sehen, daß bei den erfaß­
baren Berufen der V äter der Schriftsteller die Tätigkeit im H andel 
überwiegt. Innerhalb der Oberschicht ist die Rolle des Politikers also 
erworben und nicht zugeschrieben. Die G ruppe der Politiker-Schrift­
steller ist somit keine geschlossene Klasse66.
Es w ird oftmals gegen eine sozialwissenschaftlich geprägte L itera tur­
betrachtung eingewendet, daß gerade der K ünstler m it seiner genialen 
Einzelleistung nicht in soziale K ategorien zu fassen sei, denn er sei not­
wendigerweise ein sozial Abgeschiedener, wenn nicht Asozialer. Dies 
ist besonders der Fall, wenn er nur K ünstler ist und in keiner anderen 
Kategorie, zum Beispiel in einer Berufsgruppe, sozial greifbar wird. 
Betrachten w ir jedoch unsere Aufstellung67 über die Lebensumstände 
der haitianischen Schriftsteller, so w ird klar, daß dieses Argum ent hier 
nicht zutrifft; im Gegenteil: D er haitianische K ünstler ist nicht nur ein 
geläufiger sozialer Typus, sondern es stellt sich zwangsläufig auch die 
Frage, ob das Literaturschaffen nicht einen eigenen Stellenwert in der 
K arriere dieses Mannes ha t und in einem bestimmten Zusammenhang 
m it seinem sonstigen W irken steht. H ierfü r bietet sich zunächst die E r­
klärung an, daß das Schaffen einer sozial und politisch engagierten 
L iteratur die Fortsetzung der Politik  m it anderen M itteln und auf 
einer anderen Ebene ist. Es läß t sich denken, daß ein junger H aitianer, 
der die Probleme seines Landes erkannt zu haben oder eine wichtige 
Botschaft oder Ideologie seinen M itbürgern m itteilen zu müssen glaubt, 
nun aus idealistischen M otiven zu jedem M ittel greift, um seine drin­
genden Anliegen bekanntzumachen und die Menschen aufzurütteln . 
P o litik  stellt die Verwirklichungsmöglichkeit der in der L itera tur an­
gesprochenen Einsichten dar. Idealbild w äre ein „engagierter Mensch“, 
wie ihn Piquion in der Person des senegalesischen Staatschefs sieht:
„Le plus souvent, l ’homme de la rue vo it dans le poete un inoffensif 
rêveur, et dans le théoricien un naif idéaliste. L ’histoire de la vie de
Senghor oppose un solennel démenti à ces affirm ations superficielles. 
II s’est, en effet, revelé un écrivain d ’une classe supérieure et un 
universitaire au passé de soldat et de résistant, de fondateur, d’orga- 
nisateur et de m ilitant de p a rti68.“
D er Schriftsteller ist somit ein M ann, der aus seiner Schicht durch die 
Einsicht in die materiellen und geistigen N öte des H aitianers heraus­
rag t; sein V erantwortungsbew ußtsein verpflichtet ihn zur politisch 
orientierten Öffentlichkeitsarbeit, die sich zum einen in der Beeinflus­
sung der Jugend in der Schule, durch eine politische Einflußnahme, 
durch journalistische Tätigkeit oder durch das Schaffen engagierter Li­
te ra tu r ausdrückt. L iteratur ist somit für ihn nicht Selbstzweck, sondern 
ein anderes Ausdrucksmittel, das sich als zweckmäßig herausstellt. So 
hofft Cinéas in dem V orw ort zu einem seiner Rom ane:
. .  la fiction cruelle sera-t-elle plus heureuse que la pédante disser­
tation? Réussira-t-elle à moins faire dormir? A provoquer quelque 
réflection utile d ’un lecteur moins frivole? Supreme am bition qui dé- 
passe les rêves les plus fous de son auteur09.“
Ebenso weist M athon im V orw ort zu einem Theaterstück darauf hin, 
daß die literarische Form nur wegen ihrer größeren Anziehungskraft 
verwendet worden sei:
„Enfin, je prie ceux qui liron t cette brochure, de la considérer moins 
comme une oeuvre visant à la gloire littéraire, mais comme un essai de 
critique sociale. Si je luí ai donné la forme dialoguée d ’une piéce de 
theatre, c’est pour en rendre la lecture plus facile et plus a ttrayan te70.“ 
Es erhebt sich natürlich die Frage, ob dieser Schriftsteller-Politiker 
nicht doch als eine M arginalexistenz angesehen werden kann, denn er 
wendet sich ja gegen seine Gesellschaft, meist sogar gegen seine Schicht, 
deren Sitten er verurteilt. Setzt er sich dam it nicht von seiner Schicht 
ab und w ird zur Randpersönlichkeit?
W ir finden tatsächlich verschiedene Male Hinweise der K ünstler oder 
K ritiker auf ihre „Einsam keit“ . M agloire Saint-A ude w ird zum Bei­
spiel von Philipe Thoby-M arcellin als Außenseiter geschildert: ,,Té- 
m oin genant d ’un monde mal fait, il y promène un dos gauche et fa ti­
gué, mais avec la fierté farouche d ’un peau-rouge inadapté, et rian t 
parfois de son rire de chat quinteux aux petitesses des hommes71.“
H ier muß m an sich daran erinnern, daß die gespannte Lage des H a itia ­
ners, der seine wirkliche U m w elt nicht als W ert betrachten kann, ein 
besonderes V erhalten m it sich bringt: Die Oberschicht muß sich von 
ihrem sozialen H intergrund absetzen, die abgelehnte W irklichkeit k ri­
tisieren, kurzum, sich selbst als Randpersönlichkeit setzen, um in einem 
besseren Lichte dazustehen als die Umwelt. Ebenso wie in H aiti die
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Literaturkriterien  anders sind, vertauschen sich hier die soziologischen 
Begriffe: Das Individuum , das m it seiner U m w elt uneins ist, stellt den 
N orm alfall dar, und kritisiert w ird der, der sich m it H aiti abfindet. 
A bsurd form uliert, könnte H a iti somit als eine „Gesellschaft von 
Randpersönlichkeiten“ bezeichnet werden.
Die andauernde innere O pposition entspricht also einem Bedürfnis der 
Elite, sie zeigt sogar institutioneile Züge. Das obige Z itat, das aus 
einem V orw ort zum W erk M agloire Saint-Audes stammt, kann als 
eine lobende Äußerung aufgefaßt werden.
H inzu  kom m t das W eiterwirken eines aus Europa überlieferten K li­
schees von der „lyrischen Einsam keit“, das seinerseits auch wieder gern 
verw andt w ird, um sich von der U m w elt abzusetzen, von der man 
nicht verstanden werden kann, da sie roh und ungebildet ist. Deutlich 
hö rt man dieses Klischee zum Beispiel aus den Zeilen Lescouflairs, eines 
Juristen m it einer glänzenden K arriere, heraus:
„L’on n ’est poète qu’en aim ant la solitude,
L ’on n ’est poète qu’en fuyant la foule folie72.“
Die Äußerung des Bedürfnisses, H aiti und die W elt zu verändern, w ird 
von dem größten Teil der Oberschicht also als ein positiver Zug auf­
gefaßt; so w ird dieses Ideal durch die Anerkennung, die es erfährt, 
d irek t herausgefordert. W enn daher über 83 P rozent der Befragten in 
der Um frage als M otiv dafür, w arum  sie eventuell ein Buch schreiben 
w ürden, angeben: „Einsicht in die N otw endigkeit, an der Lösung der 
haitianischen Probleme m itzuarbeiten73“, so müssen w ir das M it­
w irken dieser W ertvorstellungen in Rechnung setzen. Um gekehrt sehen 
die H aitianer als den idealen Politiker den an, der seine Bildung und 
seinen guten Willen durch literarische Verdienste bewiesen hat: L itera­
tu r und Politik  verbinden sich nicht nur in der Vorstellung, daß beide 
M ittel zur Veränderung der mißliebigen haitianischen Situation sind, 
sondern auch durch ihr gleich hohes Prestige. Das Ideal, die Gebildeten 
und vor allem die Dichter an die Spitze des Staates zu stellen, drückt 
Demesvar Delorme schon im T itel seines Werkes Les tbéoriciens au 
pouvoir  aus.
Diese Forderung, der er das ganze umfangreiche W erk widmet, be­
gründet er so:
„Entre les deux termes extremes du problème politique qu’il s’agit de 
resoudre: un seid ou tons à la fois prenons pour moyen terme les plus 
capables, et nous aurons la solution74.“
Was er un ter „les plus capables“ versteht, zeigt er an dem Beispiel 
Lam artines:
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„— c’est lui, le poète des poetes qui achèvera de prouver entre nous 
que la culture des lettres et du sentiment n ’a rien d ’incom patible avec 
la  direction des sociétés, et que la poésie méme la  plus éthérée ne 
fa it pas contraste avec la politique et le gouvernement75.“
Seinen literarischen Ausdruck hat dieses Ideal in der kritischen Zeich­
nung des typischen haitianischen Politikers gefunden, der die eigen­
süchtige A usnutzung seiner Privilegien m it krasser U nbildung verbin­
det, wie zum Beispiel Sena in H ibberts Rom an Sena oder Eliézer 
P itite-C aille in La Familie des Pitite-Caille von Lhérisson70. Die H el­
den, die nicht nur eine umfassende Bildung haben, sondern auch dich­
terisch tä tig  sind, wie G érard Delhi und C laude Sartène77, müssen 
jedoch in dem H aiti scheitern, das Politik  und Bildung nicht genügend 
verbindet.
Bezeichnend ist vor allem der Rom an Le choc en retour von Jean- 
Baptiste Cinéas, in dem ausgerechnet den Franzosen die M einung in 
den M und gelegt w ird, H aiti müsse sich von seinen Schriftstellern und 
Publizisten leiten lassen: D er korrupte Politiker Pernier, der nach einer 
Revolution gerade noch ins Ausland flüchten kann, w ird in Frankreich 
überall nach den großen M ännern H aitis gefragt. M an habe ihre F ä­
higkeiten in Frankreich bewundern können, als sie dort studierten, und 
man nehme an, daß sie zu H ause zu hohen staatlichen Ehren gelangt 
seien. Pernier sieht sich gezwungen, hinsichtlich des Verbleibs dieser 
M änner zu lügen, um sein Land nicht in den Augen der Franzosen 
bloßzustellen. So w ird Pernier unter anderem nach dem Verbleib Jan- 
viers gefragt:
„ N ’est-pas qu’il est arrive haut? Q u’il a rempli de hautes fonctions 
adm inistratives, politiques, diplom atiques?“ . . . Die A ntw ort Perniers: 
„ . . .  mon eminent com patriote a rempli une carrière adm inistrative, 
politique, diplom atique en notre pays, digne de ses grands talents78.“ 
. . .  „E t Probus Blot, lui aussi, s’en alia sans laisser de trace. Pouvez- 
vous me renseigner sur son sort?“ Pernier muß wieder lügen: „Un 
grand Ha'ftien; un chef de file de sa G eneration . . .  Les G ouverne­
ment se plaisent à le combler de faveurs. Place aux talents qui nous 
font honneur!“
„— Beau, admirable! C ’est Athènes ressucitée. II semble qu’en votre 
eher pays, Apollon et Mars se disputent tous les droits, tous les p ri­
vileges . . .79.“
Über das Schicksal Firmins ebenfalls falsch inform iert, ruft der F ran ­
zose aus: „Ce n ’est pas un pays sauvage que celui qui se laisse conduire 
par des hommes de cette trem pe qui font l’honneur à l’homme80.“
Es ist also nicht nur die staatspolitische Vernunft, die verlangt, die
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geistige Elite an die Spitze des Staates zu stellen, sondern auch das 
Ansehen H aitis im Ausland.
D er hohe Rang, den die L iteratur im Denken des H aitianers ein­
nimmt, bringt es m it sich, daß L itera tur und Politik  auch ursächlich 
m iteinander verknüpft w erden: Ein junger M ann, der sich eine gün­
stige Stellung in der Politik  erwerben will, kann versuchen, die A uf­
m erksam keit der Öffentlichkeit durch literarisches W irken auf sich zu 
ziehen, eine Absicht, die natürlich hinter vorgegebenen idealistischen 
M otiven versteckt w ird und, da sie nicht den W ertvorstellungen ent­
spricht, nur schwer nachzuweisen ist. Aus den A ntw orten auf unsere 
diesbezügliche Frage: „Was w äre für Sie der wichtigste Grund, ein 
Buch zu schreiben?81“, können w ir eigentlich nur entnehmen, daß das 
M otiv „Wunsch, K arriere zu machen“, nicht unbekannt ist; die wahre 
Bedeutung dieses Grundes w ird  wahrscheinlich durch die vorgegebene 
„Einsicht in  die N otw endigkeit, an der Lösung der haitianischen P ro ­
bleme m itzuarbeiten“, verdeckt.
Wie wenig eine unidealistische Begründung für die literarische T ätig­
keit anerkannt ist, läß t sich aus einigen Romanfiguren ersehen: Das 
Bild des negativ gezeichneten Politikers schließt oftmals die schrift­
stellerische T ätigkeit zum Zweck einer sdinellen K arriere ein:
„M aitre Jérôme P atu rau lt é tait un de ces politiquards professioneis 
qui servent tous les gouvernements. II avait réussi en publiant des 
sonnets boiteux et symbolistes et des proses à la Valéry, sans verbe ni 
com plem ent. .  ,82.“
Andrerseits weisen Jado tte  und Fardin in ihrer Literaturgeschichte auf 
den umgekehrten Fall hin: Oftmals muß man sich schon in der Politik  
einen N am en gemacht haben, um auf einen Erfolg in der L iteratur hof­
fen zu dürfen: „Le plus souvent, si l’écrivain n’a pas une position 
politique qui le recommande à l’attention du public, ses oeuvres pourris- 
sent dans les librairies83.“
Beide Fälle, den E in tritt in die Politik  durch die L iteratur und um ­
gekehrt, dürfen v/ir jedoch nicht als ein beabsichtigtes Vorgehen des 
Politikers und L iteraten ansehen: Sie sind vielmehr die natürliche 
Folge des engen Zusammenhanges zwischen L itera tur und Politik  in 
H aiti, die beide als M ittel zu einem Zweck angesehen w erden: der 
Ä nderung der Verhältnisse in H aiti.
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12. Kapitel: Der haitianische Büchermarkt
Die oben zitierte Feststellung von Jadotte  und Fardin gibt einen klei­
nen H inweis darauf, m it welchen Schwierigkeiten rein technischer und 
wirtschaftlicher N a tu r  der haitianische Schriftsteller käm pfen muß. Die 
Eigentümlichkeiten, die sich in H aiti m it der Veröffentlichung und 
Finanzierung eines literarischen Werkes verbinden, haben einen nicht 
unbeträchtlichen Einfluß auf die L itera tur selbst: Sie begrenzen von 
vornherein die tatsächliche Reichweite der haitianischen L iteratur.
W ir erhoffen uns aus der Analyse des haitianischen Büchermarktes die 
K lärung von zwei Fragen, m it denen sich das Problem der tatsäch­
lichen W irksam keit der haitianischen L itera tur umreißen läß t:
Wie groß ist der wirkliche Einfluß der in der L iteratur angesprochenen 
Thesen auf das haitianische Volk? Wie groß kann er unter den ge­
gebenen Um ständen sein?
W arum  begrenzt sich die haitianische L iteratur auf nationale Fragen 
und versucht nicht, einen größeren, übernationalen Leserkreis für sich 
zu gewinnen?
In der Umfrage w urde versucht, die Kenntnis und den privaten  Besitz 
von Büchern haitianischer A utoren festzustellen. Die beiden diesbezüg­
lichen Fragen84: „Welche Bücher haitianischer A utoren haben Sie ge­
lesen?“ und „Besitzen Sie W erke haitianischer A utoren?“ mögen zu­
nächst m erkw ürdig erscheinen, denn wer kann schon in einem Frage­
bogen einen Überblick über seine Lektüre und den Inhalt seines 
Bücherschranks geben? Die beiden Fragen scheinen zu umfangreich, als 
daß die darauf gegebenen A ntw orten in den Einzelheiten brauchbar 
sein könnten.
W enn w ir es trotzdem  gewagt haben, die Fragen in dieser Form  zu 
stellen, so hauptsächlich deshalb, weil sich sowohl durch Beobachtungen 
als auch in den Voruntersuchungen herausgestellt hat, daß der H a itia ­
ner weder sehr viele W erke der haitianischen L iteratur besitzt noch 
sonderlich viele gelesen hat.
N atürlich tun w ir hier einer kleinen Schicht von Bücher- und L itera tur­
freunden unrecht, deren Kenntnis und Besitz haitianischer L itera tur die 
M öglichkeit übersteigt, alles im Fragebogen aufzuzählen, und die dies 
auch durch pauschale Zahlenangaben oder den Zusatz: „etc.“ verm erkt 
haben. Bezeichnenderweise geben aber nicht einmal 8 P rozent der Be­
fragten an, mehr als 10 Bücher haitianischer A utoren zu besitzen. Der 
größte Teil, etwa 44 Prozent, zäh lt zwei bis fünf Bücher auf, und 
imm erhin 20 P rozent geben offen zu, daß sie kein einziges haitianisches 
W erk in ihrem Bücherschrank haben83.
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W enn m an nun noch bedenkt, daß 35,2 P rozent der als Privatbesitz 
angegebenen Bücher sich auf zwei in den Schulen verwendete L itera tur­
geschichten und den Rom an Gouverneurs de la rosee von Jacques 
Roum ain beschränken86, muß m an feststellen, daß der Absatz haitia­
nischer L iteratur in H aiti selbst nur gering ist.
D afü r gibt es verschiedene Begründungen. Zunächst muß man das M iß­
trauen  in Betracht ziehen, m it dem der H aitianer alles in  seinem Lande 
Entstandene ansieht. D er Romanschriftsteller Cinéas beklagt sich im 
V orw ort zu einem Rom an:
„M ais ne faut il pas com pter avec le capricieux lecteur hai'tien? Plus 
difficile à atteindre qu’un grand dieu, c’est à son corps defendant 
qu ’il accorde une hâtive audience à ceux des siens qui se disent écri- 
vains et se donnent la täche ingrate de l’amuser87.“
Wichtiger ist jedoch die Begründung, die in den Fragebogen des öfte­
ren am Rande genannt w urde: D ie haitianischen Bücher sind zu teuer. 
Eine typische A ntw ort auf die obengenannte Frage sei als Beispiel 
zitiert:
„Je n ’ai pas pu lire les livres de la p lupart des auteurs haitiens men- 
tionnés; car ou leurs livres sont introuvables ou ils sont trop  chers. Les 
livres étrangers sont plus accessibles.“ (Männlich, 23 J., arbeitslos.)
M an bedenke die sehr begrenzten finanziellen Möglichkeiten des ein­
zelnen in einem der ärmsten Länder Lateinamerikas und vergleiche sie 
m it der Tatsache, daß ein in H aiti gedrucktes W erk etw a doppelt so 
teuer ist wie ein vergleichbares Buch in Deutschland. Ausländische 
Druckerzeugnisse, die als einzige Ausnahme zollfrei eingeführt werden 
dürfen, sind jedoch oftmals nicht teurer als in ihren U rsprungsländern. 
D ie wirtschaftlichen Beschränkungen, denen der haitianische Bücher­
m ark t unterliegt, seien an einem Beispiel erläutert, das noch relativ 
günstig liegt: Die E inführung des Unterrichts in haitianischer L iteratur 
an den Oberschulen erforderte geeignetes Lehrm aterial, und schon bald 
w urden die Literaturgeschichten von Ghislain Gouraige und Pradel 
Pompilus angeboten. Obwohl diese W erke als Schulbücher eine relativ 
hohe Auflage riskieren konnten, kosten die beiden Bände von Gouraige 
zusammen umgerechnet 36 D M  und das W erk von Pompilus 20 DM. 
Diese Preise sind nicht nur in den Oberschulen der P rovinz untragbar, 
und schon bald kam  der schon genannte, in vier H efte unterteilte hek- 
tographierte Kurs haitianischer L iteratur in den H andel. Jadotte  und 
Fardin  geben für dieses Unternehm en die Begründung: „Les ouvrages 
de D r. Ghislain Gouraige et Pompilus récemment parus sont trop  
chers pour les petites bourses. .  .8S.“
Trotzdem  spielen diese je tzt erschienenen Literaturgeschichten eine be­
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deutende Rolle, denn sie stellen in vielen Fällen die einzige Bekannt­
schaft dar, die der junge H aitianer m it seiner nationalen L iteratur 
macht. „Bien souvent ceux qui s’interessent a la litterature sont dans 
des situations économiques qui les empêchent de consacrer deux ou 
trois dollars à l’achat d ’une plaquette89."
Die Beschäftigung m it der einheimischen L iteratur erfordert vom Leser 
also bedeutende wirtschaftliche O pfer. D er geringe Absatz naitiani- 
scher Büdter bringt es andererseits m it sich, daß der A utor selbst sich 
keinerlei Gewinn aus der Veröffentlichung eines Buches erhoffen darf, 
im Gegenteil: E r geht sogar ein großes finanzielles Risiko ein, das sich 
aus den besonderen Verlagsbedingungen ergibt. Es gibt in ganz H aiti 
kein einziges Verlagshaus, sondern nur Druckereien. D ort läß t der 
haitianische A utor sein W erk im A uftrag drucken um die Deckung 
der Kosten durch den V erkauf des Buches muß er sich selbst küm ­
mern. Das Risiko träg t also der A utor selbst. K ann er die verauslagten 
Kosten nicht wieder einbringen, so ist dies sein Verlust.
D araus ergibt sich, daß der A utor die A uflagenstärke an einer sehr 
vorsichtig geschätzten M indestverkaufsziffer orientieren m uß: N u r in 
wenigen Fällen werden von einem W erk mehr als 500 Exem plare auf­
gelegt. Außerdem kann der A utor nicht auf einen langfristigen V er­
kaufserfolg spekulieren. Die verauslagten Druckkosten, die er oft­
mals nur durch eine Anleihe decken konnte, müssen möglichst schnell 
wieder hereingebracht werden. Die Folge hiervon ist, daß ein W erk 
verhältnism äßig schnell vergriffen ist und andererseits das geringe In ­
teresse keine Neuauflage lohnt. Die antiquarischen Ausgaben, die von 
den vergriffenen W erken in den H andel kommen, erreichen p han ta­
stische Preise. Vor 1915 aufgelegte W erke lassen sich in den Büchereien 
nur durch Zufall finden, sie kosten dann nicht selten über 100 DM . D a 
in H aiti kaum jemand in der Lage ist, dies zu bezahlen, w andern nun 
auch die letzten Exem plare dieser seltenen Bücher in das Ausland. 
Diese Lage erschwert die Forschung über haitianische L itera tur na tü r­
lich sehr. Von bestimmten W erken ist bekannt, daß es zum indest in 
H aiti kein Exem plar mehr gibt. V iatte, der sich bemühte, die 
haitianische L itera tur möglichst vollständig zu erfassen, bem erkt zu 
seinem W erk:
„La docum entation exigeait de nombreux voyages. Qui d ira pourquoi 
la Bibliothèque nationale, à Paris, renferme la collection la plus com­
plete des journaux hai'tiens avant 1850, pourquoi l’ceuvre de Vastey 
se trouve dispersée entre Paris, N ew  Y ork et Port-au-P rince . .  .".
D er sdion erw ähnte Jadotte  gibt offen zu, daß er sich nur auf die Se­
kundärliteratu r gestützt hat:
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„Si nous avons émis des opinions personnelles, nous avons fait appel 
dans l’ensemble, à tous ceux qui ont écrit avantageusement sur la  ma- 
tière, et qui ont été plus souvent que nous, en contact avec les oeuvres, 
très rares, des auteurs haítiens, même contem porains91.“
Aus diesen Erfahrungen kann man am besten die Begrenzung der 
haitianischen L iteratur ersehen. D aß dem nicht nur heute so ist, kann 
m an aus der Bemerkung eines am erikanisdien Autors zur Zeit der Be­
setzung herauslesen, der, ebenfalls auf der vergeblichen Suche nach 
haitianischen Texten, aus dem M ißerfolg den Schluß zieht:
„A t M adam  Viards [einem Buchladen] I begin to see th a t life is pretty- 
hopeless for an H aitian  author. A t his own expense he publishes a 
lim ited number of copies of his work, and even more lim ited is his 
possibly buying public. H e makes some presentation. I do not know 
th a t there has ever been such a thing as a re-prin t92.“
Tatsächlich steht nur ein Bruchteil der haitianischen L itera tur in einer 
W iederauflage zur Verfügung: N ur 15 von 289 erfaßten W erken lite­
rarischen Charakters haben ein solches Schicksal gekannt93. Es gibt je­
doch eine Möglichkeit fü r den Schriftsteller, die kostspielige und ris­
kante Drucklegung seiner W erke zu vermeiden: die Veröffentlichung in 
einer Zeitschrift. Zw ar ist deren Absatz nicht viel größer als der Absatz 
von Büchern, doch hat die Presse den Vorteil, daß sie seit jeher als 
wichtiges Instrum ent der öffentlichen Meinung erhebliche staatliche 
Subventionen erfahren hat. So ist ein G roßteil des haitianischen Gei­
steslebens nur in der Presse verfolgbar, und das W erk Seymour Pradels 
hat zum Beispiel nie eine Buchausgabe gekannt. Es gab eine Reihe lite- 
rarisdier Revuen — die sich jedoch auch m it den außerliterarischen 
Konsequenzen der von ihnen vertretenen Richtungen befaßten — , wie 
L ’Union, La R evue Indigene, Les Griots usw., die tro tz  ihrer K urz­
lebigkeit einen bedeutenden Einfluß auf das Geistesleben H aitis h a t­
ten. Es ist jedoch verständlich, daß die jeweilige Regierung durch finan­
zielle U nterstützung auf diese Zeitschriften einen großen Einfluß aus­
üben konnte.
In  wenigen Fällen hilft die Regierung ebenfalls bei der Drucklegung 
eines Werkes durch einen finanziellen Beitrag, einen Preis oder den A n­
kau f eines Teils der Auflage. Dies w ar zum Beispiel der Fall bei dem 
besprochenen W erk von Trouillot Les origines sociales de la littéra- 
ture ha'itienne, und gerade dieses W erk beweist den Einfluß der Re­
gierungspolitik auf die L iteratur. Es ist jedoch schwer, in diesem Fall 
ein U rteil zu fällen, denn die schon dargelegte N ähe von Politik  und 
L iteratur macht es natürlich, daß der A utor auch ein Politiker ist, der 
seiner ehrlichen Überzeugung in einem W erk Ausdruck geben will.
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Engagierte L iteratur bringt oftmals opportunistisch anm utende H a n d ­
lungsweisen m it sich, ohne daß dam it gegen eines ihrer Prinzipien ver­
stoßen wird.
Die wirtschaftliche Seite des literarischen Lebens ist sonnt in H a iti 
denkbar ungünstig. Dies ist nicht nur der heutigen wirtschaftlichen Si­
tuation  des Landes zuzuschreiben. Schon 1939 gibt uns Price-M ars84 
eine Beschreibung der Lage, die für heute genauso zutreffend ist:
„Les conditions de la vie intellectuelle sont si précaires que c’est à 
peine si les meilleurs de nos écrivains trouvent l’occasion de faire con- 
naitre et valoir leurs productions. Peu ou prou de Bibliothéques. Pas 
de Revues, pas de Presse quotidienne ou hebdom adaire qui m onnayent 
la  production intellectuelle. Marché du livre indigene inexistant. Alors 
l’écrivain ha'itien qui voudrait ne faire que cela devrait se resigner a 
crever de faim  en sacrifiant à la dilection de l ’a rt pour l’a rt ou bien a 
prostituer son talent pour para ítre  quand même, comment, en de pa- 
reilles conditions peut-il enrichir son bagage intellectuel et enridiir son 
milieu? P ar quel miracle quelque-uns [sic] d ’entre ces braves gens si 
souvent malmenés, calomniés, déchirés entre eux sont-ils arrives a 
triom pher de tous ces obstacles pour produire un ceuvre digne de ce 
nom?“
Bedenkt man die von Price-M ars erw ähnte Aussichtslosigkeit, an den 
bestehenden Verhältnissen in H aiti tatsächlich etwas durch die L itera­
tu r zu ändern, so muß m an die Beharrlichkeit bewundern, m it der die 
Autoren immer wieder ihre W erke auf die haitianischen Probleme be­
schränken. D er Zuschnitt auf den Lebenskreis des H aitianers, die A n­
spielungen auf zeitbedingte Einzelheiten bringen es oftmals m it sich, 
daß ein W erk in H aiti schon zw anzig Jahre später nicht mehr so ver­
standen werden kann, wie es gemeint war, und für den uneingeweihten 
Ausländer muß das meiste rätselhaft bleiben.
Die Begrenzung auf haitianische Themen erreichte ihren H öhepunkt 
in den Forderungen des Indigenismus. Zuvor und später fehlte es aller­
dings nie an Versuchen, der haitianischen L iteratur einen universalen 
C harak ter zu geben: M an bedenke die Dichtung in der A rt des P ar- 
nasse und der Rom antik, deren Ziel es w ar, dem Ausländer die Fähig­
keiten der H aitianer zu beweisen. Dementsprechend ist vor 1915 die 
H älfte  aller erschienenen W erke in Frankreich verlegt worden, meist 
jedoch unter den gleichen Bedingungen wie in H a iti05. H eute sind es 
nur noch 24 P rozent der literarischen Werke, die nicht in H a iti ge­
druckt werden, weil ihre A utoren fast alle im Ausland im Exil sind, 
zum Beispiel Jacques Alexis, René Depestre und Jean Brierre.
In  dem Maße, in dem die haitianischen Probleme nur als ein Teil der
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Probleme der W elt im Lichte internationaler, meist sozialistischer 
Ideologien gesehen werden, taucht auch die Forderung auf, in der 
L iteratur zw ar typisch haitianische Probleme anzuschneiden, diese aber 
w iederum auf ihren übernationalen, allgemeingültigen G ehalt zu un­
tersuchen. Auch heute beschreiben sogar kommunistische A utoren, wie 
Jacques Alexis, Jacques Roum ain und J. F. Brierre, die alle im Ausland 
lebten und schrieben, nur haitianisches Leben und haitianische P ro ­
bleme. Es ist interessant zu beobachten, daß bis jetzt in keinem Rom an 
und Theaterstück das indigenistische P rinzip durchbrochen wurde, daß 
der O rt der Flandlung H aiti sein müsse. Zweifellos spielt hierbei die 
sprachliche Isolierung H aitis im englisch-spanischen Sprachraum eine 
Rolle. Es bot sich als M arkt für haitianische Bücher im Ausland eigent­
lich nur Frankreich an, doch dies kann als Industrieland m it einer ent­
sprechenden Gesellschaftsstruktur nicht so sehr an der sehr sozial ge­
bundenen L iteratur eines Entwicklungslandes interessiert sein. H eute 
käm en als natürlicher geistiger P artner H aitis die jungen afrikanischen 
S taaten französischer Sprache in Frage, und dies mag m it ein G rund 
sein, w arum  sich verschiedene junge haitianische Autoren in die Ideolo­
gie der N egritude einbeziehen: M an hofft, dadurch aus der geistigen 
Isolierung H aitis ausbrechen und sich einen größeren literarischen W ir­
kungskreis schaffen zu können. Es ist uns jedoch keine nennenswerte 
V erbreitung haitianischer L iteratur in Französisch-Afrika bekannt. 
Auch die geringe Zahl der Übersetzungen in andere Sprachen weist 
darauf hin, daß bis heute die haitianische L itera tur auf H aiti be­
schränkt ist.
A uf der anderen Seite gibt es auch Publizisten, denen selbst die heutige 
haitianische L iteratur nicht national genug ist. In  ihren Augen ist alles, 
was vom Ausland übernommen worden ist, Im itation, denn in diesen 
Bereichen könne der H aitianer nur das von den anderen Geschaffene 
nachvollziehen und nicht selbst schöpferisch sein. Deshalb verlangen 
sie auch die Verwendung des Kreolischen als Literatursprache: „N otre 
conclusion, c’est que nos oeuvres de langue française même les plus in- 
digenistes ne peuvent aboutir qu’a un certain marginalisme avec des 
differences de degré96.“
Diese Forderung nach einer „veritable littérature ha'itienne; celle des 
parlan t créole97“ stü tzt sich auf den Wunsch der Indigenisten, das 
ganze haitianische Volk in die nationale K ultur einzubeziehen: F ran­
zösisch werde nur von einer „m inorite environ de cinq pour cent“ ge­
sprochen, „alors que le créole l’est p ar cent pour cent de notre popula­
tion98“.
Gegen dieses Argum ent, das die Absicht enthält, die Reichweite der
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haitianischen L iteratur im Lande selbst zu erweitern, halten die Geg­
ner der kreolischen Sprache die Tatsache, daß dann die haitianische 
L iteratur im Ausland gar kein Echo mehr finden kann, da die Kenntnis 
der kreolischen Sprache fast ausschließlich auf H a iti beschränkt ist. 
Dieser oftmals sehr polemische Streit zwischen den A nhängern einer 
kreolischen L iteratur und denen einer französischen hält schon geraume 
Zeit an. M an darf jedoch nicht aus der Tatsache, daß bis heute nur 
sehr wenige kreolisch geschriebene W erke vorliegen, schließen, daß sich 
der haitianische A utor für die französische Sprache deshalb entschieden 
habe, weil dam it sein W erk auch im Ausland verständlich bleibt. Eben­
so ist das Ergebnis unserer Um frage in diesem Punkt, rein zahlen­
m äßig gesehen, irreführend"9: Auch diese Diskussion bewegt sich auf 
einer ideologischen, fordernden Ebene und läß t die praktischen Ge­
gebenheiten außer acht. Die meisten von den Befragten für die franzö­
sische Spradie angegebenen Argum ente beziehen sich nicht darauf, was 
sein m üßte, sondern was praktisch möglich ist. Das Kreolische ist heute 
noch keine Schriftsprache. Es besteht keine Einigung über die G ram m a­
tik  und die O rthographie, und als eine von den Bauern verwendete 
Gebrauchssprache ha t es nur begrenzte Ausdrucksmöglichkeiten, die 
zum Beispiel für theoretische Darstellungen nicht ausreichen. So ist es 
zu verstehen, daß selbst die eifrigsten Verfechter einer kreolischen 
Schriftsprache, wie Emmanuel C. Paul, Charles F. Pressoir und Felix 
Morisseau-Leroy, ihre wichtigen W erke französisch abfaßten. 
Zusammenfassend können w ir daher feststellen, daß tro tz  einiger V er­
suche, auch den ausländischen Leser für die haitianische L iteratur zu 
interessieren, diese nach wie vor auf das haitianische Publikum  aus­
gerichtet ist. Dies ist um so bemerkenswerter, als sie gerade in diesem 
Bereich ihre wichtigste Absicht nicht erfüllen kann: Sie ist nicht w irk ­
sam. T rotzdem  änderte sich w ährend der ganzen Literaturgeschichte 
die Ausrichtung auf soziale Probleme nicht.
Versuchen w ir diese W idersprüche m it dem zuvor als Begründung des 
Engagements in der L iteratur Dargestellten zu vereinen, so lassen sich 
abschließend die folgenden Schlüsse ziehen:
Publikum  und K ritiker in H aiti verlangen von ihrem Schriftsteller die 
Beschäftigung m it den sozialen Problemen des Landes. Für sie ist die 
L itera tur die Ebene, auf der die verhaßte haitianische W irklichkeit 
umgedacht und kritisch betrachtet w ird. Den W iderspruch zwischen 
ihrer eigenen entfrem deten Anschauung des Lebens und den Tatsachen 
und Erfordernissen des Lebens in H aiti hoffen sie in der L itera tur zu 
überbrücken und dadurch Verhaltensregeln zu geben. Soweit ist das 
Engagement als zweckgerichtet verständlich.
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Dadurch aber, daß die L iteratur, ohne Rücksicht auf ihren Inhalt, 
einen so hohen Eigenwert hat und daß der haitianischen L iteratur die 
Erfüllung des soeben genannten Zwecks ständig als 'W ertkriterium zu­
geteilt w ird, ist das anfänglich Zweckmäßige institutioneil geworden. 
Das heißt, daß das ursprünglich als zweckmäßig erklärbare Engage­
ment zum Eigenwert geworden ist und daß die L iteratur, die ja  so­
wohl M ittel zum Fortschritt als auch der Fortschritt selbst ist, O pfer 
der Dichotomie geworden ist, die sie eigentlich überbrücken sollte. Das 
Literaturschaffen selbst ist dem zuzuordnen, was w ir als die Ideologie 
einer bestimmten G ruppe gesehen haben: Es ist ebenfalls der W irklich­
keit fern, denn es ist ja nicht mehr wirksam und zweckgerichtet.
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Ebenso wie für das Engagement der L iteratur in der Gesellschaft selbst 
eine Begründung gefunden werden kann, ebenso berührt jedes einzelne 
Engagementsthema, und sei es noch so polemisch aufgezogen und w irk ­
lichkeitsfremd, an irgendeinem P unkt ein tatsächliches Problem  in 
H aiti. N atürlich finden w ir diese Probleme in der L iteratur nur selten 
in w ertfreier Betrachtung und K ritik ; vielmehr sind sie durch eine Viel­
zahl von Faktoren, sei es nun durch Em otionen oder durch den V er­
such, sie in einem gedanklichen System zu fassen, beeinflußt und ver­
zerrt. D ie G rundlagen dieser Problem atik, wie die Klassen- und Ras­
senfrage, die Angst vor der Meinung des Auslands und die H altung  zu 
der eigenen K ultu r sowie die Spannung zwischen dem Erwünschten 
und dem Möglichen, haben sich in den eineinhalb Jahrhunderten  
haitianischer Geschichte kaum verändert. Im  Gegensatz dazu unterlag 
ihre Betrachtung in der L iteratur einem ständigen W andel, konnte 
aber auf die W irklichkeit nur geringen Einfluß nehmen. Durch einen 
Vergleich zwischen den objektiven Problemen und ihrem subjektiven 
literarischen Echo läß t sich daher in der L itera tur nicht nur die Ände­
rung der Einstellung bei den Schriftstellern verfolgen, sondern auch 
eine Abstufung im Wirklichkeitsbezug, der von mehr oder weniger 
objektiver K ritik  bis zu irrationalen Haßausbrüchen oder bis zur oft 
erzwungenen Einordnung in eine Ideologie reicht. Diesem Ablauf, den 
w ir natürlich weder folgerichtig noch chronologisch zusammenhängend 
in einzelnen W erken finden können, soll in dem folgenden Teil nach­
gegangen werden. Als Frage läß t sich diese Absicht so formulieren: 
Welche Tatsachen liegen einem Thema des literarischen Engagements 
zugrunde? Wie stellt es sich in der L iteratur dar? Welche Einflüsse ver­
ursachten die Veränderung?
Einer dieser Einflüsse ist zweifellos die Verwendung des Mediums 
L iteratur zur D arstellung der K ritik . D a die L iteratur jedoch die 
G rundlage der U m w andlung von W irklichkeit zu betrachteter und 
bew erteter W irklichkeit ist und andererseits das Literaturschaffen nicht 
nur die genannten zweckgerichteten Züge, sondern auch eine Eigen­
gesetzlichkeit hat, wollen w ir diesen Aspekt aus der allgemeinen Frage­
stellung herauslösen und ihn durch eine weitere Frage besonders
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bezeichnen: Wie eignet sich die L itera tur zum Ausdruck des Engage­
ments? Welche Anforderungen stellt das K riterium  der W irksamkeit 
an ein literarisches Werk?
Es ist offensichtlich, daß hierbei die einzelnen literarischen G attungen 
unterschiedliche Rahmen für das Engagement abgeben. In der Poesie 
kann der A utor seine Ansichten und Forderungen ohne Umschweife 
dartun: Im  Hinblick auf das Engagement bietet sie kaum  irgendwelche 
Einschränkungen, und vor allem von der neueren haitianischen Poesie 
kann man in vielen Fällen nur sagen, daß sie Polemik in einer beson­
deren sprachlichen Form  ist.
Anders die Prosa, vor allem der Rom an: Es kom m t zw ar auch hier 
einige wenige M ale vor, daß der A utor seine Absicht unverblüm t d ar­
legt oder sie einem Monolog seiner Romanfiguren unterlegt, doch diese 
langen theoretisierenden und politisierenden Abschnitte können nun 
auch vom Standpunkt der W irksam keit als Schwäche aufgefaßt w er­
den, denn sie fügen sich oft nur schwer in die H andlung  ein und lang­
weilen den Leser. Es bedarf doch einer Geschicklichkeit des Autors, 
seine engagierte Absicht so in den C harak ter der Romanfiguren und in 
die H andlung  selbst einzubauen, daß sie nicht stört und unter U m stän­
den audr eine Beeinflussung erreicht, ohne daß der Leser dieser Absicht 
gewahr w ird, wie es zum Beispiel Jacques Roum ain in Gouverneurs 
de la rosee und Alexis in seinen beiden späteren Rom anen erreichen. 
D er ideologische Teil des Engagements im Rom an kann daher nicht 
überhandnehmen. D a bis auf zwei unwesentliche Ausnahmen alle R o­
mane in H aiti spielen, muß der A utor notwendigerweise immer w ie­
der sein Engagement m it der haitianischen W irklichkeit in Verbindung 
bringen — er kann in seinen V orbildern das in H aiti Mögliche und 
Wahrscheinliche nicht überschreiten. Jeder Rom an ist somit in sich das 
verkleinerte Abbild der Spannungen, unter denen ganz H aiti leidet: 
der dargestellte Widerspruch zwischen dem Wirklichen und seiner 
Betrachtung.
Aus diesen G ründen ziehen w ir es vor, den Schwerpunkt unserer 
Betrachtungen auf den Rom an zu legen, nachdem der Um fang des 
gesamten literarischen M aterials in H aiti eine Auswahl unumgänglich 
macht.
Die Poesie soll nur in einzelnen Fällen zur Erläuterung herangezogen 
werden, beruhend auf der Vergleichbarkeit des Engagements der bei­
den G attungen: „Lorsque l ’Idée seule opère leur rapprochement, il 
s’évidente qu’étant toujours une, elle assure leur parfaite commu­
nion1.“
Doch auch unter den Rom anen m ußte eine Auswahl getroffen werden.
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Nicht m it einbezogen w urde zunächst das nicht Typische — in unserem 
Fall also die nicht engagierten Werke, wie die Romane von Demesvar 
Delorme Le Damné und Francesca, der Rom an Une chercheuse von 
Janvier und die W erke von C arrie und M arc Verne, die als senti­
mentale Liebesromane keinesfalls dem haitianischen L iteraturideal ent­
sprechen und daher bei der haitianischen Elite auf Ablehnung stießen. 
Des weiteren ließen w ir einige Rom ane beiseite, die uns durch andere 
W erke desselben Autors genügend charakterisiert scheinen: La ven­
geance de Mama von Frederic Marcelin, Les T bazars und Romulus 
von H ibbert oder La danse sur le volcan  von M arie Chauvet.
Die verbleibende R om anliteratur läß t sich ohne große Schwierigkeiten 
ihrem Engagement nach in drei große G ruppen unterteilen, die auch 
zeitlich zusammenhängend sind, wenn auch einige Überschneidungen 
in den Grenzgebieten auftreten. Diese drei G ruppen seien kurz charak­
terisiert:
1. Der Sittenroman, bei Gouraige „rom an national“ genannt, ist der 
Rom an vor und zum Teil auch w ährend der amerikanischen Besetzung. 
In  ihm werden die politischen Gewohnheiten der haitianischen Gesell­
schaft — meist satirisch — gebrandm arkt und an einem Fortschritts­
und Zivilisationsideal abgeurteilt. Beispielhaft für diese Schule sind die 
Romane von Fernand H ibbert, Sena (1905) und Les simulacres (1923), 
die Rom ane von Frederic Marcelin, Thémistocle Epaminondas 
Labasterre (1901) und Marilisse (1903), dann die K urzrom ane von 
Justin Lhérisson, La Familie des Pitite-Caille (1905) und Zoune chez 
sa ninnaine (1906).
Die beiden w ährend der amerikanischen Besetzung erschienenen R o­
mane Le joug (1934) von Annie Desroy und Le nègre masquê (1933) 
von Stephen Alexis stehen mit ihrem Zivilisationsideal und dem Bild 
der Elite noch im Bereich des Sittenrom ans. Sie beschäftigen sich aber 
mit einem neuen aktuellen Them a: dem Rassenvorurteil der H aitianer 
und Amerikaner.
D er Sittenkomödie sind auch einige spätere Romane zuzurechnen, die 
sich auf die V orbilder von H ibbert und M arcelin stützen, aber auch, 
ihrer Zeit entsprechend, soziale Probleme in den Rom an hineinnehmen. 
Es sind dies Le choc en retour (1948) von Jean-Baptiste Cinéas und 
Les chiens von Francis-Joachim Roy (1961), der in einem einmali­
gen W urf die alten Themen der politischen Satire neu zu gestalten 
wußte.
2. D er eigentliche indigenistische Rom an  legt zunächst das H au p t­
gewicht auf die Schilderung des bäuerlichen Lebens, des Vodu und der 
haitianischen Folklore, gemäß den Forderungen der Indigenisten. Früh
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tr i t t  hierzu der Gegensatz zwischen den Bauern und den habgierigen 
Städtern, doch die Rettung der Bauern erfolgt nicht durch Selbsthilfe 
oder Kampf, sondern durch die E inw irkung höherer Mächte, durch das 
Eingreifen der V odugötter oder der Erde selbst, die den Feind nicht 
duldet. Dieser Kategorie können w ir die Rom ane von Cinéas Le drame 
de la Terre (1933), La vengeance de la Terre (1933) und L ’héritage 
sacre (1945) zuordnen; die Verherrlichung des Vodu beginnt schon 
m it Mimóla on l’histoire d ’une casette (1906) von Antoine Innocent, 
setzt sich fo rt in La Case de Damballab  (1939), nachdem sie ihren 
H öhepunkt in Jesus o h  Legba ou Les dieux se battent erreicht hatte. 
In  den drei Rom anen der Brüder M arcelin, Canapé-vert (1944), La 
bete de Musseau (1946) und Le crayon de Dieu (1952) w ird das Elend 
der Bauern als unverm eidbar gezeigt. Die grausame Macht des Vodu 
ist nur ein Teil der dunklen Mächte, die das Leben der haitianischen 
Bauern bestimmen. Als letztes sei noch ein Band von M aurice Casséus 
genannt: La revanche des collines oder M ambo  (1954).
3. D er Proletarierroman bezieht weitgehend sozialistische und m ar­
xistische Ideologien ein: den K am pf der Klassen, den Gegensatz zw i­
schen Land und Stadt, zwischen arm  und reich; die A ufforderung an 
die Bauern, sich selbst zu helfen, nimmt hier einen breiteren Raum  ein 
als die Schilderungen von Land und Leuten, zum Beispiel in dem wich­
tigsten W erk der ganzen haitianischen L iteratur Gouverneurs de la 
rosee (1944) von Jacques Roum ain. Das Schicksal der Bauern behan­
deln ebenfalls A nthony Lespès in Les semences de la colère (1949), 
Edris Saint-A m and in Bon Dieu rit (1952), Jacques Alexis in Les 
arbres musiciens (1957) und M arie Chauvet in Fonds des Nègres 
(1961). In  anderen Rom anen treten die indigenistischen Tendenzen 
ganz zurück zugunsten einer Klassenkampfideologie, die sich auf den 
Gegensatz Elite — Intermediärschicht in den Städten beschränkt. Es 
sind dies Viejo  (1935) von M aurice Casséus, Compere General Soleil 
(1955) und L ’espace d ’un cillement (1959) von Jacques Alexis. Andere 
bemühen sich, die Aufgaben der Elite angesichts dieser sozialen Frage 
darzulegen: Félix Morisseau-Leroy in Rêcolte (1946), Jean F. 
Brierre in Province (1935) und M agloire Saint-Aude in Parias (1949). 
M arie Chauvet in Filie d ’H a iti (1954) und H ubert Papailler in 
Laboureurs de la mer (1959) versuchen hingegen, die brennende soziale 
Frage vom christlichen S tandpunkt her zu lösen. A uf diese Romane 
werden sich die nun folgenden Betrachtungen stützen.
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I • H A I T I :  D I E  A U S E I N A N D E R S E T Z U N G  
M I T  D E R  S O Z I A L E N  W I R K L I C H K E I T
13. Kapitel: Die politische K ritik  im  Sittenroman
Die haitianische Gesellschaft, so w urde gesagt, läß t sich in zwei voll­
kommen unabhängige G ruppen aufteilen, dergestalt, daß das A djektiv 
„haitianisch“ gänzlich verschiedene Bedeutungen annehmen kann, 
entsprechend der Schicht, auf die es angewendet wird.
D er Roman vor 1915 geht über diese Gegensätzlichkeit hinweg, da­
durch, daß in ihm die fortschrittsfeindliche Bauernschicht einfach igno­
riert w ird. Der Handlungsbereich des Sittenrom ans ist die Stadt, und 
die Personen kommen fast ausschließlich aus den Kreisen der Elite, 
deren europäische Ideale m it Nachdruck geschildert werden.
Die Schilderung dieser bürgerlichen, selbstzufriedenen W elt der oberen 
fünf Prozent schließt nun keinesfalls eine K ritik  daran  m it ein — sie 
entspricht im Gegenteil genau den Idealen der damaligen Gesellschaft. 
Die wesentlichste Eigenschaft dieser W elt ist zunächst ein gewisser 
Reichtum oder zumindest ein von materiellen Sorgen freies Dasein, 
das alle wesentlichen Romanfiguren genießen. Diese W ohlhabenheit 
w ird als selbstverständlich vorausgesetzt: Es schließt sich keinesfalls 
eine durch den Gegensatz zu den verarm ten Massen begründete soziale 
K ritik  daran an. D er wirtschaftlich bedürftige Teil des haitianischen 
Volkes ist einfach aus dem Romangeschehen ausgeschlossen, bis auf 
einige Fälle, in denen der soziale H in tergrund  des aus dem S tad t­
pro letariat stammenden politischen Emporkömmlings einen Teil der 
satirischen Schilderung bildet, wie zum Beispiel in La Familie des 
Pitite-Caille  von Lhérisson. Bezeichnend ist die wirklichkeitsfremde 
Schilderung der haitianischen Bauern, denen H odelin und Labasterre 
auf ihren Spaziergängen begegnen2: Es sind zufriedene und genüg­
same Landbewohner, deren höchstes Glück der Dienst an der Gemein­
schaft ist.
Wichtig ist, daß alle Rom anhelden ihre wirtschaftliche Sicherheit nicht 
durch Arbeitsverdienst erreichen, sondern durch E inkünfte: Sena und 
Hellenus Caton in den Rom anen von H ibbert haben ihren Reichtum 
durch politische M anipulationen erworben. Télémaque in Labasterre 
verfügt über ein reiches Elternhaus, Eliézer P itite-C aille hat eine gün­
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stige H eira t m it einer reichen Kartenschlägerin gemacht. Roger Sain- 
clair in Le nègre masque lebt von den E inkünften seiner Ländereien, 
ebenso wie G érard Delhi und C laude Sartène in Sena. Diese E in­
künfte lassen den Personen genügend Zeit, sich dem idealen Zeitver­
treib in Elitekreisen hinzugeben: Bildung und L iteratur auf der einen, 
Politik  auf der anderen Seite. Diese beiden Themenkreise standen als 
Ideale der oberen Gesellschaftsschichten so im V ordergrund des täg­
lichen Lebens, daß in den Rom anen von 1890 bis 1915 die K ritik  sich 
ausschließlich auf die korrupte Politik  des ungebildeten Em porköm m ­
lings beschränkt.
Diese K ritik , der andererseits ein von den Gebildeten vertretenes poli­
tisches Ideal gegenübersteht, ist im haitianischen Sittenrom an weniger 
in der H andlung  als in den Romanfiguren versteckt, die auf der einen 
Seite ein Ideal, auf der anderen eine K arikatu r darstellen. Zwei G rup­
pen von Personen stehen sich also gegenüber: An den einen w ird d ar­
gestellt, wie die Politik in H aiti gehandhabt w ird; sie sind Repräsen­
tanten  der traurigen politischen W irklichkeit. Ihr Gegensatz ist die 
G ruppe m it den gesunden politischen Idealen, an denen der A utor 
darlegt, wie Politik in H aiti getrieben werden sollte. Leider aber kön­
nen, und das ist wiederum ein Tadel an der politischen Situation des 
Landes, die Guten nichts ausrichten.
Die beiden Extreme des guten und des schlechten Politikers sind zwei 
starre Gegensätze, m it deren H ilfe der A utor seine eigene politische 
Auffassung darlegt. Diese Personen, deren Handlungsweise und po li­
tischer W erdegang ausführlich geschildert werden, haben nur selten 
Einfluß auf das Romangeschehen: Wenn ihre Aufgabe, Ideale oder 
K ritik  abzustecken, erfüllt ist, treten sie aus der H andlung heraus und 
werden nicht mehr erwähnt.
Lhérisson beschränkt sich fast nur auf die Schilderung dieser beiden 
Extreme. Bei H ibbert und Marcelin tr itt  jedoch eine weitere Figur, der 
eigentliche H auptheld , dazwischen, dessen politische Ansichten eine 
Entwicklung durchlaufen, die durch die Einflüsse beider Extreme m oti­
v iert ist. Beiden Seiten w ird dadurch die Möglichkeit zur Äußerung 
ihrer politischen Ansichten geboten — ein Kunstgriff, der es dem Autor 
erlaubt, das Engagement in das Romangeschehen einzufügen.
Deutlich ist diese S truktur des „politischen Bildungsromans“ in M ar- 
celins Thémistocle Epaminondas Labasterre zu erkennen. Thémistocle, 
Sohn des Tuchhändlers Labasterre, w ird gleich bei seiner G eburt von 
dem stolzen V ater für die politische Laufbahn bestimmt. Die Entwick­
lung seiner politischen Auffassungen w ird zum einen durch das Vorbild 
des Politikers Télémaque bestimmt, zum anderen durch die U nter-
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Weisung seines französischen Lehrers H odelin , der überdeutlich ein 
Bild der bewunderten ausländischen O rdnung bietet.
Télémaque hingegen ist der Typ des Politikers, der die Macht um 
jeden Preis anstrebt. Seinen persönlichen Ehrgeiz verschleiert er jedoch 
durch die A rgum entation, daß er gegen die tatsächlich schlechte Regie­
rung selbstlos nützliche und notwendige O pposition betreibe. M arcelin 
wendet sich m it dieser Figur gegen die häufigen Regierungsstürze und 
Bürgerkriege seiner Zeit, für die als Begründung immer wieder der 
selbstlose Wunsch, die Verhältnisse tatsächlich zu bessern, angegeben 
w urde:
„Au lieu d ’entreprendre cette lu tte insensée qui fortifie p lu to t 
l’arbitraire, les vrais patriotes doivent répudier franchement toute 
idee révolutionnaire. Ils doivent travailler à améliorer un gouverne- 
ment et non à le renverser. lis ne réussiront pas toujours, surtout dans 
le premier temps, mais ils n ’auront pas fait le jeu des Télémaques 
presents et futurs, jeu de sang et de ruines3.“
Obgleich H odelin immer wieder die Beweggründe Télémaques auf­
zudecken versucht und Labasterre erm ahnt: „O n n ’a pas forcément 
besoin d ’etre au pouvoir dans une dém ocratie même mal organisée 
comme la vótre, pour essayer d ’am éliorer le sort de ses concitoyens“4, 
glaubt dieser blind an seinen Freund. Télémaque gelangt auch durch 
die Polemik einer eigens dafür gegründeten Zeitung, L ’Espoir N ational, 
an die Macht und zeigt sein wahres Gesicht, das eines unbarmherzigen 
O pportunisten. Labasterre ist enttäuscht5: „E t de ce jour, il arriva 
naturellem ent qu’Epam inondas n ’eüt qu’une idee: fonder un journal, 
marcher sur les traces de son ancien patron, arriver comme lui. Pour- 
quoi pas?“
Doch Télémaque läß t sich in seiner eigenen Falle nicht fangen: „Avec 
moi, ce jeu, comme vous dites, ne se renouvelera pas. Je prends mes 
précautions. C ’est bon pour les m aladroits6.“
Seine kritische Absicht drückt M arcelin also sowohl durch die E rläute­
rungen des Professors H odelin  als auch durch den A blauf der H an d ­
lung aus, die die N ähe von O pportunism us und Idealismus in der 
Politik  sowie eine Gesetzmäßigkeit zeigen soll, nach der auch die lau­
tersten M otive sich in Eigennutz verwandeln, sobald unlautere M ittel 
verw endet werden.
Daneben zeigt auch M arcelin eine Neigung zur Weitschweifigkeit, die 
aus der Freude an der K arika tu r und der komischen Episode zu erklä­
ren und den Romanschriftstellern dieser Epoche ausnahmslos eigen ist. 
Unbedenklich w ird aus geringfügigen Anlässen die H andlungsführung 
unterbrochen, neue Personen werden eingeführt und verschwinden
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ebenso schnell: Mme. Cabatoute, die eine Kiste voll falscher Geldnoten 
anstelle von getrocknetem Fisch findet, der alte Professor, der sich als 
Gelegenheitsdichter auf Hochzeiten satt ißt, und andere, die auch nur 
wenig Bezug zum eigentlichen Engagement haben.
H ibbert ist der Meister der politischen K arikatur. Auch er folgt in 
Sena im G runde dem Plan, eine positive und eine negative politische 
Auffassung durch zwei Personenkreise darzustellen, in deren Einfluß­
feld sich der H eld  Sena entwickelt. Doch die Freude an der satirischen 
Schilderung von Personen läß t H ibbert den negativen Aspekt stärker 
ausarbeiten. Die Schilderung von politischen Typen in H aiti ist seine 
Stärke. In der ersten H älfte  seines Romans finden w ir kaum irgendeine 
H andlung, hingegen w ird eine große Anzahl von Personen eingeführt, 
deren Komik in der D iskrepanz zwischen ihrer U nbildung und ihren 
hohen politischen Funktionen besteht. Auch Sena selbst gehört zunächst 
zu diesen:
„Dénué de toute capacité et de toute spécialité, cette non-valeur 
exerçait une réelle influence sur les affaires de son pays, et en bêtisant, 
s’était constitué une grosse fortune dans les faveurs de toutes sor- 
tes . .  .“7
H ibberts hauptsächliche K ritik  richtet sich gegen solche wirtschaftlichen 
M anipulationen, durch die der Reichtum der N ation  in die Taschen 
der Politiker w andert. Diese P raktiken werden in vielen kleinen Episo­
den erläutert, die, als abgeschlossene Geschichten innerhalb des Romans, 
ihre Funktion im Rom anganzen nur durch ihren didaktischen Zweck 
erhalten. Ein Beispiel ist die Beschreibung der Reise A ltidors, eines 
unwichtigen kleinen Politikers, nach Paris:
„A l’époque ou les Chambres votaient des contrats à gogo, A ltidor 
avait fait voter le sien comme tou t le monde. II s’engageait à éclairer 
au gaz la minuscule ville de P . . .  qui ne compte pas trente habitants, 
et à installer une fontaine monumentale, m oyennant quoi, l’É ta t devait 
lui com pter cent mille Dollars.
A ltidor vendit ce contrat pour mille D ollars à la Maison Saigné et 
Co., et bien que cette maison eüt totalem ent négligé d ’en executer 
les clauses, elle en reçut pas moins cent mille de Consolides 6 °/o, ce 
qui équivalait sans doute à un rachat. En tou t cas, nous payons chaqué 
année à la maison Saigné et Co. six mille D ollars d ’intérét, à propos 
du fantastique contrat d ’A ltidor, — qui par lui-méme ne vaut pas un 
bon cinq centimes nickel8.“
N atürlich zeigt auch A ltidor krasse Unbildung:
„Avec ses mille dollars, A ltidor fit son petit voyage à Paris comme 
un autre. Seulement il s’étonnait qu’on eüt tan t vanté cette ville qui,
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selon lui, é tait une ville sans absolument rien ¿ ’extraordinaire. Enfin 
trois choses frappèrent son esprit à Paris: Le Moulin-Rouge, les M ai- 
sons de Tolerance et la Morgue, j’allais oublier les Égouts9.“
Ein Teil der K ritik  und der K om ik geht heute insofern verloren, als 
H ibbert zweifellos auf Skandale seiner Zeit anspielt. Auch dieses Bei­
spiel für die Unbildung eines Politikers läß t sich heute nur dann ver­
stehen, wenn m an weiß, was Paris für den H aitianer jener Epoche 
bedeutete.
Auch wenn sich die K ritik  auf andere politische M ißstände bezieht, 
verzichtet H ibbert nie darauf, besonders auf der Dummheit und U nbil­
dung der G etadelten zu bestehen. Cicerón, genannt Cici, der Schwie­
gersohn Senas, w ird so geschildert:
„Enfin, grâce à l’influence de son beau-père, Cici fut désigné pour 
être député, et depuis lors continua à être designe à chaqué election 
genérale. D ’une ignorance crasse et un peu bègue, il parla it peu et 
n ’abordait jamais la tribune. Ce silence persistant dans un pays de 
bavards finit par attirer l’attention sur lui et lui valut la consideration 
genérale10.“
Die Zeichnung der politischen M ißstände in H aiti, die sich aus vielen 
Einzeldarstellungen zusammensetzt und die gleichsam einen Rahmen 
absteckt, innerhalb dessen Séna seine seltsamen politischen Geschäfte 
abwickelt, nimm t gut die H älfte  des Romans in Anspruch. Die eigent­
liche H andlung  beginnt erst, als sich Séna in ein Mädchen verliebt, 
das nach Paris zieht und dem er etwas später folgt. Ein weiteres V ier­
tel des Romans w ird von der Beschreibung der Schiffsreise eingenom­
men. W iederum werden zunächst einige Politiker vorgestellt, die durch 
zweifelhafte Machenschaften reich geworden sind, sowie einige in 
H aiti ansässige Ausländer, die ihre V orurteile gegen die H aitianer 
nicht verbergen. Diesen negativ gezeichneten Typen, die durchaus nicht 
die gleichen sind, die in der ersten H älfte  des Romans vorgestellt w ur­
den, werden nun zwei junge Leute gegenübergestellt, die die politischen 
und kulturellen Ideale H ibberts verkörpern. Bezeichnenderweise ver­
sagt jedoch H ibbert völlig vor der Aufgabe, diesen Personen die O rigi­
nalitä t und Farbigkeit zu verleihen, die die politischen K arikaturen  
im Überm aß besitzen:
„M. G érard Delhi, esprit ouvert et tres informé, joli garçon en 
outre, mais dont 1’âme élégante et fine le po rta it un peu trop  à 
rechercher la société des femmes bien nées qu’il aim ait p lu tô t à 
écouter. II s’habillait simplement: complet veston bleu, souliers jaunes, 
casquette bleue.“
„Claude Sartène, un noir à la physiognomie intelligente et volontaire,
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esprit cultivé et hautain, affectant peut-être un peu trop  d ’éloigne- 
m ent pour ses com patriotes. II est vrai de dire que le poète rare et 
exquis qu’était C laude Sartène, éprouvait de réelles souffrances à 
la vue des extravagances de R orotte et de ses amis. C laude avait un 
peu plus de recherche que G érard dans sa mise, il s’habillait avec góut, 
évitait des tons criards — mais tenait à ses épingles de cravate11.“
H ier zeigt sich das Idealbild einer Epoche: Intelligenz, Geisteskultur, 
dichterisches Schaffen, W itz und eine natürliche D istanz zum Ungebil­
deten waren die M erkmale des idealen Menschen.
Die Schilderung des Ideals muß jedoch im Vergleich zu den satirisch 
gezeichneten Politikern, die wahrscheinlich auch wirklich gelebt haben, 
dürftig  sein. Es ist auffallend, wie sich H ibbert durch die Beifügung 
kleiner Eigenheiten bemüht, auch diesen Personen etwas O rig inalität 
zu geben. Delhis Schwäche für geistvolle Frauen ist ein „K avaliers­
delik t“ , das durch seine Intelligenz gerechtfertigt erscheint. Sartenes 
Vorliebe für K raw attennadeln  ist überhaupt nicht m otiviert und ergibt 
sich nur aus der Schwierigkeit, Ideen zu Personen werden zu lassen. 
Zwischen diesen Personen entstehen langatmige politisch-moralisierende 
Diskussionen, die sich um das politische Versagen des H aitianers und 
die Fähigkeit des Negers zur K ultur drehen. Schließlich muß die 
lächelnde Überlegenheit Sartenes und Delhis über die Unwissenheit 
Senas siegen. Er w ird jetzt zur dynamischen Figur, an der sich, im 
Spannungsfeld der Einflüsse von der guten und der schlechten Seite, 
der Sieg des Positiven vollzieht. Die W andlung der politischen An­
sichten Senas begründet sich aus seiner erweiterten Bildung, die durch 
die Bekanntschaft m it K unst und Wissenschaft in Paris unterstrichen 
w ird. Nach seiner Rückkehr nach H aiti w ird er zum idealen Poli­
tiker:
„Ses vues progressistes, son désintéressement nettem ent établi, sa 
m oderation digne et peut-être aussi sa fortune, attirèren t l’attention 
de ses concitoyens qui firent de lui, malgré ses protestations un candi- 
da t à la présidence12.“
H ä tte  H ibbert auf die D arlegung seiner politischen Ideen verzichtet, 
w ären die unglaubhafte W andlung Senas, die Einführung von Delhi 
und Sartène, ja fast die ganze H andlung  überflüssig gewesen. Sena 
w äre eine ausgezeichnete Sittenkomödie geworden. D er Umfang, den 
die satirischen Personenbeschreibungen einnehmen, und deren Q ualität 
im Vergleich zu den übrigen Partien des Romans weisen darauf hin, 
wo die eigentlichen künstlerischen Neigungen bei H ibbert zu suchen 
sind. So gut sich die politische K ritik  hinter den geschilderten Politi­
kern verbirgt, so wenig gelingt es dem A utor, seine Forderungen in
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Personen und H andlungen umzusetzen. D er Rom an quält sich seinem 
Ende zu. „La traversée à bord est si longue, les nouveaux personnages 
si nombreux et leurs interminables palabres si évidement inutiles pour 
la marche de l’action!“ kritisiert Gouraige13. Welche Bedeutung muß 
demnach das Engagement für H ibbert gehabt haben, daß er nicht d a r­
auf verzichten wollte!
H ibbert ha t in keinem seiner Romane die Verschmelzung des po liti­
schen Engagements m it dem Romanesken erreicht. In seinem letzten 
Werk, Les simulacres, verzichtet er überhaupt darauf, das politische 
Thema noch m it der H andlungsführung in Einklang zu bringen; der 
Rom an hat somit zwei Ebenen: das politische Engagement, das H ib ­
bert wieder in den entgegengesetzten politischen Auffassungen der 
Romanfiguren und ihren langatm igen U nterhaltungen ausdrückt, und 
die H andlung selbst. Sie ist eine Liebesgeschichte, hat m it dem Engage­
ment nichts zu tun und hängt m it ihm nur dadurch zusammen, daß 
die V ertreter der positiven und negativen politischen Auffassung auch 
die Personen der Intrige sind.
Héllenus Caton, in dem der politische O pportunism us verkörpert 
wird, ist wiederum sehr gut charakterisiert:
„II fu t nommé ministre, persécuta ses concitoyens, commit quelques 
crimes, et aprés un an passé au ministére oü il était entré gueux, 
il en sortit avec une petite fortune qu’il sut conserver, ce qui est assez 
rare parm i les politiciens de cette catégorie. L’intervention améri- 
caine le contraria dans son ascension, ,brisa son avenir', ainsi qu’il 
s’en plaignit quelquefois. Les regrets rem plirent son âme, il devint un 
patrió te ardent et un progressiste am er14.“
Seine politischen Ideale läß t H ibbert durch die Person des Brion ver­
treten, der dadurch dem G érard Delhi und dem Claude Sartène des 
Sena zum Auswechseln ähnlich ist. Er lebt zurückgezogen und betrach­
tet vom S tandpunkt des Weisen die haitianische Politik: „Il baillait 
sa v ie . . .  et trouvait quelque distraction dans le spectacle de la bêtise 
humaine, oü plus particulièrem ent, de la bêtise ha'itienne1“.“
Diese lächelnde Überlegenheit gegenüber dem haitianischen Verhalten, 
die schon für Sartène und Delhi charakteristisch w ar, ist zweifellos die 
Rolle, in der sich H ibbert selbst sah. Sie ist das Ergebnis der D istan­
zierung und der Entfrem dung des H aitianers von den Verhältnissen 
in H aiti.
N atürlich ist Brion auch ein großer Freund der L iteratur, und seine 
literarischen Reflexionen und Diskussionen sind zahlreich. H ierbei 
äußert H ibbert vor allem seine Vorliebe für den französischen Rea­
lismus, und von Balzac dürfte  auch die A rt übernommen sein, gleiche
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Personen in verschiedenen Rom anen immer wiederkehren zu lassen. 
Auch G érard Delhi kom m t in Les simulacres w ieder vor. Er ist jedoch 
hier nur eine Nebenfigur als V ertreter einer bestimmten politischen 
Ansicht.
H ibberts große Schwäche ist das Auseinandergleiten von H andlung 
und Engagement, das sich vor allem in diesem Rom an zeigt: Es gibt 
keine Figur, an die sich eine politische Entwicklung anknüpft; die ein­
zelnen Personen stehen sich m it ihren festgefügten politischen M einun­
gen gegenüber: Caton, der auf die Am erikaner schimpft, weil ihm die 
Möglichkeit der politischen K arriere genommen ist; G érard Delhi, der 
aus patriotischen G ründen gegen die Am erikaner ist, und Brion, der 
als das ausgleichende Element die amerikanische Besetzung als die no t­
wendige Folge der haitianischen Politik  darstellt. Unabhängig davon 
führt die eigentliche Rom anhandlung ein Eigenleben.
Justin Lhérisson umging diese Schwierigkeit damit, daß er ganz auf 
eine Intrige verzichtete und im Bereich der Gesellschaftssatire blieb. In 
La Familie des P itite-Caille beschränkt er sich auf die A neinander­
reihung von Episoden und K arikaturen, in denen das Schicksal eines 
politischen Emporkömmlings gezeichnet w ird:
Eliézer Pitite-Caille, der H eld  der Geschichte, ist ein M ann aus ein­
fachen Verhältnissen, der durch die H eira t m it einer reichen K arten­
schlägerin zu Geld gekommen ist. Die Komik dieser Figur beruht d a r­
auf, daß er, um seine niedrige H erkunft zu verheimlichen, eifrig säm t­
liche Statussymbole der Oberschicht nachahmt: „Pensez done! M. Elié­
zer n’était plus un premier venu. II ne recevait chez lui que les gens 
,tout de bon’16.“
Doch im Widerspruch zu seinen Ambitionen steht seine mangelnde 
Bildung; seine Lächerlichkeit liegt in den Bemühungen, diese Mängel 
zu überspielen:
„Bien qu’il eüt chez lui une bibliothèque bondée de gros et de beaux 
livres, son bagage intellectuel n ’était que fo rt léger. En grammaire, 
¡1 avait retenu, entre autres regles, celles concernant ,A m our', h é l i ­
ces' et ,O rgue‘ et le participe entre deux ,que‘; il m aniait à la per­
fection l’im parfait du subjonctif: les ,assiez‘, ,issiez‘, ,assions‘ fluaient 
de ses lévres abondamment. En histoire il ne connaissait q u e . . .  des 
histoires; . . .  En astronomie, si, comme les Inquisiteurs espagnols, il 
ne voulait pas adm ettre que la Terre tourne sur elle-méme, il recon- 
naissait que la lumiére nous vient du Soleil et que la Lune (il était 
parfois spirituel) rem plit chez nous une des attributions communales: 
le Service de l’Éclairage . . ,17“
N atürlich will P itite-C aille seine gesellschaftliche Laufbahn durch den
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E in tritt in die Politik  krönen. N un beginnt sich sein Bild ins Tragisch- 
Komische zu verzerren.
Die K ritik  an der Politik  in H aiti verbirgt sich bei Lhérisson nicht 
in dem tadelnswerten V erhalten einzelner wie bei H ibbert: Für ihn 
ist die Politik  in H aiti eine eigengesetzliche, unausweichliche und no t­
wendigerweise verderbliche Macht, eine Bedrohung für jeden H aitianer: 
„La politique! mais on ne s’occupe que de ça; on met et on voit ça dans 
tou t et partou t; on ne respire que ça; on ne v it que de ça; tout est 
ça et ça est tout. Comme les anim aux de la fable, si nous n’en mour- 
rons pas tous, tous nous en sommes fra p p és . .  ,18“
Die V ertreter dieser Politik, wie General Borôme und seine Gen­
darmen, sind nicht schlecht an sich, sie sind nur Diener dieser unaus­
weichlichen Macht. Die K ritik  Lhérissons an der Politik  in H aiti kann 
sich daher nicht in direkten Reden oder negativ gezeichneten Personen 
ausdrücken: Sie liegt in der Selbstverständlichkeit, m it der sich der 
H aitianer der Bestie Politik  unterwirft.
Beispiel hierfür ist Boutonnègre. E r ist der Typ des W ahlhelfers, der 
große P opularitä t beim Volke besitzt und diese nun vor der W ahl für 
bare M ünze an die K andidaten verkauft. Pitite-Caille w irbt ihn an, 
um seine W ahl durch die Verteilung von Schnaps, Zigarren, durch Feste 
und Stim m enkauf unterstützen zu lassen. Von ihm w ird Pitite-Caille 
in die Spielregeln der haitianischen Politik  eingeführt: „Vous êtes 
novice dans le m etier'V ‘
D er Erfolg Pitite-Cailles bei den W ahlen ist so groß, daß er das M iß­
trauen der Behörden weckt und zusammen m it Boutonnègre ins 
Gefängnis kommt. Pitite-Caille, der die Stimmenfangmanöver Bou- 
tonnègres ohne weiteres akzeptiert hat, ist nun aufs äußerste indi­
gniert. W ieder ist es Boutonnègre, der ihn mit den Spielregeln vertrau t 
macht:
„Dans la polutique, il fau t savoi rentré et il fau t savoi sorti. C ’est 
là qu’est restée toute la foce. La polutique c’est ine jouéte, — et dans 
tou tt jouète, gangnin gain, gangnin pète20.“
M it Lhérisson hatte die politisch gefärbte Sittensatire ihren H öhe­
punkt gefunden, gleichzeitig aber auch ihren Endpunkt. Lhérisson 
verzichtet auf den dozierenden Ton, er verzichtet auf den trockenen 
idealistisch gesehenen H elden und verlegt sein Engagement in die k ri­
tische Ironie: Vom künstlerischen S tandpunkt her gesehen, hat die 
haitianische Sittenkomödie hier ihre volle Meisterschaft erreicht, doch 
ein Engagement ist bei Lhérisson nicht mehr möglich: Es ist nur noch 
K ritik , die jedoch die W elt nicht mehr verändern kann, da sie keinen 
Ausweg zeigt. Die Politik  ist dem Land zum Schicksal geworden, das
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nicht durch den guten Willen des einzelnen überwunden werden kann, 
da es in den Verhältnissen begründet ist.
Bezeichnenderweise ist das Schicksal dieser politischen H elden in den 
genannten Rom anen gleich: D ie naiven Idealisten unter ihnen fallen 
dem Moloch Politik  zum O pfer oder sind letztlich zur Bedeutungs­
losigkeit verurteilt — nur der gerissene O pportunist macht Karriere: 
P itite-C aille ist tro tz  seiner M anöver, an die Macht zu kommen, vom 
A utor m it einer naiven Rechtlichkeit ausgestattet. Seine Gefangen­
nahme erschüttert ihn so, daß er daran stirbt:
„Sous le coup d ’une profonde indignation, Eliézer ren tra  chez lui, et 
avan t qu’il eüt raconté à sa femme les mauvais traitem ents dont il 
avait été l’objet sur la route et la scène du Bureau Central, il füt 
frappé d ’une attaque d ’apoplexie21.“
Das Ende in anderen Rom anen beweist, daß dieser Fatalismus gegen­
über dem politischen Schicksal H aitis auch anderen Autoren nicht fremd 
ist: D er Idealist Epam inondas Labasterre w ird erschossen. Sena wird, 
nachdem er der ideale und unbestechliche Politiker geworden ist, unbe­
quem. Er stirbt im Gefängnis — ebenso wie Pernier in dem späteren 
W erk von Cinéas Le choc en retour nach seiner Besserung mit großem 
M ißtrauen beobachtet w ird und als einfacher Straßenbauarbeiter 
stirbt.
D er grundlegende Gedanke hierbei ist der V orw urf an das haitianische 
Volk, daß es nicht fähig sei, seine Besten zu erkennen, und es versäume, 
die Fähigsten, die sich durch Bildung auszeichnen und der L iteratur 
obliegen, an die Macht zu bringen22.
Auch bei H ibbert behalten zuletzt die machtgierigen O pportunisten 
die O berhand, und die Fähigen bleiben ohne Bedeutung:
„Dans la politique, Sirius N eptune et Philippe Auguste ont realise 
leurs ambitions de non-valeurs, ils furent quelque temps ministres, on 
a souri et ce fu t tout.
En revanche, Pascal Larcher n ’est rien, il fa it du tafia en province, 
et de loin en loin, publie des etudes pleines de vues neuves et débor- 
dantes de sève, appréciées seulement par quelques esprits cultives. 
G érard Delhi n ’est rien, il v it seul à la Campagne, en sage, voyant ses 
rares amis, se contentant de peu, ce qui est peut-être la meilleure façon 
de n ’etre pas trop  malheureux.
Claude Sartène n ’est rien, il donne des leçons particulières à des fam il­
ies, et plus hautain  que jamais ,ignore' volontairem ent tou t ce qui a 
tra it à la vie publique et privée en H aiti23.“
D er U ntergang des H elden ist im übrigen fast als eine T radition  im 
haitianischen Rom an zu bezeichnen: M anuel in Gouverneurs de la
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vosee w ird ermordet, Rebelné in La Case de Davnballah kommt 
durch die M ißgunst der G ötter um, Paul in Récolte w ird verhaftet, 
H ilarión  in Compère Général Soleil w ird an der dominikanischen 
Grenze erschossen usw. Dies ist sozusagen der letzte H öhepunkt des 
negativen Bildes H aitis, das der A utor zeichnet: der O pfergang des 
H elden, der gegen die M ißgunst und U nfähigkeit seiner W elt einen 
einsamen K am pf käm pfte.
14. Kapitel: Die Politik und das einfache V olk
M it dem A uftreten der Figur des kleinen und armen Mannes im haitia­
nischen Rom an hört die Politik  auf, zentrales Thema und Engagement 
zu sein: Im  Leben des Volkes spielt sie eben nur die Rolle einer gefähr­
lichen und schwer berechenbaren Macht, um die man sich am besten 
nicht kümmert. Sie steht als eine ständige Bedrohung im H intergrund 
und stellt für den kleinen M ann nicht ein logisches System dar, an 
dem er teilhat, sondern einen Mechanismus, dessen Sinn er nicht kennt, 
aber dessen Auswirkungen sein Leben beeinflussen, ja sogar zerstören 
können.
Für das S tad tpro le taria t allerdings hat die Politik einen hohen Prestige­
wert, und aus der kritischen Betrachtung des politischen Em porköm m ­
lings im Sittenrom an können w ir schließen, daß ein Weg des sozialen 
Aufstiegs über die Politik  führte. Für den armen Stadtbew ohner stellt 
sie sich in der ganzen G roßartigkeit dar, die ihr Prestige in H aiti ihr 
verleiht — das Verständnis begrenzt sich jedoch auf einige idealisti­
sche Parolen und die Kenntnis der Möglichkeiten, die die Beschäftigung 
m it der Politik  verschafft. Diese Anreize vermischen sich zum Beispiel 
in den Überlegungen Philos, eines einfachen Schreiners, der durch P aro ­
len und Verlockungen zur Teilnahm e an einer Revolution bewogen 
w orden ist. Auf die Frage Marilisses, was er denn davon habe, an t­
w ortet er: „ J ’aurais sauvé mon pays pour une place de hoqueton. 
Vous n’y pensez pas? II me täte encore, je ne suis pas fixe entre 
diverses fonctions que je puis réclamer . . ,24“
Am Ende ha t Philo natürlich nichts erhalten, sondern seine Schreinerei 
verloren und fällt Marilisse zur Last. Für Marilisse selbst steht die 
Politik  nur am Rande ihres Lebenskampfes; sie verspürt die Auswir­
kungen — zum Beispiel am Schicksal Philos, ihres Schwiegersohnes. 
Als ihr M ann Joseph sie verläß t und gleichzeitig revolutionäre U nru­
hen ausbrechen, verm erkt M arcelin:
„ . . .e i le  ne pouvait vraim ent pas s’intéresser à des bouleversement 
qui, à en juger par le bruit qu’ils faisaient, étaient assurément de
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grandes choses, mais n ’étaient rien pour elle en regard de son dram e25.“ 
Dieser bemerkenswerte Rom an von Marcelin, Marilisse, der sich, lange 
vor dem Indigenismus, schon m it dem Leben des Volkes beschäftigt, 
muß jedoch aus seiner Zeit heraus das mangelnde politische V erständ­
nis des P roletariats tadeln, das er m it als G rund für die ständigen 
Regierungsstürze sieht. Das Volk m it seiner Sucht nach Neuem  sei 
daran  schuld:
„E t un changement apporte toujours des surprises. Pas en ce qui con­
cerne l’esprit même du gouvernement qui reste immuable, mais toute 
fois dans les personnes. Alors, vous comprenez, ils étaient pour le 
changement215.“
Bezeichnend hierfür sind ja auch die Erklärungen Boutonnègres an 
Pitite-Caille, die weniger über Wesen und Funktion von Regierung 
und Politik  inform ieren als Anweisungen dafü r sind, wie m an sich 
beidem gegenüber verhalten muß, um möglichst wenig Schaden und 
möglichst viel N utzen davon zu haben.
Als jedoch im indigenistischen Rom an die H andlung  fast ausschließlich 
auf das Land verlegt w ird, tr i t t  die direkte K ritik  an der haitianischen 
Politik  nahezu vollständig zurück. N u r wenige Male w ird das politi­
sche Geschehen in der S tadt — vom Blickpunkt des Landbewohners 
aus — gestreift: Für ihn ist es eine unverständliche, interne Ausein­
andersetzung der Städter, die dem Bauern nur Unglück bringen kann, 
ihn aber an sich nicht berührt.
In dem Rom an Fonds des Nègres von M arie Chauvet w ird die H a l­
tung des H oungan Beauville zu den Stadtbew ohnern und zur Politik 
durch seine Erinnerungen an einen Besuch der S tadt in seinen jungen 
Jahren gekennzeichnet:
„Cette premiere visite à Port-au-Prince était restée gravee dans sa 
memoire. La fusillade, les meurtres, les cris de vengeance, voilà ce qui 
Paccueillit: Le General N ord  y semait la  terreur. Dégoüté, il ren tra  
sur ses terres maudissant la capitale et se ju ran t de ne plus jamais y 
rem ettre les pieds27.“
Beauville nim m t imm erhin aber noch eine Ausnahmestellung ein: Er 
hat die S tadt besucht, und seine Erlebnisse bieten eine auch für die 
Elite noch annehmbare K ritik  an den gewaltsamen Methoden. Im  eigent­
lichen Indigenismus w ird jedoch die politische K ritik  auf den E rfah­
rungsbereich des Durchschnittsbauern reduziert: Für Rebelné (La Case 
de Damballah  von P. Savain) ist die demokratische W ahl eine sinnlose 
Aneinanderreihung von Ereignissen:
„Ils avaient parlé longtemps du pays, de la situation actuelle et du 
député qu’on allait faire élire. D ’apres lui, quand ils auraient voté,
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le pays sera sauvé. Tout ça passait par un trou  et sortait par Pautre. 
Comme si un homme pouvait faire tornber la pluie; empécher les bêtes 
du Bon Dieu de dévorer les récoltes; la tempête de dévaster nos 
jardins; qu’on ne baisse encore le prix  du café ou qu’on ne vous vole 
pas sur les poids.
Ce qui était interessant, c’était le coup de clairin qu’on donnait de 
suite et la gourde qu’on vous prom ettait pour après28.“
Im  allgemeinen küm m ert sich der A utor des Indigenismus nicht mehr 
um politische Fragestellungen, sondern sieht nur die Auswirkungen der 
S taatsgewalt auf das Leben des Bauern, „l’attitude légendaire de nos 
chefs de section, notables de nos bourgs et villages envers son [sic] frère
.  f  J  * \  « 2 9paysan garrote de misere .
Für die Bauern ist die Politik  nur die unkontrollierte W illkür der 
Polizei und der Beamten auf dem Lande:
„A ujourd’hui encore, la form idable incarnation des lois, des C onstitu­
tions, de tous les Chefs de la ville est le puissant seigneur en kaki, 
jaune ou vert dont la silhouette changeante et pourtan t immuable dans 
sa rigidité séculaire, se profile sur la vie paysanne en image d ’oppres- 
sion, de tyrannie et de tracasserie comme un symbole perpétuel de 
l ’esclavage colonial. Les réglements, les defenses, les prohibitions sont 
au tan t tabou qu’ils s’explicitent par les taxes, les amendes et le reste.
En definitive, ici, c’est la soumission inconditionelle de l’individu à 
1’autorité, à l ’É ta t qui l’absorbe. Teile est en peu de mots et stricte- 
ment objective, la m odalitc de la vie politique paysanne30.“
Diese K ritik , die zunächst an eine K ritik  der sozialen Verhältnisse 
zwischen S tadt und Land, später auch an sozialistisches und m ar­
xistisches G edankengut anknüpft, w ird zur Regel im Rom an nach 
1915.
Je nach dem Raum, den sie im W erk einnimmt, können w ir die Bedeu­
tung und die literarischen M ittel dieser K ritik  abstufen: Sie beginnt 
bei nebensächlichen Anmerkungen, zum Beispiel im Rahmen einer 
Schilderung des ländlichen Lebens im Seengebiet der haitianischen 
Grenze, die Alexis un tern im m t:
„Jam ais on n ’avait connu une paix certaine dans la  region des lacs. 
Survenait toujours, au moment oü on l’attendait le moins, un pro- 
priétaire terrien, un chef de section, ou son conseiller, un lieutenant 
ou tout autre bête de proie, pour réclamer quelque chose . .  .31“
Ein anderer Autor, Cinéas, verurteilt die ländliche Polizei in einem 
N ebensatz als „l’un des fléaux de la Campagne“32.
Oftmals w ird diese K ritik  in kleinen Episoden dargelegt, in denen das 
V erhalten der ländlichen Gewalten gezeigt w ird, ohne daß diese Ein-
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Schiebungen viel Bezug zur Rom anhandlung und zum H auptanliegen 
des Autors hätten. Die A ufklärung eines Mordes benützt Cinéas zur 
K ritik  in dieser Form:
„La police rurale, toujours inexistante, m ontra, ce jour-là, sa puis- 
sante vitalité. Enfants, fenimes, vieillards, tout était descendu aux 
ordres de la ju stice . . .  Chasse aux suspects! Sous corde leurs femmes, 
leurs maman-petites, leurs enfants . .  ,33“
Die B ru ta litä t der Polizei bei der Durchführung ihrer Aufgabe bildet 
ein beliebtes Them a: M arie Chauvet schildert die Verfolgung eines 
Diebstahls von zwei Bananen; die Frau des V erhafteten b ittet um 
M ilde:
„— Aie pitié, nous avons des enfants. N e le bats plus, il voulait tra- 
vailler, il n ’a pu rien trouver.
Le garde, pour toute réponse, asséna au malheureux un coup si te rri­
ble qu’il le fit vaciller. Alors il le tra ín a  dans la rué, à demi évanoui34.“ 
Eine ähnliche Szene fügt Edris Saint-Am and in seinen Roman ein: 
Eine M ark tfrau  kann die M arktsteuer noch nicht bezahlen, und die 
Polizei will ihre W aren konfiszieren:
„La malheureuse, le nez en sang, se batta it toujours pour sa marchan- 
dise. Le percepteur lui décocha un coup de poing. Alors, eile enfonca 
ses dents dans la nuque du répresentant de la loi. Un autre coup de 
poing l’envoya rouler35.“
Diese blutig-realistischen Streiflichter, die w ir im übrigen noch im 
Bezug auf andere Themen kennenlernen werden, sind allen Romanen 
nach der amerikanischen Besetzung eigen. Zweifelsohne zielen sie auf 
die emotionelle Reaktion des Lesers ab. Besonders Jacques Alexis, der 
aggressivste Schriftsteller der neueren Zeit, bedient sich der Einschie­
bung dieser Episoden m it Meisterschaft.
Aus seinen zahlreichen Schilderungen des Vorgehens der staatlichen 
A utoritäten sei eine Stelle zu Beginn seines ersten Romans zitiert, die 
das abwegige V erhalten der haitianischen Polizei auf den Zwang der 
sozialen Verhältnisse zurückführt — somit auf eine schicksalhaft no t­
wendige und unausweichliche Verkettung. H ilarión  hat aus H unger 
gestohlen und ist festgenommen worden. A uf der Polizeidienststelle 
w ird er blutig geschlagen. Dies erk lärt Alexis durch folgende Ü ber­
legungen:
„Suppose que fatigué par la misère, blasé par la misère, ne croyant 
plus à grand-chose, excepté au ventre et peut-être à la volupté, tu  te 
fasses gendarm e.“
N un beschreibt er die schlechte Behandlung des Gendarm en durch seine 
Vorgesetzten und den geringen Sold.„Quelques jours après, c’est un
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gösse qui est m alade; et à la caserne on te d it ,d’in terroger‘ quelqu’un. 
Alors tu  t ’exécutes, l ’esprit ab sen t. . .  Le docteur de Phôpital a de­
m ande un medicament qui porte un drôle de nom, tu  ne sais comment 
l’acheter. . .  Tu tapes sur le bonhomme, sans t ’occuper de ce que tu  
fais, tu  frappes plus fort. Puis tou t d ’un coup, de rage d ’etre sans 
un centime, de rage d ’etre bourreau pour vivre, tu  frappes, tu  cognes 
de toutes tes fo rces. .  .“38
„Et puis, l ’habitude v ien t.U n  jour tu arrives à penser que c’est amüsant 
de voir hurler un homme et pisser dans son pantalón. II y en a qui 
pissent des qu’ils voient le baton! Tu éclates de rire pour de bon, tu 
ris pour la première fois. C ’est comme ça que le lieutenant sait que 
tu es mür, alors il te propose comme c a p o ra l. .  .“37 
In den W erken, in denen die Schilderung des Verhaltens der staa t­
lichen A utoritä ten  gegenüber dem kleinen M ann zu den H auptanliegen 
des Autors zählt, w ird eine beispielhafte Figur, ein Polizist oder ein 
N otar, zu einer die ganze H andlung begleitenden und beeinflussenden 
Person. Als Typus und Ausdruck der K ritik  stellt sie jedoch nur die 
negative, hinderliche Seite in der Verwirklichung eines positiven Enga­
gements dar, bleibt also meist eine Nebenfigur. Aus dieser Absicht her­
aus ist schon C adet Jacques, ein Polizist und notorischer Schürzen­
jäger, in Zoune chez sa ninnaine von Lhérisson zu verstehen, obgleich 
der Rom an m it seinen satirischen Personenbeschreibungen und der 
Aneinanderreihung von Episoden noch ganz im Bereich des Sitten­
romans seiner Zeit steht.
M adame Boyote, die Inhaberin eines kleinen Ladens, muß sich gegen 
die Angriffe der neidischen Nachbarschaft schützen und ehelicht daher 
den gefürchteten Polizisten.
„C et homme ou p lu tö t cette brute s’inquiétait fo rt peu du caractère 
de la fonction que lui avait confiée le President Boyer. Aux amis 
scandalises par ses ardeurs déréglées, qui essayaient de lui faire 
entendre raison, — il répondait invariablem ent:
— ,Le President Boyer lui-même est aussi bon Coq  que moi38.“‘
Diese K ritik  richtet sich im G runde genommen nicht gegen die G rau­
samkeiten des kleinen Polizisten, sondern gegen dessen Vorgesetzte, die 
das V orbild für das V erhalten der Beamten dem Volk gegenüber sind. 
In  einem schönen Beispiel dafür, wie der A utor oft selbst, gleichsam 
m it erhobenem Zeigefinger, auf die Lehre hinweist, die aus einer R o­
manfigur zu ziehen sei, erk lärt Lhérisson diese Absicht39:
„Vous voyez, mon ami, l’effet désastreux du mauvais exemple. Si ce 
chef d ’etat [sic] dont la probité adm inistrative est tan t vantée, s’était 
régulièrement m arié et avait offert à son jeune Peuple, en dehors des
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9 H a i t i
écoles et des chapelles qu’il eüt pu créer p a r ci p a r là, le spectacle 
édifiant d’une vie bien ordonnée, ne pensez-vous pas que les auxiliaires 
comme Cadet Jacques, se fussent conduits de toute autre façon?“
D er Machtmißbrauch, durch den sich C adet Jacques die Mädchen gefü­
gig macht, ist also nicht seine persönliche Schuld: Er ist ein Typ, der 
einer besonderen Verhaltensweise der Politiker in H a iti entspricht. — 
V iatte weist darauf hin, daß Lhérisson seine Angriffe nur aus po liti­
scher K lugheit gegen den verstorbenen Präsidenten Boyer richtet, in 
W irklichkeit aber auf zu seiner Zeit aktuelle Vorgänge Bezug nim m t40. 
Die Schilderungen der U ntaten  C adet Jacques’ sind ebenfalls darauf 
abgestimmt, eine emotionelle Reaktion des Lesers gegen derartige 
Ungerechtigkeiten zu wecken: Zum Beispiel läß t der Polizist die E ltern 
eines Mädchens, das ihm widersteht, ins Gefängnis werfen:
„Pour se venger de cet échec, il ordonne de barrer leur maison. O n les 
arrête, on les met sous corde. II leur apprend que leur cas est grave, 
qu’ils ne peuvent se tirer de ce mauvais pas qu’en liv ran t la belle . .  .4I“ 
Für die unheilvolle Rolle des Landpolizisten lassen sich viele Beispiele 
aus dem indigenistischen Rom an anführen. Gemeinsam ist ihnen, daß 
sie eigentlich auf einen größeren sozialen W iderspruch in H a iti hin- 
weisen: den Gegensatz zwischen S tadt und Land. D er Polizist durch­
bricht insofern die Geschlossenheit der bäuerlichen Gemeinschaft, als er 
auf einen für den Bauern unkontrollierbaren Machtbereich zurückgreift, 
auf die politisch begründete A utoritä t der S tädter. Im  ländlichen Leben 
ist er dadurch nur eine gefürchtete Randfigur, die m it einer anderen, 
feindlichen G ruppe solidarisch ist.
In  La Case de Damballah  von Savain ist es der Polizist C aridor 
Laguerre, ein M ulatte, der den Schatz des Gottes D am ballah an die 
S tädter verrät. D er Schatz w äre geplündert worden, wenn nicht ein 
Erdrutsch die Frevler in die Tiefe gerissen hätte  — ein natürlich erschei­
nendes Ereignis, das jedoch in diesem Zusammenhang und aus dem 
Blickpunkt der Bauern wie ein Eingreifen des Gottes fü r ihre gerechte 
Sache aussieht. Laguerre w ird als Despot geschildert:
„C aridor Laguerre, le m aitre supreme de la region, qui peut, pour 
un oui ou pour un non, vous descendre à Saltrou, ficelé comme un 
paquet de crabes zoumba. C ar ce nègre rouge, au masque im pénétra- 
ble, n ’attache pas ses chiens avec des andouillettes42.“
In  dem frühen Rom an von Jacques Roum ain La montagne ensorcelée 
spielt der „Chef de section“ Balletroy sogar die H auptro lle: Als er 
erfährt, daß das von ihm geliebte Mädchen Grace einen anderen liebt, 
hetz t er die Bauern gegen sie und ihre M utter m it der Behauptung 
auf, beide betrieben Zauberei. Die alte F rau w ird gesteinigt, und
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Balletroy selbst schlägt dem Mädchen m it einer Machete den K opf ab. 
Interessant ist, daß hier den Bauern noch ein Teil der Schuld an den 
Ereignissen aufgeladen w ird, wogegen im späteren indigenistischen 
Rom an, vor allem in Roum ains H aup tw erk  Gouverneurs de la rosee, 
das Leben der Bauern stark  idealisiert w ird. La montagne ensorcelée 
spiegelt noch einen Teil der Ablehnung der Elite gegen den Aberglau­
ben der Bauern wider, der sich in den blutigen Szenen der Steinigung 
als grobe P rim itiv ität darstellt.
In neuerer Zeit zeigt auch M arie Chauvet eine gewisse O bjektivität, 
wenn sie einen Teil der Schuld an den Übergriffen der Behörden in 
Fonds des Nègres der Angst und der Resignation der Bauern zuschreibt. 
Die H eldin des Romans, Marie-Ange, ein Mädchen aus der Stadt, fo r­
dert die Bauern zur Selbsthilfe auf und tadelt zum Beispiel die Angst 
ihrer G roßm utter:
„Ah! son air effaré devant le chef de section, cette fausse stupidité 
qu’elle étalait si facilement sur son visage pour parier au percepteur 
des contributions, les jours de marché, à l’avocat et à tous ceux qu’elle 
appelait ,ses supérieurs'! Son attitude de bête aux abois devant le chef 
de section la ridiculisait. Elle ren trait la queue comme un chien battu  
devant un petit homme contrefait, aux oreilles décollées, efféminé 
et irascible qu’elle rencontrait quelquefois sur le sentier. Mais ce petit 
homme-là po rta it un uniform e de gendarme . .  .43“
Doch diese realistische Schilderung der sozialen Verhältnisse, die die 
W illkür der Behörden ermöglichen, tr i t t  notwendigerweise zurück, 
wenn zur Lösung des Konfliktes zwischen Bauern und Staatsgewalt ein 
Weg aufgezeigt werden soll, wie, im H inblick auf sozialistische Ideolo­
gien, der Bauer w irksam  zur Selbsthilfe greifen kann: So müssen in 
demselben Rom an die Behörden ihre Inbesitznahm e des bäuerlichen 
Landes rückgängig machen, als die Bauern unter der Führung der H el­
den ihre Resignation aufgeben und gemeinsam in die S tadt ziehen, um 
ihr Recht zu erkämpfen.
Gouverneurs de la rosee steht vollkommen unter dem Zeichen dieses 
Engagements: D er habgierige Landpolizist H ilarión  kann gegen die 
Bauern nichts ausrichten, solange sie ihm einig W iderstand leisten. Z w ar 
gedenkt H ilarión, die geplante Bewässerungsanlagen zu verbieten: 
„Ensuite“, so überlegt er, „on laisserait les habitants sécher dans l ’at- 
tente et quand ils auraient perdu courage et tou t espoir, lui H ilarión, 
leur raflerait leurs jardins et deviendrait propriétaire de quelques bons 
carreaux de terres bien arrosées. L’ennuyant était qu’il faudrait par- 
tager avec le lieutenant et le juge de paix. C ’était des voraces. Mais 
H ilarión  se débrouillerait pour avoir la  meilleure p a r t44.“
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Doch bezeichnenderweise fügt Roum ain einmal zu ähnlichen Plänen 
H ilarions in K lam m ern den Satz hinzu: „Oui, on verra si les habitants 
se laisseront faire43.“ Die tatsächliche Uneinigkeit der Bauern und die 
Übermacht der Behörden müssen einer zu Engagementszwecken ver­
form ten W irklichkeit weichen. Einen H öhepunkt erreicht die Schilde­
rung der Landpolizei und ihrer Übergriffe bei Jacques Alexis in der 
Figur des Leutnants Edgar Osmin (Les arbres musiciens). Osmin w ird 
ausgeschickt, um die Landenteignung der Bauern zugunsten einer ame­
rikanischen Gesellschaft durchzuführen. Von einem aufgebrachten Bau­
ern w ird  er m it einem Dolch verletzt und stirb t auf der verzweifelten 
Suche nach dem Täter. Insofern ähnelt die Absicht Alexis’ der seines 
Gesinnungsgenossen Roum ain: Es soll dargestellt werden, daß ein 
W iderstand möglich ist. Unterschiedlich ist jedoch, daß Alexis die 
Figur des skrupellosen Polizisten nicht einfach setzt, sondern aus ihren 
soziologischen und sozialpsychologischen Bedingungen zu erklären 
versucht. In  seinen Beschreibungen ersteht das glaubhafte Bild des 
Emporkömmlings, der, von der Elite immer w ieder verlacht und 
zurückgestoßen, ohne eigentliche Klassen- oder Gruppenzugehörigkeit 
einen einsamen H aß  gegen die Menschen pflegt. E r ist eine komplexe 
Figur, von kram pfhaftem  Aufstiegswunsch, zu jeder T at verleitbar, 
von Leidenschaften zerrissen und, ohne Freunde und menschliche 
Beziehungen, dem Alkohol ergeben:
„Son m atériau était fo rt heureusement de la même texture que 
celui d ’un roi nègre: tissé de fatalism e et d ’appétits effrénés. . .  
Reves démesurés, abandon aux étoiles directrices, éclats de ten- 
dresse comme ces imprevisibles orages tropicaux survenant en pleine 
sécheresse. Edgar n ’avait peur ni de la vie ni du prix  à payer, c’était 
un prince de la nuit, un possédé de mirages . .  ,“46
Durch diese Charakterisierung, eine N euheit im haitianischen Roman, 
widerspricht Alexis jedoch nicht der sich aus dem Engagement ergeben­
den N otw endigkeit der Typisierung. Osmin ist kein psychologischer 
Fall, sondern eine soziale Erscheinung, ein Ergebnis der soziologischen 
F ata litä t H aitis, die w ir im vorigen Teil herauszustellen suchten. D er 
Betrachtungsstandpunkt ist verändert: W erden die vorher geschilder­
ten V ertreter der Staatsgewalt ohne genauere Untersuchung so d ar­
gestellt, wie sie sich dem Bauern bieten, das heißt in allen ihren negati­
ven Zügen, die das Leben des Bauern zerstören, so tr itt  nun die no t­
wendige Selbstzerstörung des N egativen hinzu:
„Oui, comme ces roitelets africains, ces tristes sires du temps de la 
Traite, il a ttendait assis le négrier-brocanteur qui viendrait lui 
dem ander les bras, les jambes, le coeur de ses ennemis, ses fréres. Que
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signifie la  vie? Les dieux eux-mêmes ont mis les termites du désir dans 
le cceur des hommes47!“
D er Tod Osmins ist nicht — wie sonst — nur die Rettung der Bauern, 
sondern die notwendige Konsequenz seiner Persönlichkeit.
Die Verlagerung der H andlung  im indigenistischen Rom an auf das 
Land sowie das Interesse an der sozialen Frage des Verhältnisses der 
Klassen bringen somit eine völlige Verschiebung der politischen K ritik  
m it sich: D ie Auswirkungen und weniger die G ründe werden betrach­
tet. Wie eng sich das Engagement gegen gewisse politische Praktiken 
auch m it der Form des Sittenrom ans verbindet, zeigt die Tatsache, daß 
sich die K ritik  an der Politik  selbst auch im Rom an nach 1915 immer 
eng an die V orbilder von M arcelin, H ibbert und Lhérisson anlehnt. 
Das letzte W erk von Cinéas, der im allgemeinen als ein typisch indige- 
nistischer A utor angesehen w ird, Le choc en retour, greift w ieder das 
politische Engagement des Sittenrom ans auf und bedient sich der glei­
chen Technik wie seine Vorgänger: D er korrupte Politiker Pernier 
w ird durch eine Revolution gezwungen, ins Ausland, nach Paris, zu 
flüchten. Wie Sena ändert er unter dem Einfluß der K ultur dieser 
S tadt und der Menschen, die er dort kennenlernt, seine Meinung und 
kehrt, voll von idealistischen Plänen, nach H aiti zurück. Seine verän­
derte H altung  erregt jedoch das M ißtrauen der neuen, w iederum kor­
rupten Regierung, und er beschließt sein Leben als kleiner S traßen­
arbeiter. Seine politische Umgebung zerfällt, ebenso wie im Sitten­
roman, in zwei gegensätzliche G ruppen: die idealistischen, jedoch 
darum  notwendigerweise einflußlosen Politiker, wie Valentin Gré- 
goire, und die große Masse der O pportunisten. Als Grégoire zum  Bei­
spiel vorschlägt, eine S traße durch das Land zu bauen, w ird ihm sofort 
unterschoben, er wolle nur einer etwaigen Rebellenarmee den Marsch 
auf die H aup ts tad t erleichtern.
Seiner Zeit entsprechend, flicht Cinéas jedoch auch K ritik  an den 
sozialen Verhältnissen in den Rom an: Ein Teil der K ritik  gegen Per­
nier w ird von seiner Köchin und seinem Kutscher vorgebracht, die ihm 
Vorhalten, daß er, ein M ann aus dem Volke, sich nie um das Volk 
gesorgt habe. Zum  anderen w ird  die K ritik  an den Zuständen — im 
Vergleich zum  Sittenrom an — stark  erweitert. D er Exilrusse M ikai- 
lovitch, durch den die Neigung Cinéas’ zum Marxismus dokum entiert 
w ird, setzt Pernier die W ahrheit über sein Land in seitenlangen E rk lä­
rungen auseinander: „V otre nation est née sous le signe de malheur. 
Vous avez prém aturém ent conquis votre Indépendance et toute une 
série de facteurs enemis ont empéché votre évolution48.“
„Apparemment, vous avez conquis votre Indépendance. Mais morale-
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ment, vous vous trouvez dans une situation pire que votre grand-pére 
esclave49.“
„Votre presse: nulle ou stipendiée. V otre littérature inexistante. 
V otre élite: incommensurablement pauvre. Vos vrais hommes politi- 
ques: exil ou fusillade sommaire50.“
Es ist k la r: Dies ist ein Angriff auf die Elite selbst, und hier liegt der 
große Unterschied zu Sena. H ibbert läß t das System in takt, in dem 
und von dem er lebt, und beschränkt seine K ritik  auf einzelne Züge. 
Cinéas verdam m t H aiti selbst; die Zigeunerin, die Pernier das Schick­
sal seines Landes w ahrsagt, gerät in visionäre Ekstase:
„Les Diables noirs sont enchainés. Jetes dans les flammes. Le sang 
encore. E t toujours des Diables . . .  des D iab les . . .  des Diables. C ’est 
l ’enfer qui vom it tous ces diables. T out l’enfer est la. E t les diables . . .  
les diables. C ’est done le royaume du Diable? Le pays du Diable. LE 
PAYS D U  DIABLE! LE PAYS D U  D IA BLE51!“
V or kurzem  erschien wiederum ein Roman, der sich sowohl in seiner 
politischen K ritik  als auch durch die satirische Form stark  an die 
Rom ane um die Jahrhundertw ende anlehnt: Les chiens von Francis- 
Joachim Roy. Die lockere Beschreibung einer Revolution, in der im 
übrigen sogar in Einzelheiten die Ereignisse von 1957 in H a iti zu 
erkennen sind, bietet den Rahmen für die Erzählung einer großen 
A nzahl satirisch gezeichneter Episoden, die fü r das politische Leben in 
H a iti bezeichnend sind, wie zum Beispiel die Geschichte des Generals 
Océan, der zu Schiff gegen Rebellen Vorgehen will, sich jedoch in der 
Himmelsrichtung täuscht und die falsche S tad t beschießt. Gefangen­
genommen, w ird er von dem K om m andanten der S tadt „provisorisch“ 
erschossen.
W iederum finden w ir die beiden Seiten politischen Verhaltens durch 
Personen dargestellt: A uf der einen steht Étienne Barsac, der nach A rt 
des G érard Delhi die Ereignisse m it Gelassenheit kom m entiert, auf 
der anderen der politische Spitzel Paulémon, der ein ganzes S tad t­
viertel aus Rachegelüsten vernichten will. Auch hier hat die soziale 
Bedeutung ihren Anteil: D er Bauer Sirius gerät zufällig in die W irren 
und w ird erschossen.
„Quelle im portance a jamais eue un nègre d ’en d eh o rs . . . ?  Barsac 
songea que ce m ot qu’il avait toujours pris dans son sens le plus 
simple qui est ,cam pagnard‘ pouvait bien être pris au pied de la lettre, 
qu’il peignait bien le pays ou il vit, dans lequel la p lupart sont ,en 
dehors‘, en dehors de tout, sauf de la misère52.“
Diese beiden letzten Rom ane zeigen w ohl sehr eindeutig, wie ein 
bestimmtes Engagement eine eigene literarische Form hervorbringt.
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15. Kapitel: Das Bild der Elite im  Rom an nach 1915 
Durch die bereits geschilderten U m stände der amerikanischen Beset­
zung H aitis im Jahre 1915 erlitt die W elt H ibberts einen schweren 
Schlag: D a die meisten politischen Funktionen von den Amerikanern 
kontro lliert wurden, w aren die gutbezahlten Staatsstellungen nur 
schwer erreichbar, und in dieser Epoche der nationalen Besinnung gab 
man die Schuld an der Katastrophe, nicht zu Unrecht, der Elite. W ar 
die obere Klasse zuvor angestrebtes und vergöttertes Ideal, so fiel sie 
nun, zumindest in der L iteratur, der größten Verachtung anheim: 
„L’Élite — ce qu’on peut appeler d ’un autre nom et qui n ’a rien d ’une 
Élite — l’Élite aux doigts souples et aux dents aiguisées, l ’Élite, cette 
gueuse parfumée, sans honneur, sans dignite, sans prestige, s etait 
empressée de se jeter dans les bras de POccupant chaqué fois que 
ce geste lui était commandé p ar ses intérêts égoistes53.“
Die Beschäftigung m it dem bäuerlichen Leben im indigenistischen 
Rom an und das E indringen sozialistischen Gedankengutes in H aiti 
brachten es m it sich, daß, neben dem Verschulden der Besetzung, der 
Elite vor allem ihr V erhalten gegenüber den niederen Schichten, ihre 
„dents aiguisées“, vorgeworfen wurde. D ie politischen Rom ane von 
Roy und Cinéas zeigten schon, daß je tzt die Tendenz besteht, ohne 
eine genauere D ifferenzierung die gesamte Elite zu verurteilen, und 
die dargestellten Übergriffe der Polizei bergen ebenfalls eine auch oft 
ausgesprochene K ritik  an den oberen Klassen in sich, deren H an d lan ­
ger die ländlichen politischen K räfte sind.
In der literarischen D arstellung der K ritik  an der Elite lassen sich wie­
der Abstufungen feststellen: Die einfachste Form  ist der ohne 
Umschweife ausgedrückte Tadel, den zum Beispiel Alexis in die Ü ber­
legungen seines Rom anhelden H ilarión  legt, als dieser die haitianische 
Geschichte studiert:
„Sa surprise avait été sans bornes de découvrir que derriere les 
hommes et les politiques de sauvages luttes d interets et de castes 
avaient toujours existe, salissant tout, bouleversant tout, allum ant le 
feu des guerres civiles, p rovoquant des trahisons sordides, expliquant 
les miséres et les malheurs du peuple54.“
In  anderen Fällen wiederum kleidet der A utor dieses Engagement in 
für die H andlung  eigentlich unbedeutende Episoden, die die E n trü ­
stung des Lesers hervorrufen sollen. So muß sich G roßm utter Ga in 
Fonds des Nègres an den N o ta r wenden, da sie unbedingt Geld 
braucht. Doch dieser will ihr nur unter Bedingungen etwas leihen: 
„Dans trois mois tu  me devras vingt-cinq gourdes plus vingt-cinq gour-
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des d ’intérét. Si tu  n ’apportes pas cet argent, tu  me cedes un quart 
de ta  terre, acceptes-tu?“
Dem  weiteren V orw urf entsprechend, daß der M ann aus der Elite 
seine finanzielle M achtstellung auch dazu ausnutze, sich die Mädchen 
aus dem Volk gefügig zu machen, stellt der Wucherer auch noch eine 
andere Möglichkeit, die Schuld abzulösen, anheim: „Q ui sait, on 
arrangera peut-être ça autrem ent, suggéra l’advocat en regardant 
M arie-Ange dans les yeux55.“
Am wichtigsten ist jedoch diese stereotype D arstellung des E litehaitia­
ners, wenn es sich um eine die ganze H andlung  begleitende Figur han­
delt, durch die der Schriftsteller sein H auptanliegen ausdrückt. Aus 
dieser Sicht muß C alvin M yrtil in  La vengeance de la Terre von 
Cinéas betrachtet w erden: Schon die erste Schilderung dieser Person 
ist darauf angelegt, die A ntipathie des Lesers zu erregen, obwohl sie 
m it dem eigentlichen Engagement des Autors noch in keiner V erbin­
dung steht:
„Les yeux, abrités p ar le bleu indigo d ’invraisemblables lunettes — 
comme s’ils eussent craint d ’affronter la  lumière — les doigts longs 
et crochus, caressants sans cesse la crosse de son browning, le dos vouté, 
le buste étroit, court, vissé sans grace sur de longues jambes greles, et 
surmonté d ’un facies d ’oiseau de proie, C alvin M yrtil, de sa voix de 
fausset qu’il s’efforçait d ’enfler . .  .56.“
Infolge der amerikanischen Besetzung um seine E inkünfte durch die P o­
litik  gebracht, versucht Calvin M yrtil nun, den Grundbesitz, den seine 
V orfahren verkauft haben, durch falsche Angaben in Zusammenarbeit 
m it dem Richter und der Polizei w ieder in die H and  zu bekommen. 
„Mais c’est vous", ru ft der bedrohte Bauer Turin aus, „qui incapable 
de travailler, marchez voler les terres du pauvre ,H ab itan t' dont les 
titres, selon vous, ne sont jamais bons. C ’est vous q u i . . .  revendiquez 
partou t l’héritage de vos grand-pères, comme si vous étiez les héri- 
tiers de toute la  Republique, et avec vos complices, dépouillez le 
travailleur comme des assassins de grand-chemin57.“
Die Figur des C alvin M yrtil ha t einen sehr realen zeitlichen Bezug; 
sie geht zurück au f Vorfälle, die der Rechtsanwalt Cinéas selbst er­
lebte: Einige ihrer Stellung beraubte Elitem itglieder versuchten, sich 
durch ein falsches Gerichtsurteil Ländereien wieder anzueignen, um 
sich eine neue Existenzgrundlage zu schaffen. Cinéas fü llt nun diesen 
Ereignisrahmen m it einer umfangreichen Ideologie, die er, sehr zum 
Nachteil des Romans, in  seitenlangen Diskussionen zweier Freunde 
aufro llt: Die Elite habe H aiti den größten Schaden zugefügt, als sie 
vom Lande fo rt und in die S tad t gezogen sei; sie hätte als G roßgrund­
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besitzer bleiben und die Bauern unterweisen sollen. Je tz t habe sie jedes 
Recht verw irkt, w ieder auf das Land zurückzukehren. Wie sehr M yrtil 
als Typ aufzufassen ist, geht aus seinen reuigen Erklärungen hervor, 
die er abgibt, als die Erde selbst auf geheimnisvolle Weise seine Pläne 
vereitelt und seine Familie vernichtet: „Tous nous avons été élevés 
dans le mépris du paysan. Nous le croyons né exclusivement pour 
nos besoins et plaisirs . . .  Nous lui dénions jusqu’a l’áme58.“
M yrtils V erhalten w ird also auch den Um ständen und nicht seiner 
persönlichen Schlechtigkeit zugeschrieben. Vom gleichen Schlage ist O c­
tave Cyrile in Bon Dien rit von Edris Saint-Am and. Als reicher Pflan­
zer und Besitzer einer Schnapsbrennerei, in der die Angestellten täglich 
24 Stunden (!) arbeiten müssen, bezahlt er den Bauern für den Tag A r­
beit auf seinen Feldern 30 Centimes, behält aber beim kleinsten A n­
laß den Lohn ein. Bezeichnend ist, wie er beschrieben w ird:
„II avait la  tete, les mains, les pieds enormes. Seuls les yeux étaient 
petits et luisaient, attentifs, dans la graisse, derriére des lunettes 
d ’écaille59.“
,,On lui avait d it que les capitalistes avaient tous un gros ventre, et 
ça l’avait décidé à ne prendre ni drogues ni capsules pour m aigrir60.“
Im  Gegensatz zu Cinéas kleidet jedoch Saint-A m and sein Engagement 
nicht in trockene Diskussionen, sondern in Personen und H andlungen, 
deren Grausam keit und Zynismus bis zu einem für den Leser fast un ­
erträglichen P unk t gesteigert werden. Dies gilt vor allem fü r die Figur 
des O ctave Cyrile, der in seinem Größenwahn, seinem M achtbedürf­
nis und seiner Geldgier vor keinem Verbrechen zurückschreckt, jedoch 
ein guter Christ ist: „Une vérité evidente pour lui était qu’il ne 
fallait pas être charitable, car, si un homme a faim , c’est que Dieu 
l’a voulu ainsi. Seules les femmes pouvaient avoir du succès auprès de 
sa bourse61.“
E r speist m it dem P farrer zu M ittag und holt sich von ihm die m orali­
sche Rechtfertigung seiner H andlungen; er ha t eine große A nzahl un ­
ehelicher K inder von armen Bäuerinnen, die im größten Elend heran­
wachsen, da er sich nicht um sie kümmert. U m  seine Pflanzungen hat 
er ein System von Fallen, Gruben m it hölzernen Pfählen, aufgebaut. 
Plaisimond, ein junger M ann, dessen Familie am Verhungern ist, stürzt 
hinein, als er einige Bananen stehlen will. A ufgepfählt ringt er eine 
ganze N acht m it dem Tode, und Saint-A m and erspart seinen Lesern 
keine Einzelheit des Todeskampfs. Als Cyrile am nächsten M orgen den 
Leichnam findet, bem erkt er nur: „Je suis bien content! C ’est le premier 
que j’attrape. Q uand j ’aurais pris un second, j ’aurais ma paix avec les 
voleurs62!“
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An einer anderen Stelle schickt Prévilien, der H auptheld  der Geschichte, 
seine schwangere Frau zu Cyrile, um sein wohlverdientes Geld holen 
zu lassen. Cyrile verweigert die Auszahlung und schlägt die Schwan­
gere, die dadurch eine Fehlgeburt hat. Als Prévilien gegen Cyrile ge­
richtlich Vorgehen will, beruhigt der Richter den Pflanzer:
„Mais tou t de même, comment pourrais-je avoir Fimbécilité de con- 
dam ner un personnage comme vous pour des paysans? O u est-ce qu’on 
a jamais vu ça? Je réglerai l ’affaire très bien pour v o u s!. . .
Le planteur était satisfait. II connaissait sa force et é tait heureux. II 
souriait d ’un sourire d ’orgueil ou de méchanceté. — Bon! Très bien, 
Boiron, dit-il. II faut que nous donnions une leçon à ces imbéciles-là. 
Sans quoi ils deviendraient chaqué jour plus insolents63!“
D er Rom an vermag keinen Ausweg aus dem Elend der Bauern aufzu­
zeigen. Er endet zw ar m it einem einzelnen B ravourakt, als zwei Bauern 
m it ihren Macheten dem Revolver Cyriles T ro tz bieten, doch weichen 
auch sie schließlich, nicht vor Cyrile, aber vor der unüberwindlichen 
Macht der sozialen S trukturen zurück, auf denen die Existenz eines 
Cyrile beruht:
„Ce n ’est pas l’envie qui me manque de lui regier son compte ce 
m atin même, mais je sais qu’un autre Cyrile v iendrait le rem placer et 
ce n ’est pas ce qui changerait notre situation64!“
C yrile ist nur ein Beispiel fü r das V erhalten der Elite; ohne die H ilfe 
des Pfarrers und des Richters könnte er nichts erreichen, ebenso wie 
die Verbrechen des C alvin M yrtil von allen staatlichen Institutionen 
un terstü tzt w erden: „Toutes les autorités le soutiennent, de la Capitale 
au Bourg. II est l’ami du President, des Ministres et de tous les grands 
potentats. La G arde lui prête l’appui de sa force05.“
In  diesem U rteil und V orurteil über eine ganze Klasse verbirgt sich 
der Ansatz zu einer Ideologisierung der Klassenfrage, die bei der ge­
forderten Auflehnung der unteren Klassen beginnt und schließlich bei 
marxistischem Gedankengut, auch in der L iteratur, endet66.
So berechtigt diese K ritik  in H aiti angesichts der Klassenverhältnisse 
auch sein mag, so hat sie doch ihre weniger aus Tatsachen als aus G e­
fühlshaltungen abgeleiteten Begleiterscheinungen, vor allem in bezug 
auf die Rassenfrage.
D ie tatsächlichen sozialen H intergründe, die die H altung  des H a itia ­
ners diesem Problem  gegenüber bestimmen, w urden im einzelnen schon 
im ersten Teil67 behandelt. Das Kräftegleichgewicht, beruhend auf der 
Verteilung der Funktionen im politischen und militärischen Bereich, 
veranlaßte, daß diese Frage in der L iteratur vor 1915 nicht oder nur 
in unverfänglicher Weise berührt wurde. Die Störung des Gleichge-
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wichts zugunsten der M ulatten durch die Am erikaner löste eine ganze 
Lawine von Polemik gegen die M ulatten aus, die, von den A m erika­
nern bevorzugt, nun der K ollaboration beschuldigt wurden. Die K ri­
tik  an den M ulatten fällt notwendigerweise m it der K ritik  an der Elite 
zusammen. Ihre ideologische Linie zeigten w ir schon an Texten von 
Price-M ars und D uvalier auf, wobei vor allem bei D uvalier und Pi- 
quion die unbedingte Gleichsetzung von Elite und M ulatten über­
rascht68.
Es ist dies eine zweckgebundene Verfälschung, denn wenn auch das 
Verhältnis N eger—M ulatten innerhalb der Elite nicht annähernd 
dem in der Gesamtbevölkerung entspricht, so ist die A nzahl der schwar­
zen Elitehaitianer doch beträchtlich. Die Gleichsetzung von „M ulatte“ 
und „E lite“ ermöglichte es der Negerelite, sich aus dem U ntergang der 
alten Elite in der Zeit der amerikanischen Besetzung herauszuhalten. 
Es ist eigenartig zu beobachten, wie der Rassenideologie zufolge ein 
M ulatte von vornherein verdächtig und verurteilt ist, wogegen sich 
ein Neger, auch wenn er sich sehr unsozial verhält, doch wieder zum 
Volk zählen kann, wenn es notwendig ist. Vermischt sich also die 
Rassenfrage m it der Klassenfrage, so kann nicht mehr von berechtigter 
und objektiver K ritik  gesprochen werden.
Die Verschiebung im Rassengleichgewicht und die V orurteile der 
Am erikaner rückten natürlich die Rassenfrage in der L itera tur beson­
ders in den V ordergrund. Es bildete sich bald eine stereotype, immer 
wieder verwendete Figur heraus: die des geldgierigen, prätentiösen und 
vorurteilsbeladenen M ulatten. W ird auch in den Rom anen Le )oug von 
Annie Desroy und Le nègre masqué von Stephen Alexis in erster Linie 
das V orurteil der A m erikaner behandelt, so fä llt doch von Zeit zu 
Zeit ein bezeichnendes Licht auf haitianische Rassenprobleme, so zum 
Beispiel bei Annie Desroy, die einem negerfreundlichen („indigeno- 
phile“) A m erikaner die folgende Betrachtung in den M und legt:
„Merne quand la face était noire, la tête et les bras étaient mulâtres. 
Voilà pourquoi le reste — vil bétail — pourrissait dans 1’incurie et la 
misère. . . .  témoins vos guerres civiles oú  sur cent negres tués, un seul 
m ulátre s’y trouvait comme p ar une malice du sort — Preñez un 
homme de votre élite; trente-cinq ans environ, une petite aisance. Q ui 
l’a aidé à la gagner? — Vous ne répondez pas — “69 
Neben diese kunstlose Form des Engagements, bei der die Argumen­
tation  nicht nur hier w irr, unzusamm enhängend und widersprüchlich 
ist, tr i t t  bei anderen Autoren die Zeichnung von Episoden und Situa­
tionen, zum Beispiel bei Alexis, der die Teilnehmer einer politischen 
Versammlung beschreibt:
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„Voilà . . .  Céday Raton, m ulâtre vain comme un paon, bon nageur 
entre les deux eaux, si troublées, du nationalisme et de l ’américa- 
nisme. II joue et gagne sur les deux tableaux. E t dire que cet olibrius, 
double d ’un raseur, est candidat à la Présidence . .  ,70“.
Ähnlich ist eine bezugslose Schilderung eines anderen künftigen P rä ­
sidenten: „C ’était un beau m ulâtre, de belle allure, élégant et cul­
tive, mais de mauvaise foi, et blancophile aussi71.“
Seinen H öhepunkt erreicht das literarische V orurteil gegen die M ulat­
ten in den Personenschilderungen und Episoden von Jacques Alexis, 
dem Sohn des Verfassers von Le nègre masqué. Die Beschreibungen, 
die er von M ulatten gibt, lassen auf eine ausgesprochen physische A b­
neigung gegen einen bestimmten M ulattentypus schließen:
„C ’était une femme aux gestes dolents, aux yeux atones, pas enorme, 
non, mais rebondie. Sur ses fesses, on sentait l ’étau im pitoyable du 
corset. Tout en elle révélait la  lu tte acharnée contre la m aturité 
épaisse et le désespoir des foies gras et des petits gateaux72.“
U ber einen anderen M ulatten, M aítre Jérôm e Paturau lt, schreibt 
Alexis: „Ce mauvais grimaud à la boudie en coeur, avait vu s’ouvrir 
devant lui les portes des salons de Turgeau. Alors il avait épousé 
une petite mulâtresse éperdum ent belle, vertigineusement creuse et 
sötte, dont quelques petits scandales épicés avaient deprecié la va- 
leur marchande73.“
Dies sind die Personen, bei denen H ilarión  arbeiten muß und von 
denen er ausgenützt w ird. Mme. P atu rau lt gibt ein Fest und läß t H ila ­
rión und eine Reihe anderer N eger als D ienstboten kommen. Als die 
Neuangeworbenen jedoch eintreten, ruft sie dem onstrativ ihre 
Dienerin:
„Ursule! C ’est vous qui avez fa it entrer cette armée de nègres sales 
ici? Ils vont tou t saloper avant que de voler tou t ce qu’ils pourront. 
Regardez ce qu’ils ont fait à ce pauvre chien . . . U n veritable trou- 
peau de cochons74.“
Diese kurze Rede en thält vieles, was m an an V orurteilen sonst dem 
Weißen unterschiebt: Das Tier sei wichtiger als der Neger, der Neger 
sei schmutzig und stehle. Beachtlich ist, daß sie hier dem M ulatten un­
terstellt werden.
Etwas später versucht Alexis, eine Begründung für das V orurteil der 
M ulatten zu geben: „Cette haine, ils l ’avaient apprise de pére en fils, 
elle avait couvé, fermenté, elle dorm ait dans chacun de leurs gestes 
de charité, dans une poignée de main obligeam ent accordée au vul- 
gaire, dans diaque sourire. C ette haine était héréditaire, elle dure- 
ra it aussi longtemps que leur puissance durerait75.“
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„Ererbter H a ß “ — hierm it w ird die K ritik  an den M ulatten wieder 
aus der In terpreta tion  von Ereignissen der haitianischen Geschichte ge­
speist, was zuletzt dazu führt, daß Alexis sein Engagement durch die 
Schlagworte ausdrückt, die den M ulatten eine geschichtliche Schuld aus 
den Zeiten der Kolonie und den Unabhängigkeitskriegen zuweisen, 
Schlagworte, die uns aus polemischen Schriften von D uvalier, Piquion 
und T rouillot bekannt sind. Alexis schildert ein M ulattenmädchen so: 
„Descendante d ’une lignée d’affranchis esclavagistes, d ’ancétres feo- 
dalistes, m ilitaristes et fusilleurs s’il en fu t jamais en H aiti, Émilie 
Desoiseaux n’arrivait pas à oublier les fastes et les equipages a six 
chevaux anglais de son grand-oncle, ancien directeur des Douanes et 
prévaricateur de grand ta len t78.“
Das Engagement gegen die M ulatten stellt ein Phänom en dar, da es 
vollkom men aus dem Bereich des vernunftbegründeten, zweckgerich­
teten Engagements heraustritt und sich nur im Em otionalen bewegt. 
Es ist schwer, irgendeine bestimmte Aussage darüber zu machen, in­
wieweit dieser fanatische H aß  gegen die M ulatten m it Erfahrungen und 
Komplexen, das heißt m it Lebensumständen, der Autoren zusammen­
hängt. Immerhin ist es bemerkenswert, daß Price-M ars, Piquion und 
der heutige Präsident D uvalier, ebenso wie die beiden Alexis, der N e­
gerelite angehören, deren Jugend in die Zeit der amerikanischen Beset­
zung fiel und die zu dieser Zeit eindeutig benachteiligt w ar. D uvalier 
stellt fest: „Nous autres qui nous avons 40 ans, que de misères et de 
souffrances nous connümes . .  .“ ‘7 Es ist daher wohl nicht unw ahr­
scheinlich, daß der H aß  gegen die M ulatten aus den persönlichen K rän ­
kungen erwuchs, die für eine G eneration typisch w aren.
Es gibt auch L iteratur, die sich ausdrücklich gegen das Hochspielen 
eines Rassenvorurteils wendet, so zum Beispiel der Rom an Viejo  von 
M aurice Casséus, der sonst sehr radikale Anliegen vertritt. Als auf 
einer W ahlversammlung nach der Rede eines M ulatten das alte V or­
urteil gegen diesen im Volke laut w ird, steht der kommunistische H eld 
des Romans, C laude Servin, auf und ru ft: „Voici peut-être 1’ une des 
plaies qui ont le plus ravage ce pays-ci, et l’achemine surement vers 
l’abime: M ulätres d ’un côté, noirs de l’au tre78.“ E r befürchtet, daß 
die Polemik der Rassenfrage das eigentliche Klassenproblem verdecken 
könnte.
Eines der H auptanliegen des Romans Filie d ’H a iti von M arie Chauvet 
ist die K ritik  an diesem V orurteil der Neger, also gerade die U m keh­
rung des Engagements von Alexis, P iquion und D uvalier: Georges 
und Lotus, ein junges M ulattenpaar, haben an einer Revolution mitge­
arbeitet, die die Freiheit bringen sollte, und sehen plötzlich, daß sie
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einer Negerregierung in die H ände spielen, die den H aß  des Volkes 
gegen die M ulatten ausnützt. W ir zitieren aus einer U nterhaltung zw i­
schen dem Mädchen Lotus und einem ihrer politischen Freunde:
„Des leaders noirs veulent prouver au peuple que seuls les mulâtres 
sont responsables de leur malheur.
— Mais, c’est affreux, dis-je, ulcérée, affreux et injuste. Bien des 
m ulâtres ont expose leur vie pendant la révolution.
— M a pauvre petite demoiselle, vous voyez tout ceci sous un angle 
tendre et sentimental. Dans la politique ce n’est pas du tout comme 
cela79.“
Wie sehr gerade bei Alexis das V orurteil gegen die M ulatten auf einer 
von jeder vernünftigen Überlegung getrennten Ebene liegt, kann d ar­
aus ersehen werden, daß er sich nicht selten gegen die A ufw ertung der 
Rassenfrage wendet, nicht bedenkend, daß er selbst dazu beigetragen 
hat. K urz nach einer heftigen Polemik gegen einen M ulattenpolitiker, 
den er als „salaud inconscient et m atois“80 abstempelt, schreibt er in 
einem anderen Zusammenhang:
„Combien de temps le peuple se laissera-t-il berner à ce petit jeu-là 
pa r les ideologues noirs et mulâtres? En attendant, la question natio ­
nale et la  question sociale resteront entières81.“
Auch Alexis, der Sozialist, muß einsehen, daß gerade die Rassen­
frage nicht für seine nationalen und sozialen Anliegen günstig ist. 
Trotzdem  kehrt er, einem inneren Zwange folgend, immer wieder zu 
ihr zurück.
16. Kapitel: Die Rolle der Liebesgeschichte im  gesellschaftskritischen 
Roman
In  fast jedem haitianischen Rom an finden w ir eine Liebesgeschichte, 
entweder als H aupthandlung oder als nebengeordnete Episode. In  den 
Grundzügen dieser H andlung, die meist die Form einer Intrige hat, 
lassen sich unschwer Vergleiche m it europäischer Prosa finden, die ähn­
liche H andlungsstrukturen aufweist, so daß es möglich ist, gerade hier 
die Verarbeitung traditioneller und vorgegebener Elemente zu sozia­
lem Engagement zu verfolgen. D aß diese nicht immer gelingt, zeigte 
der schon erw ähnte Rom an von H ibbert Les simulacres, in dem die 
H andlung, eine Liebesgeschichte, und das Engagement fast völlig von­
einander getrennt sind.
In  der M ehrzahl der Fälle läß t sich jedoch eine V erbindung zwischen 
der lehrhaften Absicht des Autors und der Liebesintrige erkennen. Die 
Richtung des Engagements ist natürlich sehr verschieden, sie hängt von
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der Epoche und dem persönlichen Anliegen des Autors ab, vor allem 
aber auch von dem Umfang, den die Liebesgeschichte im Rom an ein­
nimmt.
Im  Sittenrom an finden w ir nur wenige direkte V erknüpfungen zwi- 
sdien der politischen K ritik  des Autors und der Liebesgeschichte. Die 
letztere ist meist aus dem Menschenbild dieser Epoche erklärbar. Das 
haitianische Bürgertum  richtete sich auch in der Liebe nach dem, was es 
als „französisch“ ansah. Sentimentale Feuilletonrom ane aus F rank­
reich, zum Beispiel von Georges Ohnet, w urden sehr viel gelesen und 
haben einen erheblidien Einfluß auf das Bild des seine Gefühle lau t 
äußernden, romantisch-tragischen Liebhabers im Sittenrom an gehabt. 
In  H ibberts Sena erzählt G érard Delhi die durchaus ernstgemeinte 
Geschichte seines Freundes Andre, der von seiner Geliebten abgewie­
sen w urde, aus Kummer nach Frankreich reiste und dort an seinem 
Liebesleid starb: „ J ’aurais peut-être un peu de repos quand j ’aurais mis 
l ’Océan A tlantique entre elle et moi
Doch A ndré kann seine Liebe nicht vergessen: „S’aimer sans espoir, ne 
jamais s’appartenir, rêver chastement à de pâles appas, à d ’impossibles 
baisers, à des caresses éteintes . . .  II n ’y avait parm i nous qu’A ndré 
pour sentir et éprouver cela jusqu’á m ourir82.“
Auch diese romantische Liebe soll die Gleichwertigkeit des Negers und 
des W eißen beweisen und das Ansehen H aitis im Ausland fördern. 
Dies ist der einzige Sinn der Episode, und H ibbert vergißt nicht, dar­
auf hinzuweisen: „II y  a pourtan t des tas d ’histoires aussi originales 
et aussi rares que celle-ci qui fourm illent dans notre société“, beendet 
Delhi seine Geschichte, „et c’est ce pays-lá que ceux qui n ’ont pas des 
yeux pour voir trouvent insignifiant83!“
Dieser A rt der Liebe w ird  ein hoher kultureller und erzieherischer 
W ert beigemessen: sie ist ein Teil des Fortsdrrittsideals. Die W andlung 
des Séna beruht nicht unwesentlich auf seiner unglücklichen Liebe zu 
Carm en D altona: „La douleur d ’aimer qui affine les âmes . .  ,“84 
Doch schon M arcelin bezieht dieses Liebesideal in die Satire ein und 
verspottet es durdi Übertreibung. Auch Labasterre verliebt sich in ein 
unerreichbares M äddien und fällt ihm zu Füßen:
„Ainsi, quand je vous dirai que vos pieds illuminent, comme des soleils 
qui seraient tou t petits, tou t mutins, comme je les vois là, au liséré de 
votre robe . . .
— N e vous ruinez pas, je vous prie, Monsieur, si mes pieds sont des 
soleils, que trouverez-vous done pour mes yeux8°?“
Eine gesellschaftskritisdre Bedeutung erhält das Sdteitern der Liebe 
dann, wenn es durch die sozialen Verhältnisse verursacht w ird. Eine
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einfache Form dieses Engagements liegt einer Episode zugrunde, die 
in haitianischen Rom anen aller Epochen, von H ibbert bis Alexis, sehr 
oft verw endet w orden ist: Ein vielversprechender junger M ann w ird 
vom V ater seines Mädchens oder vom Mädchen selbst zurückgewiesen, 
da seine H au tfarbe zu dunkel sei. Im  Sittenrom an w ird diese Episode 
meist ohne tragischen U nterton satirisch ausgestaltet, derart, daß die 
Mädchen regelrecht Jagd auf den W eißen, den Ausländer, machen: In 
Thémistocle Epaminondas Labasterre unterhalten sich zwei Mädchen 
aus der feinsten Gesellschaft:
„Je sais, vous ne partagez pas toutes mes idees. Vous dites: Rien que 
l ’étranger! — Moi je dis: Rien que l’Allemand. L ’Allemand, c’est 
le m ari pétri pour nous! Le Français, bon, au plus pour un flirt . . .  
Q uand à l ’H aítien , il ne fau t pas rire avec lui, car il prend ça au 
sérieux88.“
Sena und seine Tochter handeln den künftigen G atten  wie eine W are 
aus: „La difficulté était de trouver le blanc rêvé. Nous ne sommes 
plus aux temps légendaires ou les étrangers cherchaient l ’alliance des 
families ha'itiennes afin de pouvoir étre quelque chose chez nous87.*
Also beschließt V ater Sena, auf seiner Reise einen Deutschen, „un de ces 
cent mille individus qui n’ont pas le sou“, mitzunehmen und ihm ein 
Bankhaus einzurichten. Sena meint zw ar:
„ J ’aurais préféré un petit français. lis sont agréables, causeurs . . .
. . .  N on, non, Papa, non pas de français! Un allem and, un gros 
allem and88!“
Ähnliche, in Episoden gekleidete K ritik  an dem Rassenvorurteil der 
haitianischen Elite findet sich auch in späteren Romanen. Einer der 
H elden in Jean F. Brierres Province kom m entiert die H eira t einer H a i­
tianerin m it einem Weißen, die ihm als „chance insolante“ dargestellt 
w orden ist, m it bitterer Ironie:
„A mon arrivée au H avre  en 19 . .  quand j’ai vu s’empresser vers mes 
malles de beaux gars aux ongles sales, quand j’ai vu les chasseurs des 
hotels de Paris avides de pourboires, j ’ai pensé au succès qu’eüt obtenu 
chez nous une traite  de blancs. Les grandes families se les disputer- 
aient à coups de dots . .  .“80
Casséus fügt der Beschreibung eines Präsidentschaftskandidaten h in zu : 
„II était connu pour sa réponse à un jeune garçon d ’élite comme lui, 
beau, blond, racé et cultivé, qui ava it osé solliciter la main de sa 
filie Laurence:
— Vous étes un im pudent, jeune homme, avait-il dit. Mes filies ne se 
m arieront jamais ici. D ’ailleurs l’année prochaine je les envoie toutes 
,lá-bas‘90.“
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Auch Alexis verzichtet nicht darauf, diese H altung  des H aitianers in 
der Person der Mademoiselle Desoiseaux zu verspotten91:
„Fille unique, elle avait été élevée dans l’attente du Blanc qui con- 
descendrait à ,améliorer la race'. O n racontait même — les gens ont 
si mauvaise langue! — que du temps de sa jeunesse, sa mere la préve- 
nait des visites interessantes en criant à la cantonade:
— Émilie! Voici du blanc!“
D aß jedoch im Sittenrom an diese Episoden nicht eine K ritik  an dem 
Verhältnis der Klassen selbst darstellten, sondern nur an sozialen U n­
terscheidungen in der Oberschicht selbst, w ird dadurch bewiesen, daß 
der H eld, der elegante und gefühlvolle Liebhaber der Frauen seiner 
Schicht, sich der Frauen der unteren Schichten „bedienen“ darf und 
dabei ein ganz anderes V erhalten zeigt. Noch bei Stephen Alexis ist 
es möglich, daß der H eld  Roger Sainclair eine Freundin aus ärmeren 
Schichten verstößt und dies m it dem Fortschrittsideal begründet, ohne 
daß sein Bild, vom S tandpunkt seiner Zeit, den geringsten M akel er­
hielte.
„Ah, ça alors, dit Roger avec colére, tu  crois que je peux passer toute 
mon existence avec une superstitieuse comme toi? —
— Roger! supplia-t-elle, écroulée sur le sol. II revint.
— Je suis grosse de toi!
— Eh bien! tu  accoucheras. Je m ’occuperai de l’enfant et de toi. Tu 
acceptes mes conditions92?“
Diese Episode ist keinesfalls kritisch aufzufassen; im Gegenteil, der 
H eld  verhält sich vorbildlich: E r trennt sich zw ar notwendigerweise 
von der Voduanhängerin, doch er will sich um das K ind kümmern und 
der Frau Geld geben. D er M oralkodex der Oberschicht läß t ein der­
artiges Verhalten noch heute zu. Diese Selbstgerechtigkeit der O ber­
schicht drückt sich auch in der Entschuldigung aus, die Diogène (in Le 
crayon de Dieu  von den Brüdern M arcelin) für die V erführung eines 
m inderjährigen Mädchens angibt: „ J ’ai couché avec Lourdes, c’est 
vrai. E t puis après? N ’est-elle pas une femme comme toutes les autres? 
N e peut-on pas la prendre un jour et la quitter ensuite93?“
Diogène träg t also keine Schuld an dem Unglück, das wegen seines 
Verhältnisses zu Lourdes über ihn hereinbricht: Schuld sind die Elite 
und deren Norm en. Die H altung, die den Frauen aus der Unterschicht 
entgegengebracht w ird, erk lärt sich zum Teil aus der Tatsache, daß in 
diesen Schichten nicht geheiratet w ird. M ann und Frau leben einfach 
zusammen, jedoch meist in lebenslanger Gemeinschaft. Diese Erschei­
nung, „plaçage" genannt, w urde von verschiedenen Autoren, wie H enri- 
ques, M étraux und Leyburn, eingehend untersucht und w ird sachlich
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10 H a iti
m it der Scheu der Bauern vor Dokumenten, m it den hohen Kosten 
einer kirchlichen Trauung und den notwendigen Festlichkeiten sowie 
einer wirtschaftlich bedingten Polygamie auf dem Lande begründet.
Es ist nun außerordentlich bezeichnend, wie diese Institution der „pla- 
çage“ in der L itera tur der verschiedenen Epochen für die jeweils gän­
gigen Ideologien benutzt w ird, ohne daß die Sachverhalte beachtet 
bzw . dargestellt würden.
M arcelin, der alles im V erhältnis zu Frankreich sieht, begründet die 
„plaçage“ m it der Französischen Revolution: „Se prendre pour époux 
et femme en face de la  nature, fu t à cette époque un dogme répu- 
blicain . .  ,“94 Damals sei diese Sitte nach H aiti gekommen.
Alexis sieht darin  eine Auflehnung des Volkes gegen den ausbeutenden 
Staat:
„Les travailleurs d ’Ha'iti se m ettent ensemble, ils se ,plaçent‘, mais ils 
ne se m arient pas. Parce que l’É ta t n ’est pas l’É ta t du peuple, parce 
que la religion officielle n ’est pas la religion de leur classe, parce que 
leur coeur est plus pur que la rosee du m atin. E t c’est leur conscience 
profonde et humaine qui leur sert de Code civil et d ’acte de m ariage95.“ 
Beide Erklärungen sind eine grobe Verform ung der W irklichkeit durch 
den ideologischen Überbau.
In  den Romanen, in denen sozialistisches und kommunistisches G edan­
kengut eine wichtige Rolle spielt und die w ir als Proletarierrom ane 
klassifiziert haben, ist, im Gegensatz zum Sittenrom an und zum indi- 
genistischen Roman, bemerkenswert einheitlich eine Liebesgeschichte 
der Kern der H andlung. Diese H andlung  tr it t  vollkom men in den 
Dienst des sozialen Engagements: Fast immer ist die Liebe des H elden 
zum  Scheitern verurteilt, nicht auf G rund einzelner, w idriger U m ­
stände oder der persönlichen Schlechtigkeit eines Widersachers, son­
dern weil die kritisierte soziale Umgebung des H elden eine unnormale, 
ungesunde, „zerstörte“ W elt ist, in der, als bitterste Konsequenz, die 
Erfüllung eines privaten  Glücks nicht mehr möglich ist. Diese Fata litä t 
steckt hinter jedem dieser Dramen, auch wenn der Eingriff in das per­
sönliche Glück verschieden gestaltet ist, je nach dem Anliegen des 
Autors.
D ie einfachste Form  ist das Eingreifen einer dritten  Person, eines 
Widersachers, jedoch nicht in der Form  eines ehrlichen W ettstreits um 
das begehrte Mädchen, sondern einer niederträchtigen Intrige:
Roger Sainclair in Le negre masqué von Stephen Alexis w ird  durch 
seine W erbung um das französische M äddien Gaude zum Widersacher 
des Amerikaners Smedley Seaton, der Roger durch Verleumdung und 
V erhaftung zu vernichten versucht, weil er es nicht zulassen kann, daß
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ein N eger ihm, einem Weißen, in den Weg tritt . Die Torturen, die 
Roger im Gefängnis wegen seiner standhaften Liebe erdulden muß, 
sind dazu angetan, die Entrüstung des Lesers hervorzurufen, doch 
schuld daran ist nicht Seaton, sondern der Weiße — und dies ent­
spricht dem Engagement von Stephen Alexis gegen das Rassenvor­
urteil.
Es w ird  auch nicht als die Schuld Olives, der Frau des M ario (Viejo 
von M aurice Casséus) dargestellt, daß sie ihren M ann verläß t und 
einem weißen L im onadenfabrikanten folgt: Schuld ist die A rm ut der 
Eheleute, und die T ragik von Olives Flucht w ird gerade dadurch 
gesteigert, daß sie nicht durch eine unglückliche V erkettung von zufäl­
ligen Ereignissen begründet ist, sondern ein Geschehen darstellt, das 
so notwendig und zwingend ist, daß M ario es schon vorher in einer 
Vision erlebt. In  dieser traum artigen Schau sieht er die an dem D ram a 
teilnehmenden Personen als auf ihre tatsächliche Bedeutung reduzierte 
Symbole: Sein Leben m it O live ist ein Tanz zu der Musik eines riesi­
gen Orchesters, dessen Rhythm us von einem weißen D irigenten gere­
gelt w ird: „E t la baguette d ’or du maestro blanc amplifie le rythme, 
qui se ralen tit.“
So muß O live M ario vergessen: „II n’y a p lu tô t qu’elle et la musique . . .  
E t puis tou t disparait, tout disparait, sauf le maestro en habit noir 
qui étreint, qui étreint O live66.“
Diese Vision ist die sinngemäße Zusammenfassung des Kommenden, 
in dem die einzelnen Figuren ihren P latz  als Statisten in einem zwangs­
läufigen Geschehen zugewiesen bekommen.
Es ist die durch Rassenhaß zerstörte W elt, in der die Liebe zwischen 
Georges und Lotus zugrunde gehen muß. D er M ulatte Georges w ird 
durch seinen schwarzen Todfeind verfolgt, und dieser vergewaltigt 
Lotus:
„Ce que je vais faire là, c’est seulement pour vous prouver que je 
vous méprise de toutes mes forces et que les femmes comme vous ne 
valent pas grand’chose malgré votre arrogance et vos petits préjugés. 
Vous croyez étre un luxe pour les noirs, mais vous vous trom pez67.“ 
Georges selbst, der humane H eld , erm ordet aus H aß  seinen W ider­
sacher. „Des êtres nés pour s’aimer, obliges de s’entredéchirer tels 
[sic] des bêtes feroces, voilà ce qu’on a fa it de nous98.“
M arie Chauvet verzichtet auch darauf, diesen W idersacher in allzu 
düsteren Farben zu zeichnen. D ie Um stände allein sind an dem D ram a 
schuld.
Brierre seinerseits arbeitet überhaupt nicht mehr einen negativen H el­
den heraus — die einzelnen, flüchtig gezeichneten Personen aus der
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Oberschicht sind nur Beispiele für das schuldhafte V orurteil einer gan­
zen Klasse, das die Liebe zwischen V alm ont und Adrienne zerstört. 
Die Eifersucht Lasacs gegenüber V alm ont ist weniger in der rivalisie­
renden Liebe als in der Verachtung für den klassenmäßig tiefer stehen­
den V alm ont begründet:
„Q u’est-ce que j’apprends ce soir? Que V alm ont vous envoie des ceillets. 
Opposez-moi quelqu’un, M irande ou un autre. Mais pas ce garçon 
qui doit sentir les fritures69.“
Doch das reiche Mädchen Adrienne hält zu dem armen Studenten V al­
mont. Ihre Liebe geht zugrunde, ohne daß irgendwelche äußeren 
Um stände hinzutreten, sie ist durch die sozialen Gegensätze zwischen 
den Liebenden unmöglich, auch wenn sie beide diese überwinden w ol­
len.
Brierres Rom an ist die Geschichte der „province écrasée“, der P ro ­
vinzjugend, die durch die Schließung der Schulen aus ihrer kleinbür­
gerlichen Geborgenheit herausgerissen worden ist. Voll von Idealen, 
die sie aus der Schule mitgebracht haben, stehen die jungen Leute in 
der H aup tstad t wehrlos der traurigen W irklichkeit ihrer Arm ut, der 
Rassen- und K lassenvorurteile und der städtischen Intrigen gegenüber: 
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit haben sie gezeichnet. Valm ont, 
einer von ihnen, ist „inapte à  tou t bonheur“100, ein kleiner Verzwei­
felter, der der reichen Bürgerstochter sein armseliges Leben nicht geben 
kann und w ill: „Ce que je t ’apporterais, le patrim oine de mon existence 
ne vaudra it pas grand’chose à cette aune-là. Tu ne peux vivre hors 
de ton milieu, de tes habitudes. Moi, je suis pauvre et je suis triste101.“ 
Die Liebe zwischen Adrienne und Eugene V alm ont scheitert zuletzt 
an den sozialen Gegensätzen, die eine Verständigung unmöglich machen. 
Liebe hat schon für beide verschiedene Bedeutungen: A drienne ruft 
V alm ont zu: „Eugene, je suis le present merveilleux. Je suis la joie. 
L ’am our102.“ Doch über die Liebe der Verzweifelten, Desillusionier- 
ten wie V alm ont sagt sein Freund M onral:
„Chaque fois qu’on evoque l’am our en ma presence, ou que j’y pense, 
je respire im m édiatement une odeur de latrines103.“
Schuld sind daran nur die äußeren Verhältnisse. V alm ont erklärt:
„N on je n ’en veux pas à quelques individus. Mon dram e intime est 
plus complexe. II y a trop  de choses avec moi, Adrienne, pour que 
j ’émigre vers ton clim at104.“
Ähnliche Beispiele lassen sich in fast allen Rom anen finden. Oftmals 
erhält die Zerstörung der Liebe grauenhafte Aspekte, die den H aß  und 
die Abneigung des Lesers herausfordern sollen. In Canapé-vert hetzt 
der Zauberer auf den Liebhaber des von ihm begehrten Mädchens
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einen H und, der diesem die Geschlechtsteile herausreißt. Balletroy in 
La montagne ensorcelée schlägt in blutiger Raserei einem Mädchen 
den K opf ab. Simon M areu, ein Lehrer, nim m t sich in Bon Dieu rit 
die Schwester des H aupthelden zur Geliebten, beginnt sie aber schon 
nach der ersten Liebesnacht zu hassen und zu m ißhandeln. „Se mêlait 
pourtan t à sa joie un peu de mépris pour la paysanne105.“
Typisch ist auch die Beziehung zwischen Desruisseaux, einem jungen, 
mittellosen Dichter, und O dette Santiag, einer Französin und Frau 
eines reichen Ministers, in Parias von M agloire Saint-Aude. Er benutzt 
ihre Liebe, um soziale Rache zu üben:
„Desruisseaux frémissait de joie, et de haine. II palpait cette chair 
marbrée, qu’il aurait voulu m eurtrir, blesser. II avait connu la faim, 
la  misére, le désespoir. II avait vu les yeux méprisants, il avait 
entendu les exclamations de dégout des touristes blanches américaines, 
quand les mendiants, les vagabonds, les vendeurs ambulants abordaient 
ces ladies hautaines. Elles seraient mortes de honte, si une de ces mains 
de parias avait touché leur peau. Et, aujourd’hui, lui, Desruisseaux, 
qui au long des soirs sans horizons et sans argent et sans espoir, avait 
erré en vain dans Port-au-Prince, à la recherche d ’un peu d ’amour, 
voici qu’il tenait dans ses bras une chair fraiche, offerte, pour rien, 
à tous ses caprices106.“
Die Liebe w ird angesichts der ständigen sozialen Bedrohung zur 
Farce, zur Unmöglichkeit, zum Ausdruck der Unzulänglichkeit. Sie ist 
nicht mehr eine schaffende, sondern eine zerstörende Macht, die das 
Leben der Schwester Valm onts vernichtet hat:
„Toute cette enfance qui a grandi entre deux rangées de lits d ’amour, 
tou t m ’avait préparée à une pareille aventure. J ’aimais tout de suite 
et d ’une passion brutale ou n ’intervin t jamais ma raison, cet homme 
aux yeux bleus et aux cheveux roux. Il n ’eut pas besoin de me trom per 
p a r des promesses fallacieuses ni de vaincre une resistance minee 
depuis longtemps p ar la bauge oü j’ai toujours vécu107.“
Dies erk lärt auch die H altung  der sozialistischen A utoren gegenüber 
der Prostitution. Sie ist ein Beispiel für die durch die N o t zerstörte 
Liebesfähigkeit, die das Schicksal von La N iña in U espace d’un cille- 
m ent von J. Alexis ist. Seit sie sich entsinnen kann, sind die M änner 
an sie herangetreten, und sie m ußte ihnen willig sein, um w eiterzu­
leben. Doch sind nicht die M änner die eigentlichen Schuldigen — auch 
sie gehorchen nur der gesellschaftlichen Regel: Liebe gegen Geld; und 
so haß voll Alexis die amerikanischen M arinesoldaten auch zeichnet, so 
ist doch ein Hauch naiver Selbstverständlichkeit in ihrem Verhalten, 
der ihre individuelle Schuld ausschaltet. D er Amerikaner, den N iña
149
nach dem vierten A kt verzw eifelt abschüttelt, ist erstaunt108: „W hat’s 
wrong? . . .  I ’ll pay . . .  N o?“
N iña  kann nicht mehr lieben: Sie ist frigide, sie mimt die Liebe und 
die sexuelle Lust: „De même qu’elle imite à  la perfection les filies 
sensuelles et tourmentées p ar le désir, elle à appris à singer à la 
perfection le plaisir. C ’est son m etier109.“
Sie empfindet jedoch nur H aß : „Sa haine de tout, de cette vie dont 
elle ne peut se débarasser, sa haine de ce monde mal fait, sa haine 
de la haine, sa haine de l’am our m alpropre, sa haine de l’absence de 
l ’amour, sa haine d ’elle-meme110.“
Ih r H aß  ist die notwendige Konsequenz, denn was m an in einer sozial 
kranken W elt Liebe nennt, muß ebenfalls k rank  sein: „L’am our de 
notre temps est aveugle, boiteux, paralytique, irrationnel, mystique 
parce que l’homme d’aujourd’hui est encore tou t cela111.“
Alexis nim m t jedoch diese S ituation nicht als Endpunkt, sondern als 
Ausgangspunkt seines Romans. Es ist das Anliegen des Autors, darzu­
stellen, daß die Rettung und Erneuerung der W elt möglich ist: Genauso 
wie sich die k rankhaften  sozialen Verhältnisse in der Vernichtung der 
Liebe ausdrücken, ist eine neue, bessere Liebe M ittel und Symbol für 
eine neue bessere W elt:
„La fra tern ité  ne se réalisera véritablem ent sur terre que le jour ou 
l’homme et la  femme seront à la hauteur de leur tâche historique, 
aimer d ’am our, p ar une fusion des cceurs, des sens et de l’esprit, aller 
de l ’avant, devenir la  cellule harmonieuse d ’une hum anité enfin 
dégagée de l’anim alité112.“
Diese neue Liebe verkörpert El Gaucho, ein „volontaire pour le voyage 
vers la lune de la  belle am our hum aine“113, den La N iña  zu Beginn 
der Karwoche kennenlernt. Bis zum Ostersonntag w ährt der K am pf 
El Cauchos um die Rettung der La N iña, und das Mädchen erlebt, in 
einer Um deutung der kirchlichen Auffassung von der Osterzeit, ihre 
W iederauferstehung: Sie ist von der F rig id ität erlöst, sie kann wieder 
lieben und verläß t das Bordell, um wieder eine „vraie femme“114 zu 
werden.
Freilich ist die Rettung der La N iña nicht die V erw andlung der gan­
zen Welt, sie ist nur die Rettung eines Teilstückes, doch die beiden 
Personen gelten ausdrücklich als Beispiele für eine V eränderung der 
Menschheit, fü r die El Caucho auch kämpft. D aß sie als Typen aufzu­
fassen sind, kann nicht zu letz t auch aus ihren N am en geschlossen w er­
den, denen die spanischen A rtikel „E l“ und „L a“ vorangesetzt w er­
den. Eine Erfüllung des H elden im persönlichen Glück ist im engagier­
ten Rom an gleich von vornherein eine Unmöglichkeit; ihre Rettung
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macht La N iña zur M itkäm pferin für die sozialen Aufgaben: „ . . .  il 
veut qu’elle soit sa compagne dans la tempête qui souffle sur l’uni- 
vers . .  ,115“
Weniger symbolträchtig, doch m it dem gleichen Sinn versehen ist die 
erfüllte Liebe in anderen Rom anen: Georges hebt das naive Mädchen 
Lotus zur sozialen V erantwortlichkeit empor, und sie hilft ihm bei 
seinen revolutionären Aufgaben; die Liebe zwischen Paul und M ade­
leine (Récolte) erfü llt sich meist in den Diskussionen über ihre soziale 
Auffassung und ihre Aufgaben. Am deutlichsten ist die soziale A uf­
gabe der Liebenden in Roumains Gouverneurs de la rosee: In  dem 
durch H aß  zerrissenen und dadurch am Abgrund stehenden D orf schla­
gen M anuel und Annaise, jeweils aus den feindlichen Lagern stam ­
mend, durch ihre Liebe die erste, wenn auch private Brücke. Beide 
versuchen nun durch Ü berredung der D orfbewohner, die Feindschaft zu 
beseitigen. Die Erneuerung des Lebens im privaten  Bereich zieht sofort, 
gemäß der sozialen Aufgabe der H elden, die Erneuerung der wenn 
auch kleinen, so doch beispielhaften menschlichen Gemeinschaft ihres 
Dorfes nach sich. D er Störer ihrer Liebe, Gervilen, der M anuel erm or­
det, ist gleichzeitig der V ertreter der Feindschaft zwischen den Bauern. 
V alm ont kann diese Erneuerung nicht vollziehen, denn Brierre zeigt 
nicht die Möglichkeit der individuellen Ü berw indung der W elt auf, 
sondern stellt die Allmacht der sozialen Verhältnisse in den V order­
grund. Die Bilanz seines Romans ist Verzweiflung und Resignation: 
„Nous sommes m aintenant au bout d ’un rouleau de pellicules dont 
aucune n ’a réussi. Toutes grimacent. Perdues. Gatees. Une partie de 
notre adolescence se term ine autour des tombes, parm i les ruines de 
nos amitiés et de nos amours116.“
Aber wenn auch die Rettung für sie selbst nicht m ehr möglich ist, so 
will die „generation ecrasée“ doch für bessere Ausgangsbedingungen 
der nächsten G eneration sorgen. D er kleine Jean Pélissier, K ind blin­
der Leidenschaft und unsauberer Liebe, ist fü r V alm ont und Lanvin 
das Symbol der Zukunft, die durch ihr O pfer geschaffen werden kann: 
„Je venais vous dire: nous allons l ’aimer de toutes nos forces. II ne 
fau t pas qu’il grandisse seul, sans soutien, sans père. Il fau t que notre 
experience, les douleurs de notre enfance lui profitent. Il fau t sauver 
Jean Pélissier117.“
In  diesen beiden Romanen, L’espace d’un cillement von J. Alexis und 
Province von Brierre, erreichen K ritik  und Engagement ihren größten 
U m fang: Sie beschränken sich nicht mehr wie die vorgenannten 
Romane auf einzelne Züge des haitianischen Lebens, sondern verlangen 
eine vollkommene N eugestaltung der Welt. Dies ist nur dadurch mög-
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lieh, daß sie darauf verzichten, einzelne Fragen und Forderungen in 
Diskussionen der Personen und direkten Erläuterungen des Autors 
theoretisch darzustellen, und dagegen ihr Engagement an die Auswir­
kungen der sozialen Problem atik anknüpfen. In  der D arstellung einer 
W elt, in der man nicht mehr leben kann, in der die Liebe von vorn­
herein zum Scheitern verurteilt ist und die die Liebesfähigkeit des 
Menschen zerstört, spielt eine äußere und objektive Begründung und 
D arstellung der Probleme H aitis keine wesentliche Rolle m ehr: E n t­
scheidend sind keine gedanklichen Systeme mehr, sondern das feststell­
bare Leiden des Menschen. Aus diesem G runde verzichtet auch Alexis 
im Gegensatz zu seinen früheren Rom anen hier auf jede direkte D ar­
stellung marxistischer Theorien.
Die Ü bertragung des ganzen sozialen Engagements auf symbolhafte 
Vorgänge und Personen hat in dem letzten Rom an Alexis’ ihren H öhe­
punk t gefunden: Das W erk ist ein Beispiel dafür, welche Möglichkei­
ten auch der engagierte Rom an bietet und wie er in seiner Vollendung 
m it bedeutenden W erken der w ertfreien W eltliteratur vergleichbar 
w ird, obwohl er immer noch seinem eigenen K riterium  folgt: zu r V er­
änderung der W elt möglichst viel beizutragen. Gerade durch eine sen­
tim entale H andlung  w ird die Identifizierung des Lesers m it dem 
H elden besonders provoziert: D er Leser liebt und leidet m it seinem 
H elden, und er haß t den Bedrücker oder die bedrückenden sozialen 
Verhältnisse.
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I I  • F R A N K R E I C H  U N D  N O R D A M E R I K A :  
D I E  A U S E I N A N D E R S E T Z U N G  M I T  D E M  
A U S L A N D
17. Kapitel: Die Bedeutung Frankreichs im  haitianischen Roman
Die U nabhängigkeit und die N otw endigkeit, die junge N ation  gegen 
die äußeren Feinde zu verteidigen, einten das haitianische Volk 
zunächst in  einer trotzigen, selbstbewußten H altung  gegenüber dem 
Ausländer, dem Weißen. Das gleiche erreichte die Bedrohung durch 
die Am erikaner w ährend der Besetzung. In  der dazwischenliegenden 
Zeit nahm jedodi das N ationalbew ußtsein der haitianischen Elite mehr 
und mehr ab und machte im gleichen Maße dem Unterlegenheitsgefühl 
des H aitianers gegenüber dem Ausland, des Negers gegenüber dem 
Weißen, P latz. D araus entstand eine außerordentlich widerspruchs­
volle Einstellung des H aitianers, aus der heraus er auch auf unbedeu­
tende Ereignisse sehr empfindlich reagierte, vor allem, wenn er in ihnen 
ein M ißverständnis und eine Verunglim pfung seiner N ation  erblickte. 
Das Ausland w ar fü r den H aitianer V orbild, M aßstab und W ider­
sacher zugleich. Dem lag zunächst eine tiefeingewurzelte Angst vor der 
K ritik  des W eißen zugrunde, die sich in der L iteratur von vor 1915 
immer wieder äußerte. Ein G roßteil der Werke, so die ganze sentimen­
tale Dichtung dieser Epoche, soll als Beweis der Intelligenz und K ultur 
des H aitianers für den W eißen aufgefaßt werden1, eine Absicht, die 
sich oftmals aus den V orw orten heraushören läßt. Im  V orw ort zu dem 
epischen Gedicht La Fleur d ’O r  von H enri Chauvet heißt es:
„A l’aube du nouveau siécle qui va commencer, une evolution morale 
et économique s’impose à notre dignité nationale pour la conquête 
de cette autre fleur d ’or: La consideration du M onde . .  ?“
Viel L iteratur entstand auch aus einer Verteidigungsstellung gegen­
über dem U rteil des Auslandes heraus. A rdouin erk lärt die Absicht 
seiner geschichtlichen Studien: „Peut-être pourrais-je alors mieux 
défendre mon pays contre les accusations insensées de certains 
auteurs étrangers . . .3“
Obgleich den A utoren des Sittenrom ans nicht selten vorgeworfen wird, 
sie setzten gerade durch ihre satirische Zeichnung der haitianischen 
Politik  H aiti in den Augen des Ausländers herab4, entsteht die Komik 
der geschilderten Szenen und Personen erst durch den Gegensatz zu
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den politischen P raktiken im Ausland und w äre nicht möglich, wenn 
A utor und Leser sich nicht davon distanzierten und nicht sich selbst 
m it den M aßstäben des Auslandes identifizierten. Oftmals w ird die 
K ritik  m it einem ängstlichen Seitenblick auf das Ausland erklärt, wie 
zum Beispiel die Schilderung der m anipulierten W ahl Senas:
. mais ce sont là de ces perfectionnements renversants apportés 
au regime électif par la  finesse de nos machiavels et qui font sourire 
de nous, comme peuple libre, à l’étranger5.“
Delhi und Sartène sind im Gegensatz dazu Beispiele, an denen dem 
Ausland gezeigt w erden soll, daß H aiti und die schwarze Rasse im­
stande seien, Menschen hervorzubringen, die auch vor dem Ausland 
bestehen können:
„Je puis vous assurer que ce jeune homme fait honneur à son pays et 
à sa race, au tan t par ses manières distinguées que par la culture gené­
rale de son esprit8.“
Es sind auch Delhi und Sartène, die H aiti gegen die Angriffe der Aus­
länder glanzvoll verteidigen. A uf dem Schiff, auf dem sie m it Sena 
nach Frankreich reisen, sind einige Deutsche, die, obwohl sie dem 
Lande viel verdanken, H aiti und „l’incapacite d ’Ha'iti au progrès“7 
kritisieren. Delhi begründet die S ituation H aitis gerade m it der Anwe­
senheit der Ausländer in dem Lande, und Sena un terstü tzt aufgeregt 
diese Verteidigung: „Sauvez l’honneur de la race, m ’parié sou ou, 
p itite moin — tou t comme l ’on fa it dans les ,gaguerres‘ lorsqu’on 
place son enjeu sur un ,coq qualité18.“
Das V erhalten und die U nbildung Senas und seiner Freunde werden 
gerade deswegen kritisiert, weil sie den H aitianer im Ausland lächer­
lich erscheinen lassen:
„Un français ridicule — et Dieu sait s’il y en a —  est un français 
ridicule, la France reste ce qu’elle est, c’est-á-dire le plus delicieux 
pays du monde: mais un haítien ridicule, ça a une repercussion infi- 
nie, cela rejaillit sur le pays, ses habitants, son climat, ses denrées, 
ses titres. Cela n ’est pas juste, mais c’est ainsi9.“
D araus schließt der A utor:
„C ’est pourquoi un ha'ftien qui veut faire acte de bon patrió te  doit 
s’efforcer d ’etre un homme de goüt et de bon ton. En cela, il sera plus 
utile à son pays qu’en écrivant des livres de science et de politique 
doctrínale10.“
Die gleiche Angst vor dem U rteil des Auslandes klingt auch bei M ar­
celin aus seiner K ritik  der Politik  in H aiti heraus. Er geht sogar so 
weit, daß er als kritisierende Person in Thémistocle Epaminondas 
Labasterre einen französischen Lehrer, H odelin, einführt, der zum
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einen eine In terpreta tion  der Geschehnisse durch das Ausland, zum 
anderen die Identifizierung des Autors selbst m it einem als ausländisch 
begriffenen politischen Ideal ermöglicht, durch das seine K ritik  ein 
größeres Gewicht bekommt. W enn schon ein Ausländer feststellt: „Des 
revolutions continuelles dont le monde ne saisit pas la  p o r té e . . .  
voilà ce qui discrédite votre pays“11, so hat diese K ritik  eine große 
Bedeutung. Die positive Rolle dieses Franzosen ist zudem  ein aus­
gezeichnetes Zeugnis fü r die W ertschätzung Frankreichs durch die 
haitianische Elite und ihre H altung  zu H aiti.
„ [Hodelin] avait quitté l’inoubliable France pour apporter ici la 
parole de vie, de vérité dans un enseignement aim ant et généreux. 
Ainsi toutes ses heures étaient appliquées au but qu’il poursuivait: 
développer notre ame ha'ftienne . . .  l ’orner du mieux qu’il pouvait1“. ‘ 
M it der amerikanischen Besetzung verliert sich diese H altung  und 
macht dem von Price-M ars propagierten kulturellen Selbstbewußtsein 
P latz, das sich auf den W ert der afrikanischen K ultur beruft. Doch 
noch bei Stephen Alexis, zur Zeit der Besetzung, ist die Angst vor 
dem U rteil des Auslandes fühlbar, vor allem in der H altung  gegen­
über dem Vodu. Roger Sainclair fo rdert eine starke Steuerung H aitis 
durch eine gute Regierung: „Une bonne contrainte pouvait nous con- 
duire à d ’heureuses destinées. Ce resultat eút démenti le dogme blanc 
de notre infériorité congenitale13.“
H ibbert vermag jedoch schon die G efahr der Lächerlichkeit durch die 
beständige Nachahm ung französischer V orbilder und den Bezug auf 
die Meinung des Auslandes über H a iti zu erkennen: Seine Suche nach 
komischen Situationen macht auch nicht vor solchen halt, die sich aus 
dem Im itationsbedürfnis des H aitianers ergeben, und schafft dam it 
einen W iderspruch zu der H altung  gegenüber dem Ausland, die er 
selbst vertritt. Sena nimm t die Lehre, er müsse dem Ausland ein Bei­
spiel eines H aitianers geben, wohl an und ist auf eine Liebesnacht mit 
einem stadtbekannten Pariser Freudenmädchen sehr stolz:
„ . . . c e  n ’était pas pour moi que j’étais fier, c’était pour le pays! 
Sois à la hauteur de la situation, Rénelüs, me disais-je, si tu  faiblis, 
songe que tu  omets le bon renom de toute une race14.“
A n anderer Stelle zeichnet er einen im damaligen H aiti häufig anzu­
treffenden Typ, dessen Nachahmungsbedürfnis so groß ist, daß er 
nicht m ehr natürlich sein kann. Es ist dies Carm en D altona, die Paris 
über alles liebt:
„Elle était tou t im itation. Elle ne jouait pas un rôle, mais cent rôles. 
Sa conversation était un composé de phrases tou t faites et de 
gestes empruntés. C ’était lam entable15.“
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Ähnlich ist die Frau Catons in Les simulacres beschrieben: „Elle avait 
transform é sa maison sur le modéle de celle de la Parisienne dont 
eile avait adopté jusqu’aux mimiques10.“
D er Identitätsverlust des H aitianers, den Price-M ars später aufdeckt, 
ist hier sdron satirisch erfaßt. Die hohe Bewertung der Bildung in 
H aiti bringt es auch, wie schon erw ähnt, m it sich, daß der Em por­
kömmling verzweifelt die Rolle des Gebildeten und Belesenen anzu­
nehmen versucht, eine Situation, die gern auch m it komischem Anstrich 
gezeichnet w ird, wobei jedoch der A utor den V orrang des Kriteriums 
Bildung nicht selbst, sondern nur dessen m angelhafte Erfüllung durch 
den einfachen M ann kritisiert, wie als Gegensatz dazu das Bildungs­
bewußtsein der positiv gezeichneten Personen G érard Delhi und 
Brion beweist. Ihnen gegenüber stehen Sena und seine Freunde. Eine 
Diskussion über eine so einfache Frage wie die geographische Lage der 
Azoren, die der französische K apitän  des Schiffes m itleidig m it einem 
Satz löst, sieht so aus:
„— Lisez Schrader!
— Lisez Levasseur!
— Lisez Cotam bert!
— Lisez V idal La Blache!
— Consultez M alte-Brun!
— Consultez Elisée Reclus17!“
Eliézer P itite-C aille w ird von Lhérisson eine ähnliche A rt zugeschrie­
ben, m it der er seine Wissenslücken zu verschleiern versucht. E r ver­
steht es, jede gelehrte U nterhaltung dadurch zu Ende zu bringen, daß 
er die Teilnehmer über ihre Kenntnis einiger schnell erfundener W erke 
befragt, die diese natürlich verneinen müssen: „Alors, dédaigneuse- 
ment, triomphalem ent, de sa voix la plus sonore, Eliézer m ettait fin 
aux débats: „Lisez ces livres, et après nous pouvons discuter . .  ,18“
Es ist immer interessant, diese H altung  im Sittenrom an m it der in 
dem letzten Rom an von Cinéas zu vergleichen, der die gleichen The­
men verwendet, jedoch in einem Engagement, das seiner Zeit (1948) 
entspricht. In  der U nterhaltung Perniers m it seiner Frau klingen die 
komisdren Züge, hervorgerufen durch die Nachahmung, kurz an, wenn 
zum  Beispiel Pernier Voiture zitiert und seine Frau an ein Auto denkt. 
Doch der H in tergrund  ist tragischer: Pernier verleugnet seine Frau 
wegen ihrer mangelnden Bildung — und der V orw urf gegen ihn geht 
dahin, seine eigene H erkunft und Schicht verraten zu haben.
Das Verhältnis des H aitianers zum A usland ist deswegen besonders 
schwierig, weil der Weiße nicht nur M aßstab und Vorbild, sondern 
auf der anderen Seite auch der natürliche Feind und Widersacher ist,
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der noch vor nicht allzu langer Zeit den N eger versklavte und den 
M ulatten als m inderwertig diskriminierte. Die N otw endigkeit, die A n­
schauung des W eißen als Feind m it der als V orbild zu vereinbaren, 
führte dazu, daß in der L itera tur stereotype Figuren des „guten“ 
Weißen, wie H odelin, und des „schlechten“ vorgestellt wurden. Diese 
Beurteilung richtete sich nach der N ationalitä t des Ausländers.
Gerade der Franzose, der im Unabhängigkeitskrieg bekämpft worden 
war, besitzt in der haitianischen L iteratur alle menschlichen Vorzüge. 
Sein Gegenspieler w ar nach 1915 natürlich der N ordam erikaner, vor 
1915, zur Zeit des Sittenrom ans, der Deutsche.
Bald nach der Unabhängigkeit, als H a iti noch nicht von Frankreich 
anerkannt w ar, siedelten sich zahlreiche Deutsche im  Lande an und 
spielten eine wesentliche Rolle im Wirtschaftsleben; vor allem das 
Bankgeschäft w ar fast ausschließlich in deutschen H änden. Dies ver­
ärgerte natürlich viele H aitianer, die ihre Interessen dadurch gefähr­
det sahen. H inzu  kam en die Kriege von 1870 und 1914, in denen die 
öffentliche Meinung so sehr auf seiten der Franzosen w ar, daß man 
in Gedichten gegen die Deutschen polemisierte19. 1897 ereignete sich 
dann die „Affäre Lüders“, die das haitianische N ationalbew ußtsein 
sehr verletzte. Lüders, ein in H a iti geborener Deutscher, angeblich 
sogar ein M ulatte m it deutschem Paß, klagte gegen den haitianischen 
S taat, da ein auf sein Grundstück geflohener H aitianer von der Poli­
zei bis in Lüders’ H aus verfolgt worden w ar. Als seine Klage erfolglos 
verlief, ließ er durch die deutsche Gesandtschaft ein Kriegsschiff herbei­
rufen, wodurch die haitianische Regierung, unter der Drohung, Port- 
au-Prince werde zerstört werden, gezwungen w urde, Lüders eine rie­
sige Entschädigung zu bezahlen20.
Aus La Familie des Pitite-Caille sind Anspielungen auf diese Gescheh­
nisse deutlich herauszuhören. Als P itite-C aille politisch verfolgt wird, 
gibt ihm ein Ausländer den R at: „Faites-vous français, allem and ou 
américain. C ’est le seul moyen d ’etre respecté et protege sur le sol 
d ’H a iti21.“
Pitite-Caille, der sich sonst nicht so patriotisch zeigt, drückt hierauf 
die Entrüstung des Autors über diese Ungerechtigkeit aus:
„Je suis haítien, je reste haitien et je m ourrai hai'tien . . .  Mais puis- 
que vous m’avez parlé avec franchise, souffrez que je vous dise à 
mon tour que les actes que vous venez de rappeier ainsi que bien 
d ’autres que je connais personellement, me prouvent que vous autres, 
étrangers, à p a rt des rares exceptions, vous nous faites payer trop  
eher l’hospitalité que nous vous accordons22.“
H ibbert nennt den Feind beim N am en: Einige deutsche Bankiers, die
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sich von ihren haitianischen Geschäften in  Europa ausruhen wollen, 
reisen m it demselben Schiff wie Sena und Delhi. Sie werden als vor­
urteilsbeladen, habgierig und dumm dargestellt. Delhi greift sie 
bezeichnenderweise wegen ihrer U nbildung an:
„D ’abord ma culture toute latine est supérieure à la votre qui est 
utilitaire, et par là je comprends et sens toutes les nuances de la beauté 
dans la nature et l ’art. E t malgré votre fortune qui vous perm et de 
vous payer toutes vos fantaisies et de satisfaire tous vos appétits, je 
me sens plus riche que vous, parce que l’impression que je ressens devant 
un paysage, une belle femme, une cathédrale gothique, un chef-d’ceuvre 
de la Renaissance, vous ne la  ressentirez jamais . . .  Je suis plus riche 
que vous, croyez-moi, j’ajoute, Monsieur, que si vous n ’etes pas 
supérieur à moi en quoi que ce soit, vous n ’étes pas davantage supé- 
rieur à mon com patriote C laude Sartène, un nègre pur, lui et qui, 
po rtan t en soi ,de beaux decors“, sent, com prend, et rend vivan t et 
exquis un tas de choses que vous ne sentirez jamais, ne com prendrez et 
rendrez jamais ni avec une plume, ni avec un pinceau23.“
Es ist sehr interessant, daß dieses Argum ent gegen den Ausländer schon 
von H ibbert vorgebracht w ird: Die lateinische K ultur, die die Sensi­
bilitä t und das Künstlerische im Menschen fördere, sei der m ateria­
listischen K ultur des nordischen Menschen weit überlegen. Leyburn2'1 
zitiert dieses Argum ent in bezug auf das M inderwertigkeitsgefühl, das 
die H aitianer beim Anblick der praktischen Leistungen der Am erikaner 
haben, und w ir finden es in der späteren L iteratur oftmals gegen den 
A m erikaner vorgebracht. D aß es hier schon gegen die Deutschen in die 
Waagschale geworfen w ird, beweist, daß bestimmte vorgeprägte A uf­
fassungen und Entscheidungen, die ihrerseits von soziologischen und 
psychologisdten Tatsachen abhängen, in der L itera tur beliebig in 
Situationen und Menschen „eingebaut“ werden. Der Deutsche spielte 
demnach vor der Besetzung die Rolle, die der Am erikaner nach der 
Besetzung in der L itera tur einnimmt: Er ist der feindliche Ausländer, 
der eine bestimmte, vom A utor ihm unterschobene Auffassung vertritt, 
durch die es letzterem  ermöglicht w ird, das genannte Argum ent zu 
benützen. So werden Ideologien zu Personen.
Zum letztenm al erscheinen denn auch Frankreich und das Ideal der 
französischen Bildung in der K onfrontation m it dem Am erikaner im 
Rom an w ährend der amerikanischen Besetzung. Als Gegensatz zu der 
mangelnden Bildung und zu der materialistischen W eltanschauung der 
Am erikaner betonen die A utoren ganz besonders die lateinische K ultur 
der H aitianer. Das M inderwertigkeitsgefühl der alten Elite gegenüber 
den Errungenschaften und der technischen Macht der Am erikaner
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drückt Annie Desroy dadurch aus, daß sie den A m erikanern ein unw il­
liges Erstaunen angesichts der K ultur des Landes, das sie besetzt haben, 
in den M und legt. Arabella, eine vorurteilsbeladene Amerikanerin, muß 
bei einer P arty  feststellen:
„Je me suis laissé dire tan t d ’horreurs sur tous ces nègres . . .  que je 
ne pensais pas qu’il existait un seul homme comme celui-là. II est 
élégant, charmant, séduisant25.“
Die Am erikaner zeigen ihre mangelnde Bildung gerade dadurch, daß 
sie diese K ultu r verachten: „Oh! Tu sais les trois quarts de ce monde 
connaissent Paris aussi bien que leur patelin. D ’ailleurs ils sont in toxi­
ques p ar la  France, ils ont une culture française, un parier français; 
ils se modèlent sur Paris, fit-elle avec une moue dédaigneuse26.“
In  der Gegenüberstellung des Amerikaners Smedley Seaton und des 
H aitianers Roger Sainclair feiern die Liebe zu Frankreich und das 
Ideal der französischen K ultu r ihren letzten großen T rium ph: Smedley 
Seaton ist voller Vorurteile, dumm, niederträchtig und prim itiv ; der 
N eger Roger Sainclair w ird von dem französischen Botschafter durch 
folgende Beschreibung in die Erzählung eingeführt:
„O n rencontre ici des gens d ’une culture étonnante, dit M. de Senne- 
ville. Cet après-midi, à la  reunion de 1’Alliance française, on m a 
présenté un jeune noir qui m’a conquis. Jam ais je n aurais cru, avant 
de venir dans cette íle que les H aítiens fussent restes si français de 
manieres et d ’éducation27.“
Roger und Smedley werben beide um die Tochter des Botschafters, 
Gaude, und Roger träg t natürlich den Sieg davon. Seaton läß t ihn 
daher einsperren und m ißhandeln und zw ingt Gaude zur H eirat. 
Moralisch ist er jedoch der Unterlegene.
D er ganze Rom an ist eine Liebeserklärung an Frankreich. Vergessen 
sind die Tage der Sklaverei von Saint-Domingue: Frankreich ist eine 
Ausnahme unter den Ländern der Weißen, deren P olitik  nur auf Aus­
beutung und Vernichtung der zurückgebliebenen Länder abzielt:
„Elle [Frankreich] est peut-étre plus humaine que les autres. Sa dom i­
nation sur les races attardées est peut-être plus douceur que violence, 
mais son domaine est vaste. Ses elites devant lesquelles on est oblige, 
p a r  simple esprit de justice, de se découvrir, savent-elles ce qui se passe 
d ’horreurs dans les coins perdus de son territo ire colonial28?“
Frankreich ist der gerechtigkeitschaffende Ausgleich der M achtverhält­
nisse der W elt: „Gaude, quand la France est faible ou trop  occupée 
d ’elle-méme, il y a dans ce m onde un peu plus d ’injustice29.“
D er Rom an endet dam it, daß Roger sich auf ein französisches Schiff 
rettet, m it dem er nach Frankreich fährt. D er letzte Satz lautet:
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„11 agita ses mains, dans la direction de la ville de Gaude, et m urm ura 
dans le soir, couleur d ’aubergine, ce vers d ’Annuzierque: O  France! 
La plus douce entre les heroines30!“
In den nachfolgenden Rom anen hat Frankreich niemals mehr diese 
Rolle gespielt, die es hier als Gegenpol zu N ordam erika erhält. D er 
Indigenismus und die A ufw ertung der afrikanischen K ulturen lösten 
das französische Bildungsideal ab, die W eltkriege unterbrachen die 
Beziehungen zu Frankreich, und für die L iteratur w urde es viel wichti­
ger, das Verhältnis zu dem mächtigen N achbarn N ordam erika zu ver­
arbeiten.
18. Kapitel: Das Bild des Am erikaners im  haitianischen Rom an
Es bedurfte nicht des Einflusses sozialistischer und marxistischer Ideo­
logien, um in H aiti eine Einstellung gegen die N ordam erikaner hervor­
zurufen. Das Bild des Amerikaners in der haitianischen L iteratur ist 
nur selten d irekt in eine vom A utor vertretene Ideologie eingeordnet, 
es zerfällt vielmehr in Anmerkungen und nebensächliche Episoden, die 
die haßvolle H altung der H aitianer gegenüber den Am erikanern kenn­
zeichnen. Die Angriffe richten sich auch kaum jemals gegen Amerika als 
Land oder gegen amerikanische Politik, immer sind es einzelne P ro to ­
typen, die kritisiert werden und die für das Verhalten eines ganzen 
Volkes stehen sollen.
N u r bei Stephen Alexis finden w ir einen A m erikaner als eine für die 
H andlung  wesentliche Person genauer gezeichnet; auch diese Schilde­
rung beschreibt nur die Vorurteile, die der H aitianer gegen den Ame­
rikaner hat, etwas ausführlicher als die bei kaum  einem der späteren 
Schriftsteller fehlenden Episoden. Diese wiederum lassen sich kaum  in 
einen größeren Zusammenhang rücken; es überwiegen in ihnen die un­
kontrollierten Affekte, die das Verhältnis der H aitianer zu den Ame­
rikanern  kennzeichnen und die sich in Schilderungen außergewöhnlicher 
H ärte  zeigen. Sie verhindern, daß das Engagement gegen die A m erika­
ner sinnvoll in das H auptanliegen des Dichters eingebaut w ird  oder 
daß es sich in ein übergeordnetes gedankliches System einfügt, obgleich 
die Verwendung der antiamerikanischen Tendenz innerhalb eines kom­
munistischen Engagements auf der H and  liegen würde.
W enn w ir versuchen, aus dem emotionell gefärbten Beiwerk die kon­
kreten V orw ürfe gegen die A m erikaner herauszuschälen, so stellen w ir 
fest, daß sich fast alle Schilderungen, von Annie Desroy bis J. Ale­
xis, in drei Themenkreise auf teilen lassen: dieK ulturlosigkeit des Ame­
rikaners, seine Herrschsucht und Tendenz zur Ausbeutung und schließ­
lich sein V orurteil gegen den Neger.
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D er Mangel an K ultu r stellte sich in dem Gegensatz zu Frankreich und 
der französischen Bildung der H aitianer dar. D er A m erikaner sinnt 
nur auf materielles Wohlergehen, und sein M angel an Lebensart stellt 
ihn auf eine Stufe m it dem niedrigen Volk. Bei Annie Desroy heißt es: 
„Si tu  les observais comme moi, tu  verrais que la  maniere même de 
s’habiller des femmes révèle sinon leur manque d ’éducation, du moins 
un laisser aller absolument peuple31.“
Smedley ist ein M aterialist ohne Persönlichkeit: „(II) incitait à songer 
invinciblement à ,1’Hom m e synthétique' que rêve créer la mécanique 
anglosaxonne“32, und Roger schleudert ihm in seiner W ut entgegen: 
„U n m atin, hommes mécaniques, vous serez anéantis sous les décombres 
de vos gratte-ciels, de vos usines. II n ’en restera rien, rien, de votre civi­
lisation des ferradles, de ciment et de linoleum! C ar vous n ’avez fondé 
que sur la m atière33.“
R elativ gem äßigt stellen die A utoren ihre Besorgnis über den am erika­
nischen Einfluß auf die haitianische K ultur dar: Durch Stipendien kam en 
ab 1915 junge Leute nach Amerika, die früher ihre Ausbildung in F rank­
reich abgeschlossen hätten. Ironisch kritisiert Jacques Alexis die am e­
rikanische Berufsausbildung:
„Des instituteurs, des professeurs de vingt ou trente ans de carrière furent 
ainsi jetes sur le pavé et remplaces p ar des individus formes en trois 
mois dans les universités américaines. Le pragm atism e était la sainte 
bible des novateurs! H aro! sur les baudets de form ation humaniste! Le 
monde latin  — la guerre en était la preuve — était entré en décadence à 
cause d ’H om ére et de Plutarque! Penser à l’américaine ou périr! 
tel était le cri de guerre34.“
Die „lateinische“ K ultur, der V orrang der Bildung und Intelligenz sind 
für Alexis das einzige wirksame M ittel gegen den machtpolitischen und 
kulturellen Einfluß der Vereinigten Staaten. D er amerikanische Bot­
schafter in Les arbres musiciens p lan t zw ar, den amerikanischen Einfluß 
in H aiti zu verstärken, doch er fürchtet den W iderstand der Bevölke­
rung: „Oui, avec ce goüt violent du peuple pour la  liberté et l’indépen- 
dance, la  tache de l ’ambassadeur était rude, ingrate, dans ce pays. Les 
gens y étaient trop  latins, trop  nuancés35.“
In  Province von J. F. Brierre unterhalten sich die jungen Leute darüber, 
wie man den amerikanischen kulturellen Einfluß eindämmen könnte: 
„II faudrait d ’aprés toi renoncer au français, à  la culture française 
qui est notre plus sur rem part contre Pinvasion anglo-saxonne?
— N ’exagére rien. Ce n ’est pas la culture française qui nous sauve de 
l’Américain, c’est ce vieux fond de fierté raciale qui se retrouve à 
l’origine . .  .“30
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11 H a iti
Die Befürchtung, der amerikanische Einfluß könne in H aiti überhand 
nehmen, w ar nicht unbegründet: Die Eingriffe der A m erikaner in das 
haitianische Schulwesen, das sie ihren Vorstellungen entsprechend um­
organisierten, sowie die N otw endigkeit einer N euorientierung der hai­
tianischen W irtschaft auf den amerikanischen K ontinent w aren für die 
H aitianer nicht nur ein bedenklicher Eingriff in ihre U nabhängigkeit, 
sondern konfrontierten sie m it einer Lebensweise und Wirtschaftsform, 
die ihnen vollkom m en unbekannt waren.
Gleichzeitig m it der militärischen Besetzung versuchte die am erika­
nische Wirtschaft, auf H a iti festen Fuß zu fassen. Die harte A rt der 
amerikanischen K aufleute hatte  früher dem H aitianer A nlaß zur Be­
lustigung geboten, da ihm das vollständige Aufgehen im wirtschaft­
lichen Denken fremd w ar:
Bei M arcelin finden w ir die Beschreibung eines amerikanischen Fisch­
händlers:
„(II) appartenait à cette adm irable race des Américains du N ord  qui 
a intéressé Dieu lui-même, sans partager avec lui bien entendu, au 
succès de ses operations commerciales. Chaqué fois qu’il réussissait 
une contrebande, il s’agenouillait et élevait ses mains vers lui: O  Eter- 
n e l . . .  je vous glorifie! Vous avez permis de passer ma cargaison sans 
payer des droits37!“
Als man jedoch täglich m it dem Am erikaner leben und verhandeln 
m uß, w ird diese Selbstgerechtigkeit zu einem Problem, das von Stephen 
Alexis haßvoll dargestellt w ird:
„Le monde, continua Seaton, d ’une voix creusée de whisky et de 
courroux, se courbe devant nous, nous adule, obéit à notre moindre 
froncem ent de sourcil, mais cette tourbe miserable de Négres nous 
resiste . . .  G o d d am !. .  ,38.“
In  W irklichkeit jedoch kapitulierte der innere W iderstand H aitis bald 
vor den wirtschaftlichen M ethoden Amerikas. Die amerikanischen In ­
teressengruppen verstanden es, die Bestechlichkeit der haitianischen 
Beamten und Politiker in ihre Pläne einzubeziehen, so daß haitianisdie 
Bauern enteignet werden konnten. Jacques Alexis’ zw eiter Rom an be­
handelt diese Enteignungskampagne, die ihm einen idealen H in te r­
grund für sein Engagement sowohl gegen die haitianische Politik  als 
auch gegen den Einfluß der A m erikaner liefert:
„C ’était plus que jamais les yankees qui m enaient le jeu. Combien de 
desolations cette vente à Pencan du pays ne signifiait pas pour l’im- 
m édiat et pour plus ta rd 39.“
D er Auszug und die Verzweiflung der Bauern werden beredt geschil­
dert. B itter bem erkt Bois d ’O rm e: „Pourquoi alors nos ancêtres ont-
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ils combattu? Pourquoi Dessalines a-t-il existe, si les Blancs devaient 
venir reprendre les terres40?“
H inzu  kam, daß zahlreiche H aitianer in K uba und der D om inikani­
schen Republik in Zuckerfabriken gearbeitet hatten. D eren Erlebnisse 
m it dem amerikanischen K apital nahmen die marxistisch beeinflußten 
A utoren gern in ihr Engagement auf: Es w ar das erste Mal, daß H a i­
tianer als A rbeiter in größeren, kapitalistischen Anlagen gearbeitet 
hatten, also als Industriearbeiter bezeichnet w erden konnten, auf die 
die marxistischen Theorien nicht nur im übertragenen Sinne anw end­
bar w aren:
„II n ’ont rien que le courage de leur bras, pas une poignée de terre, 
pas une goutte d ’eau, sinon leur p ropre sueur. E t tous travaillen t pour 
M ister W ilson et ce M ister W ilson pendant ce temps est assis dans le 
jardin de sa belle maison, sous un parasol, ou bien il joue avec d ’autres 
blancs à envoyer et renvoyer une boule blanche avec une espèce de 
batto ir à lessive“41, erzählt M anuel aus Kuba.
Für die Bauern hat die Erzählung Manuels vielleicht noch etwas den 
Anschein einer seltsamen Geschichte aus einem fremden Land. Für M ario 
aus Viejo  sind die Erlebnisse m it den A m erikanern und ihrer Indu ­
strie in Kuba bittere W ahrheit, über die er, halb auf Kreolisch, Servin 
berichtet:
„O r ce blanc américain qui s’appellait D orton et qui était un chef 
aussi, un jour v in t faire l’inspection des outils. II avait dans sa main 
un gros stick. Q uand je passais mes outils, il y avait une grande pince 
ébréchée qu’á la machine-shop on n ’avait jamais voulu échanger. 
Bien! Salope-là, dit il, coupé cinq piastres sur l’argent’m. Je lui dis 
qu’on avait pris trois piastres déjà, mais que jamais on ne m ’avait 
remis la pince neuve que paya mon argent. Compagne, on d irait qu’il 
n ’attendait que cette reponse. Il fit un seul bond et me flanqua un 
coup de stick en pleine figure42.“
Das Erw ähnen von Grausam keiten, die die A m erikaner begehen und 
die bald jeder der Schilderungen beigegeben werden, erk lärt sich nur 
aus der Absicht, die Affekte des Lesers zu reizen und ihn ganz gegen 
den Am erikaner einzunehmen. Die G rausam keit gehört geradeso zu 
der stereotypen Zeichnung des Amerikaners wie das Golfspielen und 
W hiskytrinken, die Ausdrücke „N igger“ und „G oddam “ und die T ak t­
losigkeit als besonderer Ausdruck der B ru ta litä t:
„Des M arines-corps, soldats de l’Occupation, abandonnent, en titubant, 
la bouche pleine de ,G oddam ' les tables du petit café . .  ,43“
Brierre beschreibt das amerikanische H aup tquartier: „II descendent 
Pescalier du H ead  Q uarter américain oü chaqué soldat rencontré
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semble sorti d ’une scene de lynchage avec la peur dans le ventre mais 
un goüt de sang aux lèvres44.“
Aus diesen allgemeinen Verurteilungen spricht der H aß  des Autors 
gegen die Am erikaner ebenso wie aus den Schilderungen der Q uäle­
reien, die Roger Sainclair im Gefängnis erdulden muß:
„Manche-nacre [der amerikanische G efängnisw ärter], tandis que l’autre 
le m aintenait par la gorge sur le sol, courut dans une piece voisine, 
revint avec une petite m adiine éléctrique à manivelle, deserra les dents 
de Roger, introduisait dans sa bouche l’électrode fixée à un cordon et 
tourna la manivelle, la tourna, tourna, tourna. Les tempes se gon- 
flaient, les yeux injectés de sang s’exorbitaient, la bouche crispée bavait. 
Sur le sol le patien t se to rdait comme un gros serpent43.“
Noch abstoßender w irk t die genüßliche A rt, in der sich zwei am erika­
nische Dam en eine Folterszene erzählen. A uf eine haitianisdie Bäuerin 
w ird  ein H und  gehetzt: „Q uand il jeta la femme à son chien . .  . Savez 
vous ce que le Bull happa en premier?
— Dites, dites . . .  Elle ria it tellement qu’elle s’étrangla, puis r e p r i t . . .  
Le chien d ’un seul coup de gueule h a p p a . . .  (le geste hard i souligna 
la  pensée . . . )  et s’acharna, fouillant les chairs46.“
Bei Alexis finden w ir in Compere General Soleil eine Erinnerung 
Claire-Heureuses, der Frau des H ilarión:
„Elle revit des marines américains ivres, s’appré tan t à brüler une 
liasse de dollars, tache verte sur la chaussée. La femme décharnée 
et le bebé diaphane, les suppliant de leur faire charité. lis la firent 
danser, marcher à quatre pattes, miauler, aboyer, hennir pour lui don- 
ner un de ces billets qu’ils voulaient brüler. Elle la revit ramasser avec 
la bouche un dollar, sur lequel coulaient les larmes de honte de la 
pauvresse47.“
Diese Schilderungen haben keinerlei Bezug mehr zu der inhaltlichen 
Absicht des Autors. Sie sind nur noch Ausdruck seiner haßvollen H a l­
tung und zielen auf die gleiche H altung  beim Leser ab.
Die Begründung sowohl für die Ausbeutung als auch für die G rausam ­
keit des Amerikaners w ird  in dessen drastisch geschildertes Vorurteil 
gegen den N eger gelegt, vor allem wiederum in den Rom anen über die 
Besetzung und später bei J. Alexis.
Le joug hat als H auptthem a überhaupt das Rassenvorurteil der Ameri­
kaner, das sich in der H altung  der Arabella M urray und ihrer Freun­
din K itty  ausdrückt:
„Moi, moi! Me laisser toucher p ar une négresse? Tu viens de nous dire 
que tu nous avais choisi aucun serviteur nègre48.“
„N e m’as tu pas dit que ces gens ne sont pas des creatures comme nous,
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qu’elles sont pareilles aux bêtes . . .  N e m ’as tu pas dit que tu  ferais 
même l’am our en leur presence49?“ fragt K itty  ihre Freundin 
Arabella.
Bei Annie Desroy müssen w ir aber die Rassenvorurteile der A utorin 
selbst m it in Ansatz bringen: Sie ist ein typisches K ind der Elite von 
vor 1915. Einer ihrer V orw ürfe gegen die Am erikaner richtet sich 
gegen deren ablehnende H altung, sich m it den H aitianern  zu ver­
mischen, wodurch die haitianische Rasse von neuem hätte  aufgehellt 
werden können: „ . . .  un peuple à préjugés ne saurait le faire comme 
la France qui commence par une tranfusion du sang . .  .50.“
D er einzige vorurteilsfreie Am erikaner, M urray, w ird  ob seiner außer­
gewöhnlichen H altung  von seinen Landsleuten verfolgt: „C ’était un 
aimable et bon garçon estime de ses soldats et toleré p a r les grades 
qui ne lui pardonnaient pas sa fam iliarité avec les indigenes . . .51.“ 
Smedley Seaton kann einen N eger nur leiden, wenn er den P la tz  am 
untersten Ende der sozialen Stufenleiter ohne M urren einnimmt. 
Neger wie Roger, die eine Rolle in ihrem Lande spielen, sind ihm 
verhaßt.
N atürlich fehlt es auch in dem Rom an von Stephen Alexis nicht an 
kleinen Episoden, die das Rassenvorurteil der Am erikaner zeigen sol­
len. Pascal, ein Freund Rogers, soll einer A m erikanerin vorgestellt 
werden:
„Arrives devant la jeune femme qui m angeait une crème à la glace, 
tou t en flirtan t avec un officier, vois ma guigne! Je fus le premier 
à être présenté. Je m’inclinais. En relevant la tête, j ’avais reçu en 
plein visage tou t le contenu de sa coupe! tandis qu’elle s’écriait, d ’une 
petite voix pointue: ,Je ne veux pas qu’on m ’améne des negres’.“
Roger Sainclair erk lärt seinem Freund das V erhalten: „N e sais tu pas, 
que l’Américain qui s’attendrira  sur la colique d ’un chien sans race, 
dansera le cake-walk, devant le cadavre d ’un noir, qui ne lui a fait 
aucun m al52.“
M it diesen Erklärungen w agt sich Stephen Alexis bis an die Psycholo­
gie des Rassenvorurteils heran, vor allem in der eigenen E rklärung 
Smedleys für sein niederträchtiges V erhalten:
„N ’avez-vous jamais été saisi d ’une haine soudaine contre tel nègre qui 
ne vous a rien fait, mais qui vous déplait, à tel point, que vous le 
plongeriez dans une diaudière d ’huile bouillante sans remords53?“
Zu diesem sinnlosen H aß  tr it t  die moralische Rechtfertigung durch den 
Glauben an die M inderw ertigkeit des Negers, die seine, Smedleys, 
Taten außerhalb von G ut und Böse rückt: „L’acte qu’il a llait accom- 
plir contre lui n ’était pas un crime. II n ’y en a pas contre les nègres54.“
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Smedley Seaton bleibt jedoch die einzige w eiter ausgeführte und m it 
einem durch die verschiedenen Szenen laufenden inneren Zusammen­
hang gestaltete Figur eines Am erikaners im haitianischen Roman. Im  
übrigen nim m t sie alle späteren dem Am erikaner stereotyp zugeschrie­
benen Eigenschaften schon vorweg: Grausam keit, Taktlosigkeit, 
Herrschsucht und die Rassenvorurteile.
Die Angriffe gegen das V orurteil der A m erikaner durch Stephen Ale­
xis’ Sohn sind nicht so zusammenhängend und konsequent durchge­
führt. Sie reichen von nebensächlichen Bemerkungen wie: „Un ’colored', 
un homme de la Carai'be pour ce gars-là, c’est des sortes de macaque, 
des macaques habillés, mais des macaques“55, bis zur Schilderung von 
Episoden, von denen w ir nur eine als Beispiel anführen wollen: H ila ­
rión macht m it Freunden einen Spaziergang. „Un groupe de touristes 
yankee survint, le K odak à la main. lis leur firent signe de poser. lis 
posérent.
II y avait un petit garçon tou t blond qui les regardait avec des yeux 
d ’émail. G abriel avança la main pour lui caresser les cheveux. Le petit 
bonhomme cracha sur cette main noire.
— G et out, nigger! hurla-t-il, les yeux exorbités. Les parents écla- 
tèrent de rire et ram enèrent le petit yankee tou t rouge, campé sur ses 
ergots50.“
M an beachte, wie Alexis den Effekt dieser Szene steigert: Das Rassen­
vorurteil w ird durch ein K ind ausgesprochen, und die E ltern un ter­
stützen dies durch Erm unterung. Zudem handelt es sich um Leute, 
denen H ilarión  soeben einen Gefallen getan hat: E r ließ sich fo togra­
fieren wie ein Tier im Zoo. Überdies w ird die A ntipathie des Lesers 
schon durch rein äußere Dinge erregt, die eigentlich m it dem Rassen­
vorurteil nichts zu tun  haben, im Gegenteil: Zum Beispiel werden die 
A m erikaner bei Jacques Alexis immer m it „Yankee“ betitelt, so wie die 
N eger von den A m erikanern „nigger“ genannt werden. Diese beiden 
Schimpfwörter enthalten den ganzen Starrsinn und die Sinnlosigkeit 
der Vorurteile, m it denen sich die H aitianer und A m erikaner gegen­
überstehen.
Alexis’ Angriffe gegen den Am erikaner haben die Irra tiona litä t einer 
persönlichen Abrechnung. Eigentlich sollen die H elden von Alexis die 
V ertreter einer neuen W elt sein, in der H aß  und V orurteile nicht mehr 
existieren, wie er vor allem in L ’espace d ’un cillement darlegt. Auch 
im Compere General Soleil, wo das V orurteil gegen die Am erikaner 
am stärksten au ftritt, fügt Alexis in die Szene, wie betrunkene am eri­
kanische M arinesoldaten Läden zerschlagen, die Figur eines Syrers 
ein, der die H aitianer verteidigt. N un sind die Syrer aufgrund ihrer
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geschäftlichen Erfolge in H aiti äußerst unbeliebt, und diese Figur soll 
dieses V orurteil bekämpfen. D er A utor berichtet im gleichen Zusam­
menhang über H ila rió n :
„O n avait entretenu en lui un sentiment inconscient contre les ,arabes‘ 
et autres indésirables. Ça devait venir de bribes de conversation, de 
calomnies habilem ent colportées, de plaisanteries. Ainsi s’élaborent 
dans la  tête humaine les préjugés. E t les préjugés, en fin de compte, 
se retournaient toujours contre les idiots qui les partagaient. lis pour- 
raient atteindre Josaphat, son cousin, qui était en Dominicanie, ou 
Gabriel, le boxeur, qui allait à N ew  Y ork57.“
Sein eigenes V orurteil gegen die A m erikaner bezieht Alexis ebenso­
wenig wie die Angriffe gegen die M ulatten in sein H auptanliegen ein, 
das zum  Beispiel in L ’espace d ’un cillement eine bessere W elt voll 
Liebe ist. Es ist wahrscheinlich, daß dieses Gedankengebäude durch die 
aus den Verhältnissen geborene affektive Stellungnahme überdeckt 
wird.
Es zeigt sich, daß die Rolle, die die Rassenfrage im Leben des H a itia ­
ners spielt, sich durch den Eingriff der Am erikaner sehr verändert hat. 
W ar sie vor 1915 ein Gebiet theoretischer Auseinandersetzungen, so 
w ird  sie nun durch Erlebnisse gezeichnet. Das V orurteil des W eißen 
gegen den N eger w ar vor 1915 eine mehr theoretische Frage, denn die 
wenigen Weißen, die zu dieser Zeit in H aiti lebten, hüteten sich wohl, 
in einem von N egern regierten Lande ein Rassenvorurteil gegen den 
N eger auszuspielen. Die W erke von Firm in, Price und Janvier en t­
sprachen wohl einem M inderwertigkeitsgefühl, das jedoch keine Exi­
stenzfrage darstellte, sondern sich eher in theoretischen Überlegungen 
äußerte.
Die amerikanische Besetzung jedoch brachte von neuem die Berührung 
m it dem Rassenvorurteil des W eißen, besonders da die Vereinigten 
Staaten zunächst Soldaten aus den Südstaaten sandten, die, wie sie 
glaubten, E rfahrung in der Behandlung von N egern hatten58.
M an kann nachfühlen, wie die H aitianer die W irklichkeit einer Dis­
krim ination im eigenen Lande erlebten. Dem H aß , der sich nach außen 
gegen die A m erikaner richtete, lag die wiedererwachte Angst vor allen 
Weißen zugrunde, die eine H inw endung zu A frika begünstigte, da sie 
den H aitianer wieder von allen anderen Ländern isolierte.
So sind m it der Figur des Smedley Seaton eigentlich alle Weißen, na­
türlich m it Ausnahme der Franzosen, gemeint. Als der französische 
Botschafter die zerlum pten Bauern sieht, die unter amerikanischer A uf­
sicht in Zw angsarbeit S traßen bauen, muß er feststellen:
„Je rougis, parfois, Monsieur Sainclair, d ’etre blanc, dit M. de Senne-
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ville. La soif de la puissance, d ’or et de basses jouissances, fa it retro­
grader l’äme de ma race. Oui, répondit Roger, la m ajorité de la race 
blanche n ’a pas d ’entrailles. Elle établit sa civilisation sur la servitude 
et l’écrasement des petits. Vous autres français au moins vous faites des 
efforts pour lui sauver la face50.“
Casséus zieht in Viejo  die Konsequenz aus der neuen Situation. Für 
ihn ist zwischen den Schwarzen, ob sie nun in den Vereinigten Staaten, 
in A frika oder H aiti leben, und den W eißen eine unüberschreitbare 
Grenze, denn alle W eißen sind vereint auf die Vernichtung des Negers 
bedacht:
„Tous frères, et ligues contre to i de tou t instinct dressé de leur race, 
les préjugés d ’une caste blanche, la civilisation et le cuite, tou t le 
cercle fermé d ’un monde blanc60.“
19. Kapitel: D ie Rolle der Auswanderung in der Literatur
W enn w ir das Bild der einzelnen positiven Romanfiguren, der „H el­
den“, in den genannten haitianischen Rom anen vergleichen, so fällt 
auf, daß in den meisten Fällen ein A uslandsaufenthalt als für die E n t­
wicklung des H elden bedeutsam gekennzeichnet w ird. Die G ründe hier­
fü r sind verschieden:
Zunächst w ill der A utor dem H elden eine möglichst große Erfahrung 
und das Prestige mitgeben, das ein A uslandsaufenthalt m it sich bringt. 
D ie Tatsache der zahlreichen Auslandsreisen von H aitianern , sei es 
nach Paris oder später in die Vereinigten Staaten, Kuba und die D om i­
nikanische Republik, die ihre eigene Problem atik hat, w ird bewertet 
und zur D arstellung des Anliegens herangezogen.
D ie Verwendung dieser Auslandsreisen zur D arstellung des sozialen 
Engagements durch den A utor entspricht einer N otw endigkeit, die sich 
aus dem bereits im Bezug auf den Sittenrom an geschilderten H an d ­
lungsgefüge ergibt: Die getadelten Verhältnisse entsprechen einer sozia­
len S truktur, die sich im V erhalten der negativ gezeichneten Typen 
ausdrückt. Diese tragen jedoch keine individuelle Schuld, sondern sind 
nur das Ergebnis der getadelten S truktur.
Die D arstellung ihres notwendigerweise unsozialen Verhaltens ist also 
eine K ritik  an den Verhältnissen, aus denen es sich begründet. Es ist 
nun schwer, diesen Figuren eine innere Entwicklung zu geben, ohne 
daß sich die Verhältnisse, denen sie entsprechen, ändern. Somit bleiben 
sie meist im H intergrund, vor dem die eigentliche H andlung abläuft, 
die eine Möglichkeit der Besserung dieser Verhältnisse aufzeigen soll. 
Diese eigentliche H andlung  w ird von einem H aupthelden getragen,
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der, wenn er auch oft scheitert oder seine Pläne nur in geringem U m ­
fang verwirklichen kann, doch beispielgebend für die Änderungsmög­
lichkeiten ist.
Die Ideen und das V erhalten dieses H elden entsprechen also nicht der 
sozialen Konditionierung, die er m it seiner Umgebung teilt. Seine neuen 
Ideen widersprechen vielmehr seiner Umwelt, er ist unzufrieden, un­
typisch für seine Gesellschaft, eine Randpersönlichkeit, die gegen die 
Gesellschaft kämpft. Seine K ritik  bedingt eine D istanz von den K riti­
sierten, einen neuen Blickwinkel; seine Ideen zur Änderung müssen aus 
der Möglichkeit des Vergleichs der haitianischen Gesellschaft m it an­
deren Gesellschaften erschlossen werden, um glaubhaft zu w irken. Die 
K ritik  am mangelnden Fortschritt, an den sozialen Verhältnissen, die 
Betrachtung H aitis aus der Sicht des Marxismus kurzum, jedes Enga­
gement und jede K ritik  begründet der A utor m it den andeien, weiteren 
Erfahrungen und Vergleichsmöglichkeiten seines revolutionären H el­
den, die dieser aus dem Ausland mitgebracht hat. Diese M ethode ist 
im übrigen in der gesamten neueren R om anhteratur auf den A ntillen­
inseln anzutreffen. C oulthard  gibt diesem Schrifttum die Bezeichnung 
„Em igration novel“61.
In  H aiti ist die so ermöglichte D istanz des H elden das immer w ieder­
kehrende G rundelem ent der H andlung und läß t sich auch sdion in der 
L iteratur vor 1915 feststellen. Es handelt sich jedoch hier nicht um 
Auswanderung im eigentlichen Sinne des W ortes, sondern um die „ tra ­
ditionelle“ Reise des H aitianers nach Paris, der seinerzeit große Be­
deutung fü r die Förderung des Fortschritts in H a iti beigemessen 
wurde. M arcelin forderte die H aitianer in einem Zeitungsartikel zum 
Reisen a u f :
„Enrichissez-vous et faites voyager vos fils. Q uand ils seront une le­
gion, ils s’entendront pour changer notre état social. A qui sommes 
nous redevables de notre indépendance? N  est-ce pas a ceux qui, ele­
ves en France, ne purent a leur retour a Saint-Domingue, supporter le 
spectacle et les hontes de l’esclavage62?“
Bezeichnend für diese Bedeutung der Reise nach Paris sind die Ände­
rung Senas, der durdi den K ontak t m it der französischen H aup ts tad t 
und der französischen K ultur zu einem vorbildlichen Politiker w ird, 
und die Erfahrungen Perniers, der im Exil in Paris einige Personen 
trifft, die ihm die W ahrheit über seine H eim at klarmachen. G eläutert 
kehren beide nach H aiti zurück. An dieser positiv gesehenen Entfrem ­
dung von ihrer Umgebung müssen sie notwendigerweise zugrunde 
gehen.
Die Bedeutung Frankreichs als V orbild läß t sich auch aus der K ritik
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an den anderen Personen ablesen, die m it Sena zusammen die Reise 
antreten. Als höchst tadelnsw ert w ird herausgestellt, daß diese nicht 
das Beispiel Frankreichs auf H aiti übertragen wollen, sondern lächer­
licherweise Paris an den Verhältnissen H aitis messen:
„Chacun se crut oblige de raconter ses impressions de Paris. M entor 
Labbé trouvait ,qu’il y  avait trop  de bruit dans cette ville dröle'; 
Sirius N eptune déclarait ,qu’il y avait trop  d ’assassins'; Philippe A u­
guste se plaignit des sergents de ville, des journaux, et des automobiles; 
Porus protestait contre l’insolence des cochers de fiacre et des filies 
publiques: ,ils m ’ont appelé id io t' disait-il63.“
Das lächerliche V erhalten des dummen H aitianers in Paris, der seine 
schlechten haitianischen Erfahrungen auf ein Land wie Frankreich 
überträgt, ist ein Topos in der haitianischen L iteratur geworden. In 
Les chiens w ird die Geschichte eines Kaufm annes aus der P rovinz er­
zählt, der durch Betrug zu Geld gekommen ist und eine Reise nach 
Paris unternim m t. Als er die Straßen durch abendliche Spaziergänger 
belebt sieht, flüchtet er aus Furcht, dies könne eine Revolution bedeu­
ten, in sein H otel, läu te t nach dem Zim m erkellner und frag t „d’une 
voix rauque ou perçait un affolem ent sans mesure, s’i l ,avait un mou- 
vem ent en v ille '“64. D er K ellner kann diese in H a iti geläufige Form u­
lierung nicht verstehen und weist den m it einer Pistole bewaffneten 
K aufm ann aus dem H ause: „II ren tra  dare-dare aux Cayes ou il expli- 
qua aux populations que ces blancs français étaient une bande de 
racistes qui n ’arrivaient pas à nous pardonner de les avoir vaincus.. ,65“ 
D er komische Effekt dieser Geschichte beruht darauf, daß der K auf­
m ann in seiner N a iv itä t die den haitianischen politischen V erhältnis­
sen eigene Logik auf die französischen überträgt: „M on eher, quand les 
blancs fon t une prise d ’armes, ce n ’est pas du caca de coq, non! 
A yayaye66!“
Eine Entfrem dung spricht demnach fü r  eine Person. Étienne Barsac, 
der Beobachter der Erzählung, ist zum Beispiel auch den haitianischen 
Verhältnissen entfrem det und übt daher seine K ritik . Als ihm die Ge­
schichte einer „provisorischen H inrichtung“ erzählt w ird, will er diese 
nicht glauben.
„M on eher, je t ’ai déjà dit qu’il te faudra des années pour compren- 
dre ce pays", erk lä rt ihm sein Freund67.
Wie sehr die Schilderung dieser Vorgänge von der Auffassung der je­
weiligen Epoche abhängt, kann daraus ersehen werden, daß eine solche 
Entfrem dung im Indigenismus verurteilt w ird, da sie die Entstehung 
einer oberen Klasse begünstigte.
D ie gegensätzliche Bew ertbarkeit des gleichen Vorganges stellt Inno-
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cent in dem Freundespaar Leon und A lbert dar. Beide w aren vom 
Studium  aus Paris zurückgekehrt: „Leur ideal était le même: faire 
aller le pays en avant, en l’affrandiissant des vieux errements, des 
traditions surannées, des superstitions grossières, toutes choses ten- 
dan t à le m aintenir dans la  routine de la barbarie .“
Dieses Ideal in bezug auf den A uslandsaufenthalt ist noch durchaus 
ernst gemeint, denn um den Fortschritt zu erreichen, „il fallait baser 
sur la  marche progressive des autres peuples, qui nous ont precedes 
dans la civilisation“68.
Ein Unterschied zwischen den Freunden ist jedoch wichtig: Innocent, 
der die „B ilderstürm er“ im V odu kritisieren w ill und einer langsamen 
Entwicklung den V orrang gibt, zeigt in Léon den jungen M ann, der 
seinem Lande zutiefst entfrem det ist und am liebsten alles zerstören 
will. „L’autre [A lbert] plus modeste, plus sage, plus réfléchi, pensait 
que sans qu’on eüt besoin de prendre des mesures énergiques et rad i­
cales, on pourra it arriver à un resultat non moins satisfaisant69.“
Leons Entfrem dung dagegen ist schädlicher A rt: „Dans ses moindres 
propos il vous citait Paris avec tou t ce que cette ville contient de 
beautés, de magnificences, de splendeurs. Pour lui, Paris n’était pas 
seulement la ,ville-lum ière‘ comme on se p la it quelquefois à l’appeler, 
mais aussi la ville féerie70.“ Léon w ird an seiner Sehnsucht nach 
Paris verrückt. E r kann sich nicht mehr in H aiti eingewöhnen.
Dieser von Price-M ars sehr richtig getadelten Kehrseite der Paris­
reisen w aren sich auch die A utoren des Sittenrom ans durchaus bewußt. 
Es zeugt von der Spannung, der der H aitianer aus dieser Zeit h in­
sichtlich der Bewertung eines Vorganges unterw orfen w ar, wenn einer­
seits in den Rom anen die Bildungsreise als erstrebenswertes Ziel d ar­
gestellt w urde, m an andererseits aber nicht um hin konnte, die Folgen 
der Entfrem dung an eben jenem Typ zu schildern, der wie Carm en 
D altona in Sena halbverstandene V orbilder aus Frankreich nachahmte 
und in H a iti selbst nicht mehr leben konnte. D er Sohn Pitite-Cailles 
ist ein solcher Typ, der nur noch von Paris spricht: „P ’ris (lisez Paris) 
P ’ris est le pays des di-eux71.“
E r muß durch seinen G rößenw ahn zugrunde gehen, denn er sieht sich 
den einfachen H aitianern  w eit überlegen: „Un homme comme moi ne 
peut pas travailler sous ordres72.“
M athon macht in seinem D ram a Judas einen solchen Unzufriedenen zur 
H auptperson — Louis D elpit, der zum V erräter an seinem Lande w ird, 
um das Geld zu bekommen, das er braucht, um nach Frankreich zurück­
zukehren:
„Élève des lycées de Paris, mêlé plus ta rd  à la vie du Q uartier Latin,
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je suis devenu un fils de Paris . .  . J ’ai appris dans cette capitale du 
monde ce qu’est la vie, ce que vau t l’argent, ce qu’il donne de gloire et 
de jouissance. Mon ideal ne peut plus être de vivre, de vivoter p lu tó t 
dans ce coin miserable d’une íle perdue dans l’océan, au milieu d ’un 
peuple sale et ignorant . . .  II me faut, à moi, Louis Delpit, il me faut 
Paris, ses musées, ses theatres, ses cafés, concerts, ses boulevards, sa 
vie gaie et parfumée, ses plaisirs et ses folies73.“
Die Ereignisse von 1915 änderten zwangsläufig das Reiseziel der H a i­
tianer, und demzufolge wandelte sich auch die Funktion der Reise und 
Auswanderung im Rom an: D er demographische Druck, der sich 
um die Jahrhundertw ende bem erkbar zu machen beginnt, d rängt das 
haitianische P ro le taria t zur Arbeitssuche nach K uba und in die D o­
minikanische Republik — Länder, in denen meist amerikanisches K a­
p ita l die Zuckerproduktion zu industriellen Ausmaßen bringt und neue 
A rbeitsplätze schafft. H inzu kom m t eine U m orientierung der H aitianer 
in geographischer Hinsicht: M an beginnt sich für die N achbarn zu in ­
teressieren, m it denen m an sich zuvor nur notgedrungen befaß t hat.
Z ur gleichen Zeit führt derlndigenism us den Bauern und P roletarier in 
den Rom an ein. D a sich zu der reinen Schilderung der ländlichen Lebens­
verhältnisse schon bald sozialkritische Tendenzen gesellen, die dann in 
der marxistischen Ideologie zusammenlaufen, w ird es notwendig, auch 
in diese Rom ane Figuren einzuführen, die, sei es aufgrund selbständiger 
K ritik , sei es aus der Betrachtung H aitis im Lichte marxistischer Ideo­
logie, eine Ä nderung der elenden Verhältnisse der unteren Schichten 
anstreben. Auch diese Figuren müssen, wie vorhin dargestellt, in gewis­
ser Weise ihrer Umgebung entfrem det sein. Was liegt nun näher, als 
diese neue Betrachtung H aitis aus der K onfrontierung der haitianischen 
A rbeiter m it ähnlichen Verhältnissen und m it deren Überwindung 
durch Streik, A ufstand und Kommunismus in anderen Ländern zu er­
klären?
Das bekannteste Beispiel dafür ist die G estalt des M anuel in G ouver­
neurs de la rosee, der bei seiner H eim kehr aus Kuba sein D orf im 
Elend wiederfindet und es aufgrund seiner in K uba gewonnenen 
Erkenntnisse zu ändern beginnt. D er Zwietracht, die er im D orf vor­
findet, setzt er seine E rfahrung hinsichtlich der Macht der Einigkeit 
entgegen, die er bei einem Streik in Kuba gewonnen hat; dieser habe zu 
einer Lohnerhöhung gefüh rt:
„E t pourquoi? Parce qu’on est soudé en une seule ligne comme les 
épaules des montagnes et quand la volonte de l’homme se fait haute et 
dure comme les montagnes il n ’y a pas de force sur terre ou en enfer 
pour s’ébranler [sic] et la détruire74.“
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Diese und andere Überlegungen, die sich an die Erinnerung seiner E r­
lebnisse in K uba anschließen, sind für die Bauern neu und erstaunlich.
50 an tw orte t ihm Annaise auf einen solchen V ortrag:
„Tu as la langue habile et tu  as voyage dans les pays étrangers. Tu as 
appris des dioses qui dépassent mon entendement: je ne suis qu’une 
pauvre négresse sötte75.“
M ario in Viejo  ist durch seine A rbeit in Kuba gezeichnet. Als er nach 
Port-au-Prince zurückkehrt und die amerikanische Besetzung erleben 
muß, verdichtet sich sein H aß  gegen das Vorgehen der Amerikaner, das 
er bereits im Ausland kennengelernt hat, und führt ihn dam it no t­
wendigerweise zu dem Kommunisten C laude Servin. D er obengenannte 
Sinn der Auswanderung und H eim kehr des H elden im Rom an w ird 
von Price-M ars im V orw ort ebenso verstanden:
„Son Viejo est un echo de la lutte sourde et äpre que livrent ici aux 
sédentaires encroutés de routine ceux qui sont revenus de la -b a s . .  .
51 Viejo symbolise les types désaxés qui, rejetés dans le milieu ha'i- 
tien, font le vain rappel de leur simplicité d ’autrefois cependant qu ils 
ne peuvent pas encore se dépouiller des mceurs d ’apache acquises au 
contact des humanités aggressives qu’ils ont coudoyées dans les usines 
sucrières de C uba78.“
Zu beachten ist, daß an H and  von Marios Reise zwei völlig neue The­
menkreise in die haitianische L iteratur eingeführt w erden: die Einbe­
ziehung H aitis — durch seine geographische Lage — in das soziale 
Schicksal Amerikas, in dem das nordamerikanische K apital die anderen 
Länder und Völkerschaften erdrückt, und die Einbeziehung des haiti­
anischen Volkes in das Schicksal der schwarzen Rasse, dadurch, daß 
M ario die U nterdrückung des Negers in anderen Ländern kennen­
gelernt hat:
„M ario défaille, et son cceur doit s’alourdir du poids d ’un continent 
noir avec tous ses deserts, ses grains de sable, ses pyramides, avec 
toutes les ondes d ’un N il obscur, l’écume sale des Mississippis que 
g ratta  le Banjo77.“
Diese Erkenntnisse sind neu und unerhört im haitianischen Rom an: 
Bisher ha t H a iti seine Lage immer an fernen V orbildern gemessen und 
isoliert von seinen geographischen und rassischen Bezügen gelebt; noch 
bei Stephen Alexis stellt sich die amerikanische Besetzung als eine ein­
zelne, unfaßbare Ungerechtigkeit dar; je tz t aber w ird  das Schicksal 
des Landes und der Rasse in übernationale Probleme eingeordnet.
Durch die A rbeit haitianischer Bauern in der Dominikanischen R epu­
blik w ird auch dieser unm ittelbare N achbar H aitis zu einem ideologi-
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sehen Problem. Zuvor w ar dieser S taat, m it dem H aiti seine Insel teilt, 
ein militärisches Problem  gewesen: H aiti betrachtete dieses Land eigent­
lich als Teil seines Territorium s. Die W iederherstellung der D om inika­
nischen Republik durch einen A ufstand im Jahre 1844 w urde von H aiti 
lange Zeit nicht als definitiv angesehen; des öfteren versuchte m an in 
den folgenden Jahren  die Rückeroberung des Gebietes. D er sichere 
militärische Erfolg der H aitianer w urde durch innere Schwierigkeiten 
im Stam m land immer w ieder vereitelt — m an betrachtete jedoch die 
endgültige Lösung der dominikanischen Frage nur als aufgeschoben. 
H ieraus erk lärt sich die H altung  der D om inikaner gegenüber den H a i­
tianern. D ie Dominikanische Republik entstand als Staatswesen eigent­
lich nur aufgrund ihres Gegensatzes zu H aiti. Die Geschichte des Lan­
des im vorigen Jah rhundert ist gekennzeichnet durch die Angst vor den 
haitianischen Armeen und durch die Ü berbetonung dessen, w orin es 
sich von H aiti unterscheidet: der spanischen Sprache und vor allem der 
helleren H au tfarbe seiner Bevölkerung.
Dieser Unterschied in der H au tfarbe ließ den Gegensatz zwischen H aiti 
und der Dominikanischen Republik im Laufe unseres Jahrhunderts zu 
einer ideologischen Auseinandersetzung anwachsen. Die Angst des 
dominikanischen Volkes vor dem Nachbarn, die so groß war, daß es 
sich 1861 freiw illig wieder unter spanische Herrschaft begeben hatte, 
versuchte Trujillo nach seiner M achtergreifung im Jahre 1930 durch die 
S tärkung des Selbstbewußtseins der D om inikaner zu besiegen: E r baute 
eine starke Armee auf und behauptete immer wieder, das dom inika­
nische Volk sei dem haitianischen aufgrund seiner rassischen Zusammen­
setzung überlegen. Fand man in anderen Ländern m it teilweise negroi­
der Bevölkerung eine A ufw ertung der afrikanischen Kulturelem ente, 
so suchte Trujillo gerade das Gegenteil zu erreichen:
„Also fear of H aitian  encroachments had led the Dom inican G overn­
m ent to minimise any A frican connections and to  make every effort to 
hispanicise the ru ra l masses78.“
Im  O ktober 1937 konnte die Dominikanische Republik es wagen, H aiti 
durch die N iederm etzelung Tausender von haitianischen Zuckerarbei­
tern  herauszufordern. H aiti w ar jedoch militärisch nicht auf eine Aus­
einandersetzung vorbereitet und m ußte klein beigeben79.
Es nim m t nicht w eiter wunder, daß nach dieser als schmachvoll em pfun­
denen N iederlage H aitis und den fortw ährenden Rassendiskriminie­
rungen von der anderen Seite der Insel die G estalt des Dom inikaners 
in der haitianischen L itera tur auf eine ähnliche Weise gezeichnet w ird 
wie die des N ordam erikaners. V or allem die Schilderung der Gemetzel 
im Jahre 1937 bietet eine oft genutzte Möglichkeit, durch die D arstel-
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lung grauenerregender Szenen das H aßgefühl der H aitianer gegen die 
Dom inikaner anzustacheln.
N icht selten gehen die A utoren zunächst von dem Anspruch H aitis auf 
dominikanisches Territorium  aus. Die östlichen Teile des dünn besiedel­
ten Landes w aren infolge der ständigen Im m igration von H aitianern  
unterw andert, und die H aitianer leiten aus der Überbevölkerung ihres 
Stammlandes einen moralischen Anspruch auf diese Gebiete ab. Céline 
beginnt in Pétion Savains La Case de Damballah  ihre Schilderung der 
Gemetzel m it einer Beschreibung des friedlichen Lebens auf der anderen 
Seite der Grenze:
„C ar là-bas, il y a beaucoup de terres, bien plus de terres qu’il n ’y a des 
nègres pour les travailler. E t puis ces terres, eiles sont à tou t le monde; 
on était alié s’y installer comme les autres; je n ’ai jamais su que nous 
étions dans le pays des pagnols; car c’était la méme chose qu’ici, la 
même terre grasse, le méme monde qui parla it le méme creóle et dansait 
comme ici.“
Dieses friedliche Bild zerstört der Angriff der D om inikaner:
„P artou t des cases brülées, des habitations saccagées, des cadavres 
coupés en morceaux sur les chem ins. . .  Je trouvais le cadavre de mon 
pére, défiguré p ar des coups de machette, p ar terre devant la barriére. 
Je suis restée toute la soirée m ourant de douleur, jusqu’au m atin ne 
pensant qu’a mon m alheur . .  .“80
A nthony Lespés beschäftigt sich in seinem Rom an Les semences de la 
colère m it dem Schicksal einer landwirtschaftlichen Kolonie in H aiti, 
in der die Überlebenden des dominikanischen Blutbades wieder ange­
siedelt werden sollen. Es ist ein elendes H äuflein  Menschen, in dem das 
Entsetzen des Massakers und der Flucht noch wach ist und ständig in 
den blutig-realistischen Erinnerungen wieder auf taucht:
„E t ils avaient frappé en riant, les guards, jusqu’á ce que l’homme se 
fut écroulé dans son sang. II fu t laissé pour m ort. Ensuite il s’était 
trainé péniblement. II avait pu ram per jusqu’á un fourré ou il se cacha. 
II vécut la cinq jours, épiant les moindres bruits, la  soif au gosier, 
l ’angoisse au ven tre“81 — so w ird  über das Schicksal eines der Ü ber­
lebenden berichtet. Einem anderen w urde auf der Suche nach seiner 
Familie der Arm  abgeschlagen: „Plus tard , j ’ai appris qu’ils abattaient 
le bras droit de preference. Au cause de Cannes qu’on ne pourra plus 
couper82.“
W ieder ein anderer geht in die Dominikanische Republik zurück, von 
der fixen Idee besessen, den K örper seiner Frau finden zu müssen, von 
der er nur noch den abgeschlagenen K opf gesehen hatte: „Je ne peux 
pas travailler, m anier la houe, me pencher sur la terre avec devant les
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pieds cette tête qui roule. Une tête sans cadavre, vous ne comprenez 
pas? Sans cadavre . . .  sans cadavre . .  ,“83
Ähnlich, wie Stephen Alexis das Rassenvorurteil der Am erikaner dazu 
benutzt, der haitianischen Bourgeoisie das Bild ihrer eigenen Rassen­
vorurteile vorzuhalten, macht Lespès in der U nterhaltung einiger haiti­
anischer Journalisten, deren bürgerliche V orurteilshaftigkeit ausführ­
lich geschildert w ird, die Voreingenommenheit der haitianischen Elite 
gegenüber dem eigenen Volk, den unteren Klassen, deutlich, die nicht 
davor haltmacht, selbst das Massaker Trujillos zu billigen: „Au fond, 
et malgré le persiflage, il pensait comme le Généralissime, le petit jour- 
naliste . . .  Lui aussi, il était supérieur, quoi84!“
Auch bei Jacques Alexis w ird die Diskussion über das Blutbad und die 
Dominikanische Republik angeschnitten: In  Compere General Soleil 
w andert H ilarión  nach der Dominikanischen Republik aus und muß 
unter schwierigen Um ständen w ährend der Gemetzel m it seiner Frau 
und dem neugeborenen K ind fliehen. Das K ind stirb t an den Bissen der 
H unde, die ihnen von den D om inikanern nachgejagt werden, und beim 
Überschreiten des Grenzflusses w ird H ilarión  erschossen. N u r seine 
F rau überlebt.
N atürlich fehlt es nicht an den Jacques Alexis eigenen Schilderungen 
von grauenhaften Szenen:
„Pas la peine de gaspiller des bailes pour tuer, un coup de couteau ou 
de ba'ionnette sous le bras, puis on lâchait la victime qui s’écroulait. 
Pour les enfants, il suffisait de leur fracasser la tête contre les murs85.“ 
Es ist jedoch bemerkenswert, daß Jacques Alexis, der in seinem H aß  
gegen die A m erikaner keine Ausnahme kennt, bei der Beschreibung 
der Gemetzel eine strenge Unterscheidung trifft: D ie Tötenden sind 
„Faschisten“, an ihrer Spitze steht Trujillo, doch das dominikanische 
Volk versucht zu retten, was zu retten ist. Es werden eine Reihe Typen 
eingeführt, wie Paco Torres, Cocozumba, Santa C ruz etc., die, vorteil­
haft gezeichnet, ein Gegengewicht zu den M ördern darstellen.
„Le peuple dominicain liv ra it bataille comme il pouvait, avec tou t son 
cceur, avec toutes ses mains, il d isputait chaqué vie aux tueurs fascistes 
et à la m ort. Les démocrates dominicains étaient sortis de la grande 
nuit dans laquelle ils se débattaient obscurément, les communistes 
s’étaient jetes dans la rué, au prem ier rang, organisant l’évacuation à 
la barbe de la  police, des gardes et des trujillistes88.“
Um  diese unterschiedliche Behandlung des Amerikaners und des D om i­
nikaners zu verstehen, muß man Alexis’ H altung  zum Nationalism us 
kennen. Zunächst spielt hier deutlich seine marxistische Auffassung 
hinein, nach der die Dominikanische Republik als armes, von Amerika
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ausgebeutetes Land im G runde genommen m it den Ländern, die sich 
in der gleichen Lage befinden, solidarisch ist. Dies äußert sich auch 
darin, daß der erste Rom an von Alexis schon den Ansatz seines Bildes 
vom „karibischen Menschen“ enthält. Für ihn sind die Karibischen In ­
seln ein einheitlicher Lebensraum m it gleichen Problemen, vom gleichen 
Menschenschlag bewohnt. D aher distanziert er sich gern vom haitiani­
schen N ationalism us und fordert auch die nationale Einheit des kari­
bischen Raumes. Diese Einstellung färb t das Verhältnis, in dem H ila ­
rión zur Dominikanischen Republik steht:
„Ces deux nations étaient soeurs, ce que n ’avaient pu faire toutes les 
guerres d ’autrefois, ce que ne pourraient jamais faire la contrainte et la 
violence, peut-étre que la vie le ferait. Quelque chose se nouait ici, par 
le travail, les chants, par les joies et les peines communs, qui finirait par 
faire un seul coeur et une seule âme à deux peuples enchainés aux mêmes 
servitudes87.“
Diese Forderung nach einer — sogar politischen — Einheit der A ntil­
leninseln w ird  besonders in L ’espace d ’un cillement sehr k lar darge­
stellt. El Caucho ist von G eburt K ubaner, „un digne fils du peuple 
cubain et de la Carai'be fraternelle“88; er zieht von Insel zu Insel und 
träum t von einer Vereinigung der karibischen Staaten:
„II sait cependant qu’un jour naitra  la grande Federation C arai'be. . .  
Une federation libre d ’hommes de même race, de même sang, de même 
coeur, ayant passé par les mêmes géhennes, les mêmes servitudes, les 
mêmes combats . . .  La liberation ne sera definitive que le jour ou se 
seront fédérées les energies, toutes les personnalités locales cara'ibes, 
en dépit des differences reelles créées par 1’insularité et l ’histoire89.“ 
Alexis fügt in seinen T raum  vom besseren Menschen in einer besseren 
W elt demnach sehr konkrete politische Vorstellungen ein; das Thema 
der W anderungen haitianischer A rbeiter dient ihm als Anlaß.
Im  übrigen benutzt Alexis diese Reisen von H ilarión  und El Caucho 
wiederum, um die haitianischen Probleme in einen größeren Rahmen zu 
stellen, das heißt, um einen über H aiti hinausreichenden Blickwinkel 
zu schaffen. Deutlich w ird  dies in den Überlegungen H ilarions über 
die Rückkehr eines Freundes aus der Dominikanischen Republik:
„E t puis Crispin François, Frascuelo, qui revenait de la  Republique 
Dominicaine, lui avait raconté des choses qui donnaient raison à Jean- 
Michel. Plusieurs fois à Cuba, à Santiago, à P ilar del Rio, à M atanzas 
les ouvriers avaient refuse de travailler, la huelga qu’on appelait 
ça90.“
Es folgt die Beschreibung eines Streiks, eines Ereignisses, das auch für 
den M anuel Roumains und fü r El Caucho die hervorragendste Erinne-
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rung aus dem Auslande ist. Viele andere Nebenfiguren, wie bei 
Casséus der kommunistische Dichter Claude Servin und A ndre David, 
bei Alexis Paco Torres und M aria de Flores, dienen ebenfalls dazu, 
die haitianische Klassenfrage im Lichte internationaler Klassenpro­
bleme darzustellen und deren Bewältigung durch Streiks auch in H aiti 
zw ar nicht ausdrücklich, aber durch die ständige Zeichnung vergleich­
barer Situationen zu fordern. Als H ilarión  die dominikanische Kom ­
munistin M aria de Flores besucht, erinnert sich diese an einen bekannten 
haitianischen Kommunisten, Pierre Roumel, in dem m an im übrigen 
den von Alexis sehr verehrten Jacques Roum ain erkennen kann:
„La derniére fois que je vu Roumel, c’était en Allemagne, il y a plus 
de dix ans! Ce jour-là à H am bourg, les dockers se battaien t contre les 
policiers de N o sk e . . .  Thaelm ann nous a fa it pleurer quand il nous 
a  parlé des malheurs de l’Allemagne. C ’était comme si on nous par- 
la it des malheurs de nos p ropre pays91.“
Abschließend wollen w ir feststellen, daß das Verhältnis des H a itia ­
ners zum Ausland in der L iteratur ein ausgezeidinetes Beispiel dafür 
darstellt, wie der Schriftsteller einen wirklichen Vorgang in H aiti, so 
eben die w iederholten und fü r eine Schicht typischen Reisen ins Aus­
land, für die D arstellung einer bestimmten Absicht um form t und m it 
einem Sinn versieht, der diesem Vorgang ursprünglich nicht zukom m t: 
die Verlagerung des kritischen Standpunktes in eine dem Lande selbst 
nicht eigene D istanz.
Dies w ird vor allem klar, wenn w ir die positiv gezeichneten Auslands­
reisen m it W anderungen innerhalb H aitis vergleichen, zum  Beispiel 
m it der W anderung zwischen S tadt und Land, die, wenn w ir die Ver- 
sdiiedenheit der beiden Lebensbereidie betraditen, gleichfalls zur E in­
führung eines kritisdien Standpunktes im positiven Sinne verwendet 
w erden könnte. Bezeichnenderweise ist dies nicht der Fall: Die M argi- 
n alitä t eines vom Lande in die S tad t Gekommenen hat n id it den Sinn, 
daß dieser das Leben in der S tadt kritisch betrachten würde, sondern 
besitzt einen tragischen U nterton: Sie bedeutet Entwurzelung, H eim at­
losigkeit. So können sich die aus der Provinz gekommenen Studenten 
in  Province von Brierre nicht in der H aup tstad t einleben. In  die Aus­
weglosigkeit ihrer Lage in Port-au-Prince w ird, durch die Erinnerungen 
Lanvins, immer wieder ihre K indheit in den ländlichen Gegenden ein­
geblendet: Es ist ein gesundes, unproblematisches Leben ohne Rassen­
vorurteile, ohne drückende Arm ut, ein ferner T raum :
„ [Lanvin] était arrivé de sa province comme un pauvre en exil. Dans 
ses yeux des aurores guinaudéennes avaient laissé des draperies mira- 
culeuses. Les eaux sourdes de la  G rand’Anse coulaient dans ses pen-
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sées. E t la  mer, les soirs du ,N ord ‘ à  Jérémie, avait déposée ses 
houles dans son cceur. II passait en étranger inconsolé à travers bruits 
et apparences . . .
— Je ne te laisserai pas ma peau, avait-il d it à Port-au-Prince du 
hau t des Tribunes, une nuit que l’y avait conduit sa nostalgie92.“
Wie gesagt, w ird  auch eine W anderung vom Lande zur Stadt, die 
zugleich eine Schichtveränderung und Entfrem dung des eigentlichen 
Lebensbereiches m it sich bringt, vielfach zur E rklärung des Verhaltens 
einzelner Personen m it herangezogen: Das Schicksal der Familie Osmin 
in  Les arbres musiciens von J. Alexis bietet ein Beispiel dafür, wie 
das unsoziale V erhalten hier eines Landpolizisten durch dessen E n t­
w urzelung erklärbar ist.
Ein N ichtangepaßter ist auch Aiza, der H oungan in L ’héritage sacre. 
Aus einer Familie von V odupriestern stammend, w ird  er von seinen 
Eltern in der S tad t auf die Schule geschickt. E r kann jedoch keine 
Anerkennung in der Elite erreichen und ist seinem eigenen Milieu, dem 
der Bauern, entfrem det: „Suspendu dans le vide, il n ’était plus rien, 
ni paysan, ni ouvrier rate: inapte à continuer la  vie de ses pères, il 
se contentait de devenir un bourdon de la ruche; son séjour en ville 
lui fu t un perpétuel délice93.“
U nd ausgerechnet er, A iza, w ird  nun von den G öttern  ausersehen, die 
T radition  des H ounfort w eiterzuführen; er aber lebt in einem stän­
digen K onflikt zwischen Glauben und Unglauben, zwischen städtischer 
und ländlicher Lebensweise, zwischen Schmutz und O rdnung, schönen 
Frauen und Bäuerinnen. Er benutzt, ebenso wie Edgar Osmin, seine 
M achtposition zur Rache an der S tadt und an der Gesellschaft, die ihn 
zurückgewiesen hatte. Schuld an seinem unsozialen V erhalten ist, wie 
bei Edgar Osmin, die k rankhafte  Klassentrennung H aitis.
Die positive Auswertung der Land-Stadt-W anderung, in dem Sinne, 
daß nicht die Entfrem dung in den V ordergrund gestellt w ird, sondern 
die Gegenüberstellung, die zu Neuerungen führt, ist selten. Sie w ird 
eigentlich nur in der Person des Rebeine angedeutet, der einzigen als 
dynamisch gezeichneten Figur in dem sehr handlungsarm en und auf 
Lokalkolorit bedachten Rom an La Case de Damballah.
Doch auch die A rbeit Rebeines in der S tadt, die m an fü r seine neuen 
Ideen verantw ortlich machen kann, hat ihren tragisdien H in tergrund: 
Rebelné glaubt je tzt nicht m ehr an die V odugötter, er spottet über 
sie und muß daher an einer übernatürlichen K rankheit sterben.
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I l l  • A F R I K A :  D I E  A U S E I N A N D E R S E T Z U N G  
M I T  D E R  H E R K U N F T
20. Kapitel: Das B ild und die Bewertung A frikas
Eine ernsthafte Beschäftigung m it A frika als einem E rdteil m it beson­
deren geographischen und ethnischen Gegebenheiten ist in H a iti immer 
eine Unmöglichkeit gewesen. Für die Elite vor 1915 hätte es eine Zu­
m utung bedeutet, sich m it der H erkunft ihres „Unglücks“ auseinander­
zusetzen. „Ignorance, ignorance deplorable“, tadelt Gouraige: „Les 
Ha'itiens détestaient une Afrique imaginaire, un continent qu’ils 
créaient à  la  mesure de leur dépit. Ils ne possédaient pas les notions 
les plus élémentaires sur la  m atière pour leur perm ettre de compren- 
dre et d ’apprécier1.“
W enn auch dann in der Folgezeit die Beschäftigung m it dem Schwar­
zen Erdteil zu einer Verpflichtung, die Reise nach A frika der Traum  
jedes haitianischen Studenten w urde und Jacques Roum ain die E rnst­
haftigkeit dieser Bemühungen durch die G ründung des „Bureau 
d ’Ethnologie“ unterstrich, so verlor sie doch nie den Anstrich des 
Zweckgerichteten und auf H aiti Bezogenen.
D ie heutige Stellung des H aitianers zu A frika ist sehr zw iespältig: 
Zum  einen gibt es untergründig immer noch das V orurteil gegen die 
afrikanische H erkunft, das sich zum Beispiel in der Überheblichkeit 
äußert, m it der die aus dem Kongo zurückkehrenden haitianischen 
Lehrer das „barbarische“ schwarze A frika aburteilen — oder es zeigt 
sich auch ein gewisser Ü berdruß gegen die ständige Zitierung Afrikas 
in der L itera tur und im täglichen Leben. C arl Brouard, selbst M it­
begründer der „G riots“ und A utor vieler Gedichte über A frika, bricht 
einmal aus den selbstgeschaffenen Schranken aus: „T outcetafricanism e 
m ’ennuie. Je peux bien aussi chanter mes ancêtres b lan cs. .  .2“
A uf der anderen, offiziellen Seite begreift die Rehabilitierung Afrikas 
die beiden für die N egritude schon als charakteristisch genannten 
Gesichtspunkte: zum  einen den K am pf gegen den haitianischen Rassen­
komplex durdi eine U m w ertung des Bildes von A frika und zum ande­
ren die D arstellung des verfolgten Afrikas, als Ausgangspunkt und 
H in tergrund  für den kulturellen und sozialen Protest.
W ir erinnern uns, daß die Entstehung anderer Vorstellungen über
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A frika vom Studium  und der D arstellung der kulturellen Leistungen 
des antiken A frikas ausgehen sollte. Tatsächlich macht auch Price-M ars 
in Ainsi parla l’oncle einen A nfang m it der Schilderung der alten K u l­
turen im Sudan, in Guinea und Ghana.
Bezeichnenderweise nahm  nun die U m w ertung in der L iteratur nicht 
diesen gewünschten Gang, der die Möglichkeit geben sollte, die V or­
stellung von A frika m it dem Ideal des Fortschrittes und der Z ivilisa­
tion zu vereinen, sondern es w urden die auch uns geläufigen Vorstel­
lungen des W ilden, Freien, N atu rhaften  beibehalten und — im Gegen­
satz zu der materialistischen, überzivilisierten W elt der N ordam erika­
ner und zu der Verfrem dung der haitianischen Elite durch das F ort­
schrittsdenken — als W ert dargestellt. H inzu  kam  die Unwissenheit 
über die tatsächlichen afrikanischen Verhältnisse, die nicht von einem 
Tag auf den anderen zu beseitigen w ar. Auch bestand eigentlich kein 
Bedarf nach einem objektiven Bilde Afrikas — es w ar ein Symbol, 
ein Stein im Schachbrett der Ideologen.
Dieses Bild des „prim itiven A frikas" schlug sich vor allem in der 
Lyrik in der Form einer unwirklichen Landschaft nieder, die von 
freien, fröhlichen, nackten Menschen bevölkert w ird: „The poems of 
A frica take the form  of a highly em otional evocation through 
landscapes w ith  im aginary fauna and flora . .  ,3“
So stellt sich für C arl Brouard A frika dar:
„Tes enfants perdus t ’envoient le salut, m aternelle Afrique. Des A ntil­
les aux Bermudes, et des Bermudes aux Etats-Unis, ils soupirent après 
toi. II songent aux baobabs, aux gommiers bleus pleins du vol des 
toucans. Dans la nu it de leur reve, Tombouctou est un onyx mysté- 
rieux; un diam ant noir, Abomey ou G ao4.“
Brierre verw endet das gleiche Bild:
„Tous ces passes rassemblés d ’un coup derrière mon unique moi,
heritage écrasant auquel nul ne renonce,
mon présent, déjà fantôm al dans l’onde de l’inévitable
ma nudité,
mes baobabs,
mes forêts denses,
mes deserts pilles, même leur mirage . .  .5“
Bei Raym ond Beaulieu heißt es:
„De tous ceux qui, sur cette terre d ’Amérique,
Tendent des mains gercées de peines 
Vers la brülante Afrique.
Parfois je pense à tes baobabs sacrés.
A ta brousse immense.
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A la sensualité sauvage et farouche,
De tes filies aux lisses nudités . .  ,6“
Selbst Justin  Lhérisson verw endet schon dieses Landschaftsbild in der 
Klage eines Sklaven:
„Dans les sombres forêts de l’A frique sauvage 
O u gigantesque, croít le Baobab sacré,
J ’ai vécu libre, heureux . .  .7“
Diese Beispiele, die beliebig verm ehrt werden könnten, weisen ein 
eigenartiges Bild auf: A frika stellt sich nicht in den alten Hochkulturen 
dar und nicht in den Errungenschaften der modernen afrikanischen 
Staaten; es ist eine Phantasielandschaft, bevölkert von den vor einigen 
Jahren noch verachteten nackten „W ilden“, ein Paradies, nach dem 
sich der H aitianer zurücksehnt.
In  einigen Fällen berufen sich die Autoren ausdrücklich auf die Folklore 
der haitianischen Bauern: Im  Voduglauben ist die noch aus den Zeiten 
der Sklaverei überlieferte Vorstellung zu finden, daß die G ötter und 
Ahnen in „Guinée“ wohnen und daß die Seelen der Verstorbenen dort­
hin zurückkehren. Dieses „Guinee" ist nun ebenfalls kein geographi­
scher O rt: „ . . .  ce nom a perdu toute signification géographique. C ’est 
une region vague que les dieux et les esprits quittent, lorsqu’ils sont 
appelés sur terre8.“
Roum ain knüpft sein A frikabild direkt an diese Vorstellungen an: 
„C ’est le lent chemin de la  Guinee:
La m ort t ’y conduira.
Voici les branches, les arbres, la forêt,
Sous un ciel fumeux, percé des cris d ’oiseaux.
Autours de l’oeil du m angot
Les cils des arbres s’écartent sur la ciarte pourrisante 
La t ’attend au bord de l’eau un paisible village et 
La case de tes peres et la dure p ierre familiale 
O ü reposer ton fron t0.“
Dieses unwirkliche Land „Guinee“, das nur durch das Herausgreifen 
einzelner Landschaftsvorstellungen in einer Beziehung zum wirklichen 
A frika steht, ergibt und erk lärt sich aus der anfangs dargestellten 
inneren Unsicherheit des H aitianers: „Guinee“ ist die U rheim at des 
schwarzen Menschen, eine unberührte, intakte W elt, in der der Bruch 
durch die E inführung der Zielvorstellung „Fortschritt“ noch nicht 
stattgefunden hat. Es steht fü r die nicht mehr erreichbare „E infalt“
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der H andlungen und Entscheidungen, die nicht durch die bewußte 
W ertung getrübt w ird, für die fehlende Einheit des Menschen m it 
seiner Umgebung, zu der gerade der H aitianer nicht fähig ist. Das 
wirkliche A frika, das ebenfalls in der Spannung zwischen Industriali­
sierung und prim itiver K ultur steht, w äre dem H aitianer von keinem 
N utzen. Er ersetzt es durch ein inneres, „seelisches“ A frika, das C arl 
Brouard zum  Beispiel „N igritie“ nennt. Roger G aillard erk lärt diesen 
Begriff:
„C ’est le vocable N igritie  désignant cette contrée ideale vers laquelle, 
en 1927, partiren t plusieurs des jeunes poetes indigénistes. Cette terre 
n ’existe sur aucune carte géographique, puisqu’elle est au fond de nous 
même, puisqu’elle est, selon l’expression de C arl Brouard ,1a N igritie 
de (nos) am es'10.“
„ Afrique j ’ai gardé ta  memoire Afrique 
tu  es en m o i. .  .“n 
schreibt Jacques Roum ain in Bois d ’Ébéne.
M it der vorbehaltlosen Anerkennung eines in nichts beschönigten, „pri­
m itiven“ A frikas ist auch ein neues Bild vom N eger in der L iteratur 
möglich. Eines der großen Probleme der schwarzen Rasse ist die Ü ber­
bewertung des „w eißen“ Schönheitsideals in allen Lebensbereichen, 
zum Beispiel im Film, der bildenden K unst und nicht zuletzt in  der 
L iteratur. Dadurch w ird  die kritische Einstellung des Negers zu sich 
selbst und zu seiner Rasse noch unterstrichen. Antonio Arredondo 
spricht in diesem Zusammenhang sogar von einer „sexual tragedy of 
the negro“ : „W ho has ever read a novel in which a m an of black skin, 
thick lips and wooley hair is anything but a butler, a boot-black or 
servant12?“
Dementsprechend kann m an T ro tz und H erausforderung in der auf­
fälligen Zeichnung der M erkmale der afrikanisdien Rasse erblicken, 
vor allem, wenn Brouard sie auf ein dem europäischen Bereich ent­
stammendes Symbol überträgt:
„M a muse
est une courtisane toucouleure.
Voyez comme eile est belle . . .  
em pourprant ses lèvres épaisses 
mais fondantes comme une 
mangue13.“
Auch Brierre verwendet in seiner Beschreibung einer Bäuerin den V er­
gleich m it einer Muse. D er Student V iran schreibt an einen Freund:
„ J ’ai trouvé une muse paysanne à la  peau ambrée, Eliacine. Elle vient 
à la riviére coiffée d’un grand chapeau de paille blanche . .  ,14“
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Nach einer begeisterten Schilderung des Mädchens kom m t der Ausruf, 
der die Absicht des Autors klarm acht: „Comme notre race est belle15!“ 
Bei der Schilderung von Céline überträgt Pétion Savain den Begriff 
„M adonna“, der ebenfalls m it dem „w eißen“ Schönheitsideal verbun­
den w ird, auf die schwarze Rasse:
„Céline était une belle négresse sainé et forte. F ru it incestueux des 
grands pins et de la terre brune et grasse, eile avait leur parfum  et leur 
sauvage luxuriance. Une vraie vierge de la vraie Bible qu’on n ’avait 
pas blanchie. La madone noire des Ermites devait être comme ça16.“ 
Diese Schilderungen widersprechen vollkommen denVersuchen Firmins 
und Janviers, eine Steigerung der Schönheit des Negers in H aiti zu be­
weisen. Im  Gegenteil, es w ird das hervorgehoben, was am schwarzen 
Menschen dem Schönheitsideal des W eißen widerspricht:
„Va, tu  es beau 
Tu es beau, te dis-je 
Tes lèvres épaisses 
Tes traits écrasés 
S’harm onisent avec 
Le noir luisant de ta  peau 
E t les formes puissantes 
de ta  robuste stature . .  ,“17 
Edgar Osmin w ird von Alexis folgenderm aßen geschildert: „II avait le 
fron t haut, le nez puissant et les lèvres charnues, toute la mâle beauté 
nègre était répandue sur son visage18.“
Dicke, fleischige Lippen, das plattgedrückte Gesicht, die mächtigen K ör­
perform en — das neue Bild des haitianischen Menschen ist ein sehr 
realistisches Bild des Negers. Vorbei ist die Epoche, in der ein schöner 
und kultivierter G érard Delhi oder Roger Sainclair als Beweis gegen 
die M inderw ertigkeit der schwarzen Rasse angeführt wurden. Der 
H aitianer des Indigenismus diskutiert nicht m ehr die M ehr- oder 
M inderw ertigkeit des schwarzen Menschen, sondern er bestreitet gleich 
von vornherein die Berechtigung einer solchen Diskussion. In  dem 
neuen Bilde Afrikas und seiner Menschen ist eine ITerausforderung zu 
erkennen: D er H aitianer unterstreicht je tzt bew ußt die Eigenschaften 
A frikas und des Negers, die vom W eißen und dem Elitehaitianer als 
ästhetisch und moralisch m inderwertig erachtet werden.
Die Auseinandersetzung m it dem „Prim itiven“ ist eines der G rund­
probleme der haitianischen L iteratur, ja der gesamten neoafrikanischen 
L iteratur, da es für den H aitianer und A frikaner einen Gegensatz zu 
seinen Fortschrittsvorstellungen bildet, dem er im täglichen Leben im­
mer wieder begegnet: E r muß sich und sein Volk als „prim itiv“ an­
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sehen, und dam it er sich dessen nicht mehr schämen muß, w ird nun 
diese P rim itiv ität als W ert in der überzivilisierten W elt von heute dar­
gestellt, den der H aitianer hocherhobenen H auptes vertreten kann: 
„Dans la mécanisation accélérée de la planète quand tou t ne sera 
plus que vitesse et sécheresse associées, nous serons encore pour le reste 
de l’univers une des reserves précieuses de poésie, de joies et 
d ’amour . .  .“19, schreibt schon Price-M ars. Ein Gedichtbänddien von 
D odard  und Duplessis w ird im V orw ort aus einer ähnlichen H altung 
heraus von H ebert Magloire gelobt:
„Se débarasser de toutes ces excroissances nées au carrefour des A n­
tilles, des apports emmêlés, dépouillé, nu, sauvage, tel est le méri- 
toire effort qu’ont voulu tenter Louis Duplessis et A ntoine D odard  
dans les cahiers expressifs de Face-á-Face et de Tambour20.“
Gerade in dieser H altung  gegenüber dem „Prim itiven“ lassen sich 
jedoch entscheidende Unterschiede in den W erken und in den Ideolo­
gien der Autoren auf den Antilleninseln und in A frika feststellen: 
Das genannte, w illkürlich auf das „Prim itive“ reduzierte A frikabild 
der Antillenschriftsteller liegt den A frikanern natürlich fern, nicht 
nur deswegen, weil sie das wirkliche A frika täglich erleben, sondern 
auch weil in A frika der einzelne durch die Industrialisierung und V er­
westlichung des Lebensstils nicht so sehr in einen inneren Zwiespalt 
gestürzt w ird, solange die alte „prim itive“ K ultur noch einigermaßen 
geschlossen besteht. Für den N eger von den Antillen ist A frika jedoch 
schon längst nicht mehr wirklich, und durch die Nachbarschaft anderer 
hochindustrialisierter Länder w ird eine genügsame, „prim itive“ Le­
benseinstellung so bedrängt, daß die Bildung eines „E rsatzafrikas“ 
nicht w under nimmt.
In  der Poesie w ar es durchaus möglich, dieses traum hafte Erleben des 
„inneren A frikas“ des H aitianers von jeder W irklichkeit losgelöst zu 
gestalten. Im  Rom an muß sich der A utor jedoch — vor allem, da 
A frika nie zum Schauplatz eines Romans w urde — auf das „Prim i­
tive“ in der haitianischen W irklichkeit konzentrieren: H ier jedoch 
trifft er nun keine fröhlichen, nackten und bedürfnislosen W ilden 
an, sondern arme, unterernährte, unzufriedene und fatalistische 
Bauern, denen die Zivilisationsprodukte durchaus erstrebenswert, je­
doch nicht erschwinglich erscheinen. Rein indigenistische Romane, in 
denen nur das Leben des Bauern dargestellt w ird, sind eigentlich 
selten, und die Neigung zum „Prim itiven“ läß t sich nur noch in der 
Schilderung des Vodu nachweisen, wogegen schon bald die sozial­
kritischen Tendenzen in der Schilderung des Schicksals der Bauern 
auftauchen.
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Es lassen sich jedoch einige Rom ane des frühen Indigenismus finden, in 
denen das romantische A frikabild  aus der Poesie auf die Darstellung 
des bäuerlichen Lebens so eingewirkt hat, daß die Tatsachen grob ver­
fälscht sind und H aiti auf diese Weise als von jenen fröhlichen und 
bedürfnislosen W ilden bewohnt erscheinen m uß:
»Oui, songea tout hau t le diplóm ate, il y a comme de la douleur dans 
leurs yeux. O n d irait qu’ils se dem andent tou t le temps pourquoi la 
vie n ’est pas que paresse, danse et amour. L ’idéal blanc de richesse, de 
realisation mécanique leur p ara it inutile“, heißt es bei Stephen Alexis21. 
„S’il était impossible d ’etre humain envers nous, on aurait dü nous 
laisser dans nos grands bois“22, beschuldigt sogar der H eld  Roger 
Sainclair die Weißen.
Aus Annie Desroys Schilderung einer G ruppe von Landarbeitern 
spricht außerdem  das schlechte Gewissen der Elite gegenüber dem 
Schicksal der Landbevölkerung, dessen sie sich plötzlich bew ußt w ird: 
„U n rire enervé fuse, des saillies canailles s’entrecroisent. Soudain une 
ivresse s’em pare de ces êtres prim itifs. Ils dansent malgré leur fatigue 
. . .  Leurs yeux brillent, leurs désirs crient dans la lumière, mais leurs 
aspirations ne vont pas plus loin que les réalités . .  .23.“
Das Bild der „glücklichen Bedürfnislosigkeit“, wohl eine der gröbsten 
Fehlinterpretationen der W irklichkeit, verschwindet allerdings bald 
aus der Auseinandersetzung m it dem Prim itiven. Ein anderer Zug, 
den w ir wohl dem europäischen Exotismus zuschreiben dürfen und 
der vor allem im  Bereich des „Vodou m erveilleux“ anzutreffen ist, ist 
die Spekulation auf die W irkung des Schaurigen, Geheimnisvollen. Er 
spielt in vielen W erken eine bedeutende Rolle, zum Beispiel in den 
Rom anen der Brüder M arcelin, erreicht aber seinen unbestreitbaren 
H öhepunkt in dem seltsamen W erk Jesus ou Legba von M ilo Rigaud. 
Bambo, ein Führer von Aufständischen, lebt in und von der N atu r:
„II se nourissait des tourterelles abattues des arbres ou en plein vol, 
des fruits merveilleux toujours en grand nombre dans les forêts tro p i­
cales, de quelques feuilles et se desaltérait aux sources24.“
Ist diese Lebensweise im  übervölkerten H aiti, in dem es kaum  noch 
Bäume, geschweige denn W älder gibt, schon recht unwahrscheinlich, 
um so m ehr ist es das kleine Gemeinwesen, das Bambo gründet und in 
dem er ungestörter und despotischer Alleinherrscher m it der Macht 
über Leben und Tod ist. Die Schilderungen von Erlebnissen und Per­
sonen sind jedoch nur H in tergrund  und Ausgestaltung einer breit 
geschilderten Theorie, der zufolge der A frikaner ein anderes W eltbild 
ha t und die Dinge seiner W elt nicht der Logik und der M oral des 
weißen Mannes folgen. Rigauds Schilderungen liegt daher auch nicht
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eine K ritik  an den beschriebenen Vorgängen zugrunde, sie sind als 
H erausforderung an den W eißen und vor allem an den E litehaitianer 
gedacht: D ie Grausam keiten und M orde unterstehen nicht unserer Ge­
rechtigkeit. W ir wollen nur an eine Szene erinnern: Bambo ha t seine 
Geliebte Sciphélisse aus Eifersucht vor dem V odualtar getötet und er­
dolcht auf dem Leichenzug auch noch den vermeintlichen Liebhaber: 
„Bambo s’approcha alors vers le cerceuil; il s’agenouilla, des larmes 
baignaient ses joues creusés p a r la  faim ; il p rit doucement la main qui 
pendait, la po rta it à ses lévres; les phalanges en putrefaction se désa- 
grégèrent, la  chair en tom ba sur les herbes folies p a r petits morceaux. 
Bambo en tenait encore le cartilage; il le p o rta  à sa bouche mais le 
contact pu tride le fit tressaillir et il se sauva dans le jungle en poussant 
en grand cri fou . . .25.“
Allein diese seltsamen Landschaften, wie Dschungel und Einöden, sowie 
Bambos Gesellschaftsorganisation in Freiheit verweisen diesen Roman, 
obwohl die haitianische Geschichte sehr deutlich in ihn einbezogen ist 
und er auch in H aiti spielen soll, eher in die Phantasielandschaft, die 
w ir eingangs besprachen.
Die G estalt des w ilden Bambo findet ihre unerw artete „Fortsetzung“ 
in der Figur des Gonaibo in Jacques Alexis’ Rom an Les arbres 
musiciens. Gonaibo ist das uneheliche K ind einer Frau, die unter den 
gesellschaftlichen V orurteilen so gelitten hatte, daß sie sich, halb ver­
rückt, in einen unerreichbaren W inkel der Ebene Cul-de-Sac zurück­
zog.
„La mere avait elevé son fils dans le compagnonnage des plantes, des 
eaux et de tous les anim aux du lieu . . .  eile l’avait attache à la  region 
des lacs, distillant dans son coeur l’am our de la  solitude, la méfiance 
des gens, la  douceur des forces de la  nature, mais aussi la fidélité aux 
plus antiques origines hai'tiennes26.“
Als seine M utter stirbt, lebt Gonaibo in glücklicher Einsamkeit und 
Menschenfeindlichkeit weiter. „Gonai’bo était un enfant-roi, roi sau­
vage de la savane illimitée, des fondrières et de tou t un côté du lac27.“ 
A uf seinen Befehl hören die Tiere, und er ha t eine kleine Schlange dar­
auf dressiert, unerw artete Eindringlinge zu vertreiben.
Die Idee des einsamen und naturverbundenen Lebens, der „Prim itivi­
tä t“, beschäftigte Alexis wahrscheinlich schon vorher, denn die Figur 
des Gonaibo ist bereits in der kleinen H albverrückten in Compere 
General Soleil zu erkennen28. Dies ist überraschend, denn fü r die W erke 
von J. Alexis ist im allgemeinen eine Fortschrittsidee charakteristisch, 
die am reinsten in L ’espace d ’un cillement ausgedrückt w ird: Der 
Mensch soll durch Vernunft und Zurückdrängen des Animalischen zur
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w ahren Liebe und sozialen Gerechtigkeit fähig werden. Die positive 
D arstellung des „W ilden“ hat demnach in Les arbres musiciens einen 
besonderen Stellenwert, nämlich den der Auseinandersetzung m it dem 
„Prim itiven“ und seiner Einordnung in sein, Alexis’, fortschrittliches 
W eltbild. Sie gibt uns eine neue V ariante dafür, wie ein A utor mit 
dem grundlegenden W iderspruch zwischen Fortschrittsideal und Be­
w ältigung der tatsächlichen Verhältnisse, die aus dem „Prim itiven“ ja 
erhofft w ird, fertig wird.
Les arbres musiciens unterscheidet sich schon insofern von den anderen 
Rom anen Alexis’, als die H andlung  auf dem Lande unter Bauern 
spielt. D aher sind auch in diesem W erk die Einflüsse der indigenisti- 
schen D oktrin  am stärksten: Sie zeigt sich nicht nur in der Einführung 
des „prim itiven“ Gonaibo, sondern auch in der positiven H altung zum 
Vodu, der durch den Zauberer Bois d ’Orm e vertreten w ird, und vor 
allem in dem Schicksal der Familie Osmin, die aus ihren im G runde 
ländlichen Verhältnissen herausgetreten ist und dadurch scheitern 
muß.
Einen breiten Raum  in dem Rom an nim m t die Schilderung der Liebe 
zwischen Gonaibo und Harm onise, der Tochter des H oungan Bois 
d ’Orme, ein. In  der Idylle der beiden K inder, in ihrem  ungestörten 
und selbstverständlichen Verhältnis zueinander, zu der N a tu r  und U m ­
gebung, zu den Tieren und Pflanzen stellt Alexis das Glück des „Prim i­
tiven“ dar, das das erstrebenswerte Ziel wäre, wenn die Vorausset­
zungen dafür in unserer W elt und vor allem in H aiti nicht schon seit 
langem zerstört wären. So ist Gonaibo nicht beispielhaft und typisch, 
sondern er ist eine m erkwürdige Erscheinung, die menschenfeindlich 
ständig ih r Paradies verteidigen muß. Als die Am erikaner m it ihren 
Maschinen kommen, nimm t er zw ar auch den K am pf gegen sie auf, 
doch dieser ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.
In  der Figur Gonaibos muß demnach letztlich eine Absage an die 
Träum e eines „prim itiven“ Glücks erblickt werden, indem es als un­
sozial und nicht mehr möglich dargestellt w ird. M ehr noch: der ganze 
Rom an ist als eine vorsichtige Auseinandersetzung m it dem Indigenis- 
mus zu verstehen. Zw ar w ird auch der Vodu in dem Priester Bois 
d ’Orm e sehr positiv beurteilt, die W elt der Bauern m it ihren guten 
und schlechten Menschen w ird als eine Lebensform gezeichnet, doch 
gegen Schluß des Romans tr it t  eine neue Figur a u f : Es ist der Arbeiter 
Carméleau, der, wie später El Caucho, als „H om bre T o ta l“, als der 
vollständige, der neue Mensch eingeführt w ird. Ihm  gegenüber sinken 
die bisherigen handlungstragenden, positiv gezeichneten Personen, wie 
Bois d ’Orm e und Gonaibo, zur Bedeutungslosigkeit herab. In  ihrer
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W elt sind sie zw ar richtunggebend und hervorragend, doch Carméleau 
steht eine Stufe höher als sie. E r ist es, der Gonaibo in das tätige und 
sinnvolle Leben hineinführt:
„II fau t considérer l’avenir en face. Que peux-tu contre les blancs et 
tous ceux qui les appuient? . . . Ce coin n’est pas toute la  vie, que 
diable . . . Regarde les oiseaux, il parten t quand il fau t p a rtir  . . . Moi 
aussi j ’ai connu la déchirure quand j’ai du m’éloigner, mais c’était le 
seul moyen de demeurer moi-même. II est temps pour toi d ’aller vers 
une vie nouvelle29. . .“
Durch die Einführung dieses Carm éleau bedeutet Alexis den indigeni- 
stischen Autoren, daß sie fü r einen eng begrenzten, ländlich-haitiani­
schen Bereich m it ihrem  Engagement eine gewisse Berechtigung haben, 
daß ihre Forderungen aber auch nur einen begrenzten W ert haben 
können. D ie Rehabilitierung des Prim itiven, des Vodu, des haitiani­
schen Bauern — alles das ist in O rdnung, die eigentlichen N otw endig­
keiten und Probleme in H aiti werden jedoch davon nicht berührt. Für 
Alexis spielen sich die wesentlichen Vorgänge nicht auf dem Lande bei 
den genügsamen und fatalistischen Bauern ab, sondern in den Städten 
von El Caucho und H ilarión, bei einem Proletariat, das ein ständiger 
Zündstoff, ein U nruheherd ist. Von hier, so hofft er, w ird  die ent­
scheidende Revolution in H a iti ausgehen und nicht vom Lande.
Bedenkt m an Alexis’ Neigung zur D arstellung symbolischer Vorgänge, 
so geht m an sicher nicht fehl, wenn man dem Schluß dieses Romans 
eine große Bedeutung zum ißt: Gonaibo verläß t seine Einöde und folgt 
Carméleau, um A rbeiter zu werden.
Bevor w ir uns endgültig dem V odu in der L itera tur zuwenden, seien 
zwei Themen nicht vergessen, die zw ar oftmals d irekt m it dem Vodu 
verbunden, aber auch unabhängig zur Darlegung einer mythischen U r­
verwandtschaft des H aitianers m it A frika verw endet werden: die 
Trommel und der Tanz.
Für Rigaud ist die Trommel ein typisches, rassegebundenes Instrum ent; 
Rasse ist fü r ihn eine innere Einstellung, und auch der helle H aitianer 
kann innerlich N eger sein: „O ffrez-lui une caisse pour siege : S’il reste 
impassible, les doigts inertes il n ’est pas nègre; mais s’il tam bourine 
sur le paroi plein, il l’est cent fois sur cent d ix .“
Außerdem  ist die Trommel für Rigaud ein M ittel der Befreiung, die 
zum „Prim itiven“ führt: „Toujours les manieres acquises sous les jougs 
spirituels m odifieront la  manière de taper, et le son de ce tam bour 
improvise s’am plifiera au fü r et à mesure que l’individu sentira se 
déserrer autour de lui la tram e inutile et barbare des convenances30.“
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Auch für Alexis ist die Trommel zunächst ein Symbol der U rverw andt­
schaft des Negers zu A frika:
„C ’est l ’Afrique collée à la chair du nègre comme une carapace, l ’Afri- 
que collée au corps du nègre comme un sexe surnuméraire . . .  L ’Afrique 
ne laisse pas tranquille le nègre, de quelque pays qu’il soit, de quelque 
côté qu’il aille ou vienne.“
Doch auch hier sind A frika und die Bedeutung der rassischen H erkunft 
dem V orrang der sozialen Aufgabe unterw orfen: A frika und seine 
Trom m eln sind auch das Sinnbild des jahrhundertealten U rteils über 
den N eger — der Verdam m ung zum  Elend:
„En H aiti, tous les tam bours parlen t la  nuit. O n voudrait ta n t qu’ils 
en aillent à jamais, qu’ils crèvent, le tam bour triste, les tambours 
m aladifs, les tam bours lancinants et plaintifs, les tambours qui m ettent 
en transe et en crise, les tambours qui dem andent pardon  à la  vie. 
Chaqué nuit, la misére et son désespoir fon t battre  le coeur de plaintes, 
le tam bour chauve et déchirant du V audou et de ses mystéres.“
Alexis wendet sich gegen die Trommeln, die den Neger sein Leid ver­
gessen lassen: gegen die Trom m eln des Vodu, der Trance. E r w arte t 
auf die Trom meln des Lebens, des Sieges über die sozialen V erhält­
nisse:
„Mais chaqué jour triom phant, le tam bour de vie s’arrache une place, 
le tam bour gai, le joyeux tam bour yanvalou, le tam bour rian t du 
congo, les hauts et clairs tam bours coniques qui chantent la  vie31.“
Die Trom mel als Sinnbild A frikas und erw eitert als Sinnbild des 
Elends und Sieges der N eger w ird in vielen Gedichten besungen:
„ . . .  Tam bour ami 
Messager de m a race 
Témoin de m a destinée 
A travers les Ages32“ —
oder
„Ah! dis nous ton grand rythm e africain, 
ta  voix nocturne, 
ô conique tam bour ra c ia l . .  ,“33.
Ihren H öhepunkt erreicht die M ystifizierung der Trom mel jedoch in 
den beiden Trom m eltänzen des M ario. Wenn M ario eine Trommel 
hört, ist er nicht mehr zu halten; er tanz t und trom m elt sich in eine 
Extase, in der die Trommel das Sinnbild seiner Verwandtschaft m it der 
schwarzen Rasse w ird :
„Chante, chante tam bour des nègres! . . . Ah! tu es ma mere, tam bour, 
tu  es mon père, tu  es mon frère, et c’est toi que je posséderai quand je 
coucherai tou t à l’heure avec ma chérie noire . . ,“34
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U nd die Trommel schafft auch wirklich die Verbindung zu den Ahnen, 
zu A frika:
„De la  hutte oü sa maman noire lui fait signe, là-bas, au pays de 
Guiñee ou elle est retournée, un autre tam bour répond, d ’autres corps 
se balancent aux couplets noirs, au lourd rythm e des sons. A friq u e!. .  . 
E t M ario est une liaison!33.“
D er zweite Trom m eltanz stellt ebenfalls die Verbindung zu den ent­
schwundenen V ätern, zu jenem mystischen A frika her, in das die 
Seelen der Verstorbenen zurückkehren. „II a reconnu la  danse héré- 
ditaire ancestrale que dansait son père nu, toute la tribu, à l’orée de la 
clairière nocture . . ,“36
Unschwer läß t sich auch hier das „innere“ A frika m it bestimmten 
Landschaftsvorstellungen erkennen, und es w ird auch durch das 
W iederaufleben ganzer Geschlechter in den Gestalten der Nachkommen 
begründet:
„Oui, c’est ça, c’est ça, tou t son corps est le corps de sa mère, et tou t le 
corps de sa mère est celui de sa mere sans melange, pur, comme au jour 
de genèse les engendra le grand continent noir37.“
D er T anz spielt die genau gleiche Rolle als Erkennungszeichen und 
Zeichen der Urverwandtschaft der Neger untereinander. D er U nter­
schied ist nur, daß dieses Zeichen auch einer rassebewußten Oberschicht 
zugeteilt werden kann, daß es nicht so sehr anderen sozialen Bewertun­
gen unterw orfen ist: Auch der europäische Gesellschaftstanz ist beim 
N eger bedeutungsvoll verändert, zum Beispiel bei Roger Sainclair in 
Le negre masqué:
„Roger dansait, avec cette divination nègre des cadences, cette har- 
monie dépouillée et libre, presque religieuse, laissées en lui par des 
siècles d ’ancetres, qui avaient fait de la danse l’expression sacrée de 
leurs ämes.“
Auch der Gesellschaftstanz träg t noch den Stempel der rituellen Be­
deutung der Tänze: „Le couple semblait exécuter un rite, précédent 
l’acomplissement d ’un mystère dionysiaque38.“ Zweifellos w ird  hier 
das sexuelle M oment im T anz des Negers angesprochen, das, gemäß 
der Vorstellung des weißen Ausländers und auch des H aitianers, ganz 
besonders unterstrichen w ird, zum Beispiel in der Schilderung des 
Tanzes von M ario und Olive:
„O live et M ario dansent tellem ent rapprochés que l’on ne distingue 
que leur tête ém ergant d ’une masse grouillante. Plaques l ’un contre 
l’autre les visages baignent dans une sueur épaisse. Les corps sont 
enlisés dans un serrement sensuel. La musique ne ta rit en rythmes et 
reprises oü fleurit une sombre nostalgie39.“
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Alexis sieht w ieder einen Teil der Iden titä t des Negers in seinem V er­
hältnis zum Tanze verborgen. D er erste T anz zwischen La N iña  und 
El Caucho ha t eine besondere Bedeutung: E r ist ein Teil des Kennen- 
lernens zwischen diesen beiden Menschen, und als solcher deckt er vor 
allem die rassische Gemeinsamkeit auf:
„Elle p a rt à la conquête de l’harmonie, sans effort, grâce à l ’intuition 
raciale d ’un frère issu du même peuple danseur qu’elle, par la d ivi­
nation naturelle d ’un compagnon né dans le rythm e et v ivan t dans le 
mouvement, par la  voyance d ’un conjoint qui n ’a pas besoin de la 
Choreographie parce que n ’ignorant rien du ciel, de la terre et de la 
vie40.“
Eine besondere Fähigkeit des Negers zum Tanzen gehört demnach 
auch zu den Eigenschaften, die dem N eger schon seit Jahrhunderten oft 
im negativen Sinne zugeschrieben w orden w aren und die jetzt, im Zuge 
der Selbstbesinnung, die von Jean Price-M ars eingeleitet w orden w ar, 
ein positives Vorzeichen bekommen hatten.
21. Kapitel: Die Stellung des Vodukultes in der Literatur 
Keine andere Erscheinung im Leben der unteren Klassen H aitis w ar in 
der Meinung der Oberschicht so bezeichnend fü r die „P rim itiv itä t“ 
dieser Klassen wie der V odukult. In  der H altung  zu dieser Religions­
form  spiegelt sich daher die Veränderung im S tandpunkt der Elite zu 
den bäuerlichen und städtischen Massen w ider: V or 1915 zeigt sich in 
der L itera tur eine bemerkenswerte Scheu davor, das Bestehen dieser 
K ulte überhaupt zu erwähnen und sie beim N am en zu nennen. M an 
sprach ganz allgemein vom Aberglauben der haitianischen Landbevöl­
kerung und w ar sich einig darüber, daß schon das Ansehen H aitis im 
Ausland es erfordere, den V odu auszurotten. D er Geschichtsschreiber 
Beaubrun A rdouin zum  Beispiel sieht ein besonderes Verdienst des 
N ationalhelden Toussaint Louverture darin, daß er die Ausübung des 
Vodukultes zu unterdrücken versuchte:
„Toussaint Louverture avait raison de réprim er ces pratiques super- 
stitieuses venues d ’Afrique dans la colonie: eiles ne pouvaient que 
perpétuer la barbarie dans la population noire . . . U n chef s’honore 
aux yeux de la postérité, quand il protege son pays contre l’invasion 
de la  barbarie, qui abru tit les âmes41.“
Als sich später ausländische A utoren besonders des Vodukultes bedien­
ten, um ihren W erken eine außergewöhnliche und exotische N ote zu 
geben42, nahm en die Verteidiger H aitis und der schwarzen Rasse, wie 
A ntenor Firm in und H annibal Price, eine genau gegensätzliche Position
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ein: Für sie stellte sich die Bedeutung H aitis in den Errungenschaften 
der Elite dar; sie maßen dem V odukult absichtlich keine Bedeutung 
bei und versuchten, durch Verfälschungen in der D arstellung die V er­
breitung des Kults in H aiti zu bagatellisieren. Bezeichnend hierfür ist 
eine Beschreibung von H annibal Price:
. deux femmes ou trois au plus, pauvrem ent vétues, sans chaussures, 
un misérable mouchoir sur la tête, se dém enant de toutes leurs forces 
plu tô t que dansant, s’époumant, hurlant sous pretexte de chant pen­
dan t un jour, une nuit entière, mais en vain, ne parvenant ni à monter- 
loi elles-mêmes, ni à transm ettre autour d ’elles la m oindre contagion 
nerveuse à qui que ce soit, homme ou femme. Un abruti, assis sur un 
tam bour, y  tape à tour de bras pour attirer des danseurs dans Pespé- 
rance souvent trom pee qu’on lui jette un sou . .  .“43 
„L’assistance est composée généralement de soldats désceuvrés et de 
quelques femmes dégradées sortant des dernières couches, non du 
peuple mais de cette crasse fangeuse qui se trouve au fond de toute 
société humaine . .  .
La vérité est que la danse au tam bour en general est m orte en H a t ti; 
elle est morte, tuée par le développement du goüt de la toilette chez 
les femmes44.“
Es ist aufschlußreich, daß die Wunschvorstellung, das Fortschreiten der 
Zivilisation, die sich im verbesserten Geschmack der Frauen ausdrückt, 
könne die K ulte verschwinden lassen, in dieser Verfälschung auch 
ihren P latz hat.
D er Sittenrom an von H ibbert, Lhérisson und M arcelin beschränkt 
seine K ritik , da er die bäuerliche Bevölkerung meist übergeht, auf den 
Aberglauben in der Oberschicht. Die auch noch heute zu beobachtende 
Neigung des H aitianers, übernatürliche Erscheinungen zu suchen und 
zu finden, w ird  in der satirischen Zeichnung solcher Personen wie der 
des Héllenus C aton in H ibberts Les simulacres lächerlich gemacht: 
Pablo, ein junger Kubaner, verliebt sich in Catons Frau und führt sich 
in dessen H aus als Magier ein, der ihm zu einem im H aus versteckten 
Schatz verhelfen will. W ährend nun der in diesen Dingen gutgläubige 
C aton auf des Kubaners Anweisung hin nackt im H ofe seines Hauses 
die Sterne beobachtet, vergnügt sich Pablo m it dessen Frau. Eine 
ähnliche Szene finden w ir später bei J. Alexis, der sie allerdings in den 
Rahmen eines Vodukultes verlagert. D aß H ibbert die Magie im all­
gemeinen tadelt und nicht den näherliegenden V odukult, ist bezeich­
nend für die Scheu, die Dinge beim N am en zu nennen, die auch 
A rdouin m it „pratiques superstitieuses“ und Price m it „danse au 
tam bour“ umschreibt. Es sei in diesem Zusammenhang noch erwähnt,
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daß M arcelin und vor allem Lhérisson ihren beißenden Spott auch 
gegen die Freim aurerei richten, die zu dieser Zeit in H a iti sehr ver­
breitet w ar und die sie als eine Form des Aberglaubens in der O ber­
schicht auffassen.
In  den W erken, in denen der V odukult schon direkt genannt w ird, 
ha t sich die H altung  ihm gegenüber wesentlidi gewandelt. Im all­
gemeinen w ird es Price-M ars zugeschrieben, den V odukult in H aiti 
aufgewertet zu haben, indem er ihn im Vergleich m it anderen G lau­
benslehren, vor allem dem Katholizismus, als eine vollwertige Re­
ligion bezeichnete. Tatsächlich finden sich aber ähnliche Argumente, 
wenn auch nur andeutungsweise, schon bei früheren Autoren, wie zum 
Beispiel bei D. Delorme, der den V odukult zw ar als eine „super­
stition“ bezeichnet, „qu’il faut déraciner parce que toute superstition 
corrom pt l’esprit“ . Aber, so fügt er hinzu, „ce n ’est pas ce rite affreux 
qu’on dénonce d ’ordinaire en Europe comme semblable à la religion 
de C arthaginois“45. U nd wie Price-M ars zieht er Vergleiche zu an­
deren Ländern: „E t Fon retrouve ainsi dans de vieilles traditions de 
PAfrique les mêmes superstitions qui avaient cours en France jusqu’au 
dix-septième siècle . .  .“46
1906 erscheint M imóla  von Innocent, das erste literarische W erk, das 
sich ausschließlich dem Vodu w idm et und das seiner Zeit auch sonst 
voraus ist: Es finden sich schon die für die indigenistischen Rom ane 
charakteristischen seitenlangen Beschreibungen von V oduriten, es fin­
den sich Ansätze zum „Vodou m erveilleux“ und Überlegungen über 
die sozialen G ründe der Riten. Aufschlußreich ist auch, daß erstmals 
das Für und W ider des Vodukultes offen diskutiert w ird und daß 
diese theoretischen Erläuterungen einen Einblick in verschiedene Stel­
lungnahmen der haitianischen Intelligenz zu den K ulten geben, wenn 
auch die Methode, diese Überlegungen und das Anliegen des Autors 
in die Diskussionen von zwei Freunden zu legen, keineswegs originell 
ist und dem Aufbau der N ovelle selbst schadet. Diese Freunde, A lbert 
und Leon, sind beide in Paris erzogen worden, und beide wollen den 
Fortschritt ihres Landes. Léon stellt den H aitianer alten Stils dar, der 
fü r das Ansehen H aitis fürchtet und den Vodu durch gewaltsame 
U nterdrückung ausgerottet sehen w ill:
„Avouons, mon eher Albert, que nous sommes encore barbares et que 
l ’étranger a bien raison de nous tra iter de sauvages, quand il voit que 
nous nous vautrons toujours dans le vaudou en pleine civili­
sation . .  ,“47
D aß dies jedoch nicht die Meinung des Autors sein kann, zeigt sich 
nicht nur an dem bitteren Ende Leons, der im W ahnsinn zugrunde
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geht. Das Anliegen des Autors w ird weitläufig durch A lbert dargestellt: 
Wie Price-M ars w irft er seinen Zeitgenossen vor, sie verurteilten etwas, 
ohne es zu kennen. Das Stadium  der prim itiven Religionen sei ver­
gleichbar m it der K indheit eines Menschen, und H aiti sei eben noch ein 
junges Land. Später w ürden neue G ötter die „loas“ des Vodu ver­
drängen: „Les dieux domestiques, les lares sacres d ’autrefois sont 
remplaces aujourd’hui p ar les dieux de la patrie et de l’hum anité48.“ 
Innocent ist sich allerdings der K ühnheit seines Unternehmens bew ußt 
und glaubt ebenso wie später Price-M ars, sich für die Einführung des 
neuartigen Themas in die L iteratur bei seinem Publikum  entschuldigen 
zu müssen:
„Eh bien, qu’on ne se méprenne pas sur le mobile qui a determiné mon 
choix! Ce n ’est pas, comme on voudrait peut-être le croire, pour le 
faux luxe de parier du Vaudou et d ’étaler à vos yeux délicats les 
scènes souvent grotesques qui lui servent de cortege que j ’ai mieux aimé 
choisir ce sujet . . . J ’ai voulu uniquement m ontrer, étant donné l’opi- 
nion défavorable de l’É tranger sur cet état des choses, les analogies, les 
affinités qui existent entre le V audou et les ,religions' de l ’antiquité. 
J ’ai essayé de faire voir . . . que l’origine des divinités africaines est la 
meme que celle des divinités romaines, grecques et hindoues49.“
In  Ainsi parla l’oncle bezieht sich Price-M ars auf die Ausführungen 
Innocents. Tatsächlich ist die geistige Verwandtschaft der beiden 
Autoren augenfällig: Beide wollen eigentlich weniger den V odukult 
verteidigen als den H aitianer von der Angst und der Abwehr, m it der 
er dieses Thema umgeht, befreien und eine sachliche Diskussion dieser 
Glaubensvorstellungen ermöglichen. So ist der Vergleich m it anderen 
Religionen und abergläubischen Vorstellungen aufzufassen: 
„Certainem ent, il y a en H a iti des adeptes de la magie. Mais, je me 
demande ou, dans les milieux européens et américains les plus fiers et 
les plus hautains, ou n ’existe-t-il pas des gens qui sacrifient au ri- 
tualisme de la kabbale et de la sorcellerie30?“
Ein Unterschied besteht nur darin, daß sich Innocent an den Aus­
länder wendet, Price-M ars hingegen an die H aitianer selbst; darin 
zeigt sich, daß die Auffassungen des haitianischen Bürgertums denen 
der ausländischen Widersacher sehr ähnlich waren.
Diese sachliche Auseinandersetzung m it dem Vodu blieb jedoch in 
ihren Anfängen stecken: Die Frage der haitianisdien Religion w ar zu 
sehr zu einer Lebensfrage der H aitianer geworden, zu sehr vo r­
belastet, als daß der H aitianer ihr unvorbereitet hätte  gegenüber­
treten können. In  der späteren L itera tur finden w ir die Auffassung 
von Innocent und Price-M ars fast nur bei Stephen Alexis, für den
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religiöse Fragen ziemlich belanglos sind, da er alle Religionen für gleich 
sinnlos hält. An einer einzigen Stelle gibt Roger Sainclair in Le nègre 
masqué kurz Auskunft über seine Stellung zum Vodu:
„II ne faut pas exagérer non plus, tous les cuites se valent. Ce sont les 
superstitions qui entretiennent l’espérance au cceur des foules, qui ont 
besoin de magie comme l’ane de fourrage . . . N o tre  peuple cherche 
1 ame, le divin, dans ses pierres et ses simagrées. Personne n ’est certain 
de rien, puisque toutes les religions, je dis toutes, ne s’étayent sur 
aucune evidence51.“
Die eigentlichen indigenistischen Autoren folgen vielmehr den A n­
weisungen von C arl Brouard, der selbst vodugläubig zu sein vorgab. 
F ür sie w ar der Vodu ein Teil der angestrebten „P rim itiv itä t“, und 
ebenso wie man vor 1915 den V odukült ohne Ansehen verurteilte, so 
w aren die Autoren der späteren Romane geneigt, den W ert des Vodu 
bedingungslos anzunehm en und ihm sogar die w undertätige Macht 
zuzugestehen, die w ir den „Vodu m erveilleux“ genannt haben.
Eine der Eigentümlichkeiten dieser L itera tur sind seitenlange Be­
schreibungen von K ulten und K ulthandlungen, die oftmals nur mangel­
haft in die H andlung  und Absicht des Romans eingebaut sind. Die 
A rt, m it der hierbei in Einzelheiten gegangen w ird, die Aufzeichnung 
von Kultgesängen und rituellen Zwiegesprächen haben oftmals den 
C harak ter einer ethnologischen D okum entation, zum Beispiel bei 
Innocent. Gouraige spricht im Hinblick auf das Ausmaß dieser Be­
schreibungen von einem „rom an-pretexte“, dessen Personen und dessen 
H andlung  nur Beifügungen seien, „propres à amener les descriptions 
étranges et les rites sauvages qui sont l’essentiel du rom an“52. D er 
G rund hierfür w ird von A lbert gegeben: „Or, il n ’est pas étonnant que 
nous fassions chorus avec Pétranger, que nous nous récrions contre le 
V audoux comme si c’était quelque chose d ’exceptionnel dans l’existence 
d ’une race d ’hommes, sans que pourtan t cette vieille coutume ait 
été jamais, de notre part, l ’objet d ’une étude spéciale53.“
Doch auch schon Innocent geht einen Schritt weiter: In M imóla  ist der 
Vodu auch eine wirkliche, wundersame Macht, eine ausgleichende Ge­
rechtigkeit, die den „Bilderstürm er“ Leon zum W ahnsinn treib t; als ein 
„Deus ex machina“ greift der vernachlässigte V odugott in die H an d ­
lung ein: Soll das Mädchen Mimóla gerettet werden, so muß die natü r­
lich ungläubige M utter den Erzürnten durch O pfer und R iten ver­
söhnen; das Mädchen stellt sich dann als Mambo, als Priesterin, in den 
Dienst des Gottes.
Innocent selbst nimm t bei diesen Episoden die Rolle des neutralen 
Berichterstatters an, der die W irksam keit des Volksglaubens weder
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bestätigt oder erk lärt noch ablehnt, was von seinen Zeitgenossen m iß­
billigend verm erkt w ird. Sogar im V orw ort zu dem Bändchen weist 
Coicou darauf hin, daß Innocent diese Vorgänge m it H ysterie hätte 
erklären müssen: „ . . . ce serait plus scientifique, plus moderne, moins 
occulte54.“
M ilo Rigaud braucht diese Skrupel in seinem Rom an Jesus ou Legba 
(1933) nicht mehr zu beachten. Dieses W erk ist einer eingehenden 
Betrachtung w ert, obgleich es weder künstlerisch noch inhaltlich einen 
H öhepunkt der haitianischen L iteratur darstellt und in H aiti fast 
vollkom men vergessen ist. Es ist vielmehr ein Einzelfall, der jedoch 
die Tendenz seiner Zeit außerordentlich gut belegt, ein Dokument, das 
als H öhepunkt der V odudeutung die Richtung auf zeigt, in die die 
A ufw ertung Afrikas und des „Prim itiven“ läuft. W ar noch fü r Price- 
M ars die Rechtfertigung des Vodu im Hinblick auf die europäischen 
N orm en das Anliegen, so ist für Rigaud der V odukult überhaupt nicht 
m it europäischen Religionen vergleichbar. E r ist der Ausfluß afrikani­
scher M ystik, und m it ihr zusammen bildet er den H in tergrund  einer 
besonderen, durch diese M ystik geleiteten Auffassung der Welt, eines 
„univers nègre“55, das nur der Neger verstehen kann und dem er 
unterw orfen ist. Die haitianische Oberschicht w ird  als diesem „univers 
nègre“ entfrem det und durch die N orm en der „W eißen“ verdorben 
dargestellt.
In  diesem „univers“ ist der Vodu tatsächlich wirksam, ja  die treibende 
K raft alles Geschehens; er ist eine K raft innerhalb eines geschlossenen 
Systems und entzieht sich jeder K ritik  von außen, ganz gleich, ob sie 
nun aus dem Ausland oder aus H aiti kommt. „Je n ’avais pas à de- 
m ander d ’approbation aux hommes. Les dieux seuls me guidaient“, 
rechtfertigt die Zauberin Laméa ihre grausamen T aten56.
Diesem „univers nègre“ sei die ganze haitianische Geschichte un ter­
w orfen: D er gewaltsame Tod der H elden Toussaint Louverture und 
Dessalines lasse sich nur darauf zurückführen, daß beide sich zu ihrem 
Aufstieg der Vodumächte bedient, jedoch auf der H öhe ihrer Macht 
geglaubt hätten, die eingegangenen Verpflichtungen vernachlässigen zu 
können. „Ces explications ne sauraient faire partie de l’histoire écrite, 
car au lieu d ’approfondir les causes, les historiens n ’ont jamais fait 
qu’affirm er l’hérésie des faits superficiels57.“
Die eigentliche H andlung des Romans um faßt den politischen A uf­
stieg des Präsidenten Luis Bolo58, der, um an die Macht zu gelangen, 
Verpflichtungen gegenüber dem V odu-Totengott Baron-Samedi ein­
gegangen ist. Diesen zufolge muß er alle Jahre dem G ott einen M en­
schen opfern, der dann auf geheimnisvolle Weise stirbt und, von den
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H oungans auf grauenvolle Weise wieder zum Scheinleben erweckt, als 
Zombi die ewige Kultflamme des Baron-Samedi bedienen muß. P ar­
allel hierzu läuft die Geschichte des Cacos Bambo, der im weitabgelege­
nen U rw ald  ein Gemeinwesen errichtet und leitet, in dem er H err 
über Leben und Tod ist und in dem die blutigen K ulte und ungezügel­
ten Leidenschaften freie Bahn haben. D a dieses W eltbild des Negers 
nicht m ehr der K ritik  und dem Vergleich des W eißen unterliegt, macht 
sich Rigaud ein Vergnügen daraus, gerade die Punkte des V odu zu 
unterstreichen, die bisher den Stein des Anstoßes darstellten, so daß 
der Rom an in seinen Schilderungen den Sensationsberichten aus­
ländischer Haitibesucher nicht unähnlich ist. Das Entsetzen des Lesers 
w ird  provoziert, um die vollkommene Verschiedenheit dieser anderen 
W elt glaubhaft zu machen. Als Beispiel sei das Menschenopfer im 
D orfe Bambos geschildert:
Als Vorgeschichte hierzu muß m an den Bericht eines Amerikaners 
namens Seabrook59 kennen, der w ährend der amerikanischen Be­
setzung einige M onate bei Bergbauern im N orden H aitis verbrachte. 
E r w urde dort in den Vodu eingeführt und beschreibt einige, ihm un­
erklärliche Dinge, zum  Beispiel ein bestimmtes O pfer. Das Buch er­
regte große Entrüstung in haitianischen Kreisen, die behaupteten, 
Seabrook habe das haitianische Volk der Menschenopferung beschul­
digt. Annie Desroy geht sogar so weit, in Le joug  zu schildern, wie 
einigen sensationslüsternen Am erikanern ein Menschenopfer m it einer 
p räparierten  Puppe vorgeführt w ird.
M an darf jedoch annehmen, daß das W erk Seabrooks in H a iti selbst 
unbekannt geblieben ist, denn Seabrook beschreibt in W irklichkeit nur 
ein Austauschopfer: Ein junges Mädchen und ein Bock werden gleich­
zeitig zum  A ltar geführt, und durch Beschwörungen w ird angeblich 
erreicht, daß die Seele des Mädchens in den Bock w andert. D ann w ird 
dieser enthauptet. Seabrook w ill hierbei festgestellt haben, daß der 
Bock menschliche Laute und das Mädchen tierische Laute ausstießen 
und bei beiden eine sexuelle Erregung zu beobachten gewesen sei.
Dieses Substitutionsopfer beschreibt nun auch Rigaud, wobei er bis 
zum  letzten M oment den Leser glauben läßt, es handele sich um das 
wirkliche O pfer einer gefangenen Amerikanerin, Betty. Sie w ird 
bewußtlos gemacht, ausgezogen, m it Blut übergossen.
„Q uand eile v it qu’elle était dévêtue et que son corps saignait, elle ne 
com prit plus rien. Trainee devant l’autel, on l’obligea de s’y agenouil- 
ler. La peur la rendit soudain feroce et pour la contenir, il fallut 
l ’assistance de deux hommes de bronze. Je lui dis qu’elle allait m ourir 
en un langage qu’elle entendait à peine; mais son instinct de préser-
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vation lui perm it d ’en com prendre le sens. Une seule chose lui échap- 
pait: . .  . m ort m aterielle ou m ort spirituelle00?“
Die Lösung dieser Frage schiebt R igaud immer wieder geschickt hin­
aus: Es werden lange, vorbereitende Zeremonien geschildert, deren 
G rauenhaftigkeit Betty immer mehr zerm ürbt. Als schließlich an ihrer 
Stelle ein Bock getötet w ird, verfällt sie in völlige A pathie und stirbt 
nach kurzer Zeit. So bleibt zuletzt die Frage offen: W urde Betty durch 
die O pferung des Bockes nicht ihrer Seele beraubt? W ar es nicht doch 
ein Menschenopfer?
D araus kann geschlossen werden, daß es R igaud nicht im geringsten 
darum  geht, die H arm losigkeit des V odu zu beweisen — im Gegen­
teil: Entscheidende Fragen umgeht er m it bedeutungsvollem Schweigen. 
Auch in anderen Punkten bestätigt Rigaud die Ansichten der Ausländer 
über diese Kulte, so, wenn er ihnen eine betont sexuelle N ote gibt, die 
im allgemeinen von anderen Autoren, wie Price-M ars, energisch 
abgestritten w urde:
„Cette danse n ’a rien de sexuel et est au contraire l’une des plus dé- 
centes qui soient (quoique les reportages sensationeis et scandaleuse- 
m ent ineptes de certains romanciers américains soutiennent l’in- 
verse) . . .
D a Rigauds W erk in Paris erschien, kann m an die Frage stellen, ob 
der A utor nicht im Ausland auf den Erfolg hoffte, den exotische 
Schilderungen dort haben können. Zum anderen steht er jedoch 
durchaus in seiner Zeit: E r treib t die Neigung zum  „Prim itiven“ 
auf die Spitze und w irkt gerade durch solche Schilderungen heraus­
fordernd.
Eine ähnlich weitgehende D arlegung des gesamten Vodukultes und 
seiner theologischen H intergründe finden w ir nur noch bei Cinéas in 
L ’héritage sacre. D er H andlungsrahm en ist die Schilderung des 
Werdeganges eines H oungan: Aiza, ein junger M ann aus dem N orden, 
tr i t t  das Erbe seines G roßvaters, eines berühm ten Vodupriesters, an. 
E r kann sich nur schwer m it dieser Berufung und dem W illen der 
G ötter abfinden, an die er eigentlich nicht glaubt, da er in der S tadt 
Schulen besucht hat. Dieser innere W iderstand des H elden gegen die 
Zeremonien erlaubt es Cinéas, die Geheimnisse des Vodu in einer sehr 
distanzierten Bewußtseinslage zu sehen, so daß die unerklärlichen V or­
gänge sowohl in den Augen des Berichterstatters als auch in den Augen 
Aizas weiterhin geheimnisumwoben sind.
Die theoretischen Erläuterungen des V odu werden hingegen sehr 
ungeschickt in die U nterhaltungen zweier Personen gelegt: E in D r. 
M elfort erk lärt seinem amerikanischen Freund Dr. Benfield die Theo­
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logie und die R iten des Vodu, um wiederum dessen Gleichwertigkeit 
m it anderen prim itiven Religionen zu beweisen.
Ist der Vodu ein Aberglauben oder ha t er wirklich Macht? Diese 
Frage beantw ortet auch Cinéas nicht offen: Die H andlungen des 
H oungan  A iza scheinen auf übernatürlichen K räften  zu beruhen, doch 
gelegentlich läß t der A utor, wie in seinen anderen Romanen, durch- 
blicken, daß es fü r einige Vorgänge wenn auch weit hergeholte, so doch 
natürliche Erklärungen gebe. M elfort und Benfield, deren Gespräche 
die rationale Ebene bei der Betrachtung des Vodu darstellen, sprechen 
auch von Aberglauben. „La superstition est le corollaire fata l de la 
religion62.“
S tark an Rigaud erinnert die Auffassung des Vodu als einer Macht, 
die sich nicht nach unseren Begriffen von „G u t“ und „Böse“ richtet, 
sondern deren G unst und M ißgunst einer anderen M oral unterw orfen 
sind, die dem Leser grausam und ungerecht erscheinen mag. Benfield, 
der außenstehende Betrachter, ist auch sehr verblüfft über die T rag­
weite und W irkungsweise dieser übernatürlichen K räfte: D er alte 
H oungan Accélon kann sich immer wieder aus dem Gefängnis retten, 
obgleich er dort vollkom men zu Recht eingekerkert ist. W enn er 
schließlich zugrunde geht, so ist dies nicht durch die irdische Gerechtig­
keit bedingt, sondern durch den Zorn seiner G ötter. A iza seinerseits 
benutzt seine Macht, um sich an der Gesellschaft zu rächen und sich die 
Mädchen gefügig zu machen, die er zuvor auf G rund seiner sozialen 
Stellung nicht erreichen konnte. Doch seine G ötter, die er so in ird i­
sche Ziele einbezieht, verlassen ihn nicht: Seine Macht und sein Ruf 
wachsen, er w ird  der grausame und unberechenbare „Lion aux mille 
griffes“.
Dieser H altung  des H oungan w ird keinesfalls K ritik  entgegengebracht 
— im Gegenteil: Schuldig ist das haitianische Bürgertum, das ihn 
zurückstieß. So setzte er die M achtm ittel für sich ein, die dem Volke 
gehören. Im  indigenistisdten Roman spielt der Vodu die Rolle einer 
ausgleichenden Gerechtigkeit, die dann wirksam  wird, wenn alle ande­
ren M ittel versagen. In einem früheren W erk von Cinéas, La vengeance 
de la Terre, kann sich der Bauer Turin, der von seinem Lande vertrie­
ben werden soll, nur dadurch retten, daß er sich an einen H oungan 
w endet: Eine Reihe rätselhafter Todesfälle zw ingt den Städter M yrtil 
dann, seine Enteignungspläne aufzugeben und den Bauer um V er­
zeihung und um Einhalt des geheimnisvollen Vernichtungswerkes zu 
bitten. Wie schon im Titel gesagt w ird, ha t sich die Erde selbst gerächt.
In  La Case de Damballah rächt der G ott D am ballah selbst die Schän­
dung seines Schatzes: Ohne daß die Bauern eingreifen müssen, stürzt
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das H eiligtum  m it den Städtern, die den G ott berauben wollen, in die 
Tiefe. Was bedeutet es hierbei, daß die A utoren jeweils auch die Mög­
lichkeit einer rationalen E rklärung durch Vergiftung oder durch einen 
Erdrutsch offenhalten? Wichtig ist allein die In terpreta tion  durch die 
Betroffenen selbst und die Rolle des Geschehnisses in der H andlung. 
Diese Rolle des Vodu m ußte notwendigerweise aus dem Rom an ver­
schwinden, als sozialistisches und kommunistisches G edankengut in ihn 
eindrang. D a es dann das Anliegen des Autors w urde, beispielhaft die 
Möglichkeit der Selbsthilfe in den unteren Schichten aufzuzeigen und 
gegen den Fatalismus anzukäm pfen, der die Lösung der Probleme 
durch ein W under erw artet, m ußte der V odu als handelnde Macht ent­
fallen. Weil jedoch die Zeichnung der haitianischen Folklore auch im 
Proletarierrom an als Pflidrtübung aus dem Indigenismus übernommen 
wurde, entstand für die A utoren der neueren Zeit die Schwierigkeit, 
den V odu sinnvoll in die neue H andlungsstruktur einzubauen. Sie 
w urde auf verschiedene A rt gelöst.
Gemeinsam ist den A utoren der jüngsten Zeit zum einen die Beschrei­
bung voduesker Szenen, zum anderen aber auch die sehr kritische 
H altung  gegenüber dem Volksglauben, da er den Bauern fatalistisch 
stimme und einen Fortschritt auf dem Lande verhindere. Die drei 
Rom ane der Brüder M arcelin bleiben in der kritischen Schilderung des 
Landlebens stecken, ohne eine Lösungsmöglichkeit aufzuzeigen. In  
diesen Rom anen w ird nur das Elend der Bauern geschildert; sie enden 
in Hoffnungslosigkeit. Die drei W erke sind sich ziemlich ähnlich: Sie 
spielen auf dem Lande, in einer düsteren und begrenzten W elt, in der 
sich zw ar alle kennen, sich aber auch gleichermaßen bekäm pfen und 
einander zu schaden versuchen. D er Mächtige und Mißgünstige, meist 
der H oungan, ha t den V odukult als M achtm ittel zur Verfügung, und 
die G ötter dienen ihm, ob zu gutem oder bösem Zweck, bis sie ihn 
verlassen: D er Bauer Tonton Bossa verkauft, um schnell reich zu 
werden, die Seelen seiner drei Söhne an Baron-Samedi, kom m t jedoch 
selbst durch eine Voduzeremonie um, in der seine Frau einen stärkeren 
G ott gegen den Schutzgeist Bossas antreten läß t (Canapê-vert); in 
La bète de Musseau hetzt der H oungan eine geheimnisvolle Bestie 
auf einen jungen M ann, Ti-Charles, der unvorsichtigerweise dasselbe 
Mädchen liebt wie der Zauberer; um sich an Diogène (Le crayon de 
Dieu) zu rächen, schickt M adam e C yril den Geist eines Toten durch 
die H ilfe von Baron-Samedi zu Diogènes Frau: Sie w ird besessen.
Diese und ähnliche Episoden bezeugen die eigentümliche Stellung der 
Brüder M arcelin in der Betrachtung des ländlichen Lebens und des 
Vodu: N icht durch eine direkte Stellungnahme, sondern ausschließlich
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durch die Zeichnung von Arm ut, Hoffnungslosigkeit, Aberglauben und 
H aß  w ird  K ritik  am V erhalten der Bauern geübt. Dadurch, daß die 
A utoren sich einer direkten Bewertung und Kom m entierung der H an d ­
lung entziehen, ist es ihnen möglich, dem Vodu eine zunächst ge­
heimnisvolle W irkungskraft zuzugestehen, die sich im späteren jedoch 
daraus erklärt, daß der Bauer willens ist, natürliche Dinge auf über­
natürliche Weise zu erklären, daß der Vodu für ihn also subjektiv w ahr 
und wirksam ist und von dem Bösen daher beliebig verw endet wird. 
Manchmal lassen die Autoren eine rationale E rklärung durchschim­
mern: Die Bestie von Musseau ist nur ein riesiger dressierter H und, 
der dem H oungan auf ein Pfeifensignal gehorcht.
Das Anliegen der Brüder M arcelin w ird durch eine Episode klar, in der 
ein labiler junger M ann in die S tadt geschickt wird, um Einkäufe zu 
machen. Unterwegs verspielt und vertrink t er das Geld und kehrt m it 
leeren H änden zurück:: Die Haoussas, diebische Geister, hätten  ihn 
bestohlen. „II avait totalem ent oublié qu’il m entait, et il éprouvait 
comme une injustice criante le déshonneur que sa mére lui infligeait au 
su et au vu de tou t le monde63.“
Die Brüder M arcelin zeichnen — wie Rigaud — eine frem dartige 
W elt, in der H aß  und Aberglauben die Vernunft ersetzen, doch bei 
ihnen schließt sich daran eine K ritik  an: Ein folgerichtiges, vernünf­
tiges V erhalten der Bauern ist angesichts dieser W elt unmöglich, und 
ih r Elend liegt darin  begründet.
In  gewissem M aße ist hierm it der Rom an Bon Dien rit von Edris 
Saint-A m and vergleichbar. D ie Bauern von D iguaran leben in b itte­
rem Elend und erschöpfen ihre Energie in religiösen Streitigkeiten: 
D ie einen sind von dem evangelischen Pastor H enri bekehrt und 
schieben das Unglück des Dorfes auf die heidnischen Bräudie der 
Voduanhänger, die anderen glauben es aus der Vernachlässigung der 
alten G ötter erklären zu können. Die K ritik  des Autors geht gegen 
die Neigung der Bauern, selbst nichts an ihrer Lage zu ändern, son­
dern alles auf übernatürliche Vorgänge zurückzuführen; sie w ird 
schon im Titel angesprochen: G ott lacht darüber. Prévilien zieht am 
Ende aus den Streitigkeiten den Sdiluß:
„Nous faisons des ceremonies vaudou, ça ne nous rapporte  rien, la 
misère nous tue! Nous allons à 1’église catholique et la  misère 
demeure toujours, chaqué jour la  misère devient plus terrible! Nous 
nous faisons Protestant, mais également rien ne change et c’est tou­
jours la  maladie, la  misère, la  souffrance!. .  .“64
Die D oppelrolle verschiedener haitianischer Autoren, die sich als Ver­
fechter sowohl des haitianischen Volksbrauchtums als auch der m arxi­
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stischen Auffassungen geben und fü r die Jacques Roum ain, der in 
H aiti das „Bureau d ’E thnologie“ und die Kommunistische Partei 
gründete, das beste Beispiel ist, füh rt dazu, daß der V odu ein rein 
folkloristischer W ert w ird, dem jede religiöse Bedeutung abge­
sprochen w ird. So opfert Jacques Roum ain in Gouverneurs de la 
rosee der Beschreibung einer Voduzeremonie ein ganzes K apitel, doch 
M anuel drückt seine H altung  zum Vodu später so aus:
„ . . . j ’ai de la  consideration pour les coutumes des anciens, mais le 
sang d ’un coq ou d ’un cabri ne peut faire v irer les saisons, changer 
la  course des nuages et les gonfler d ’eau comme des vessies. L ’autre 
nuit, à ce service de Legba, j ’ai dansé et j ’ai chanté mon plein con- 
tentem ent: je suis nègre, pas vrai? et j ’ai pris mon plaisir en tan t que 
nègre véridique. Q uand les tambours battent, ça me répond au creux 
de l’estomac, je sens une démangeaison dans mes reins et un courant 
dans mes jambes, il fau t que j ’entre dans la  ronde. Mais c’est tou t65.“ 
Ü ber Georges, den Kom m unistenführer, schreibt Morisseau-Leroy: 
„II avait révélé à tou t un groupe de jeunes gens pleins de ta len t le 
trésor que la religion populaire expurgée du contenu m ystique en- 
ferm ait66.“
Für den V odu spreche außerdem , daß er eine dem haitianischen 
Volke eigene, nicht im portierte Glaubensvorstellung sei: „Un Dieu 
paysan. U n Dieu peuple, qui soit revêtu de toile grossière. Guérisse 
les plaies, toutes les infirmités de notre temps67.“
Ist denn nicht der G ott der W eißen der G ott des Vorurteils, der Aus­
beutung, in dessen N am en die schlimmsten Dinge geschehen? Christus 
„est l’apötre de tous les préjugés“, erk lärt C laude Servin M ario:
„Mais moi, je vais t ’enseigner la  vérité immortelle qui jamais ne 
pâlira  sur la caste: Le Jésus blanc n ’entend pas une langue noire . . .  
et le Jésus noir, si quelque p a rt il existe, n ’a pas d ’accés auprés du 
Jésus blanc68.“
„Le ciel, c’est le páturage des anges; ils sont bienheureux“ ; erk lärt 
M anuel seiner gläubigen M utter, „ils n ’ont pas à prendre soin du 
m anger et du boire. E t sürement qu’il y a des anges nègres pour faire 
le gros trava il . . .  pendant que les anges blancs chantent comme des 
rossignols toute la sainte journée ou bien soufflent dans de petites 
trom pettes comme c’est m arqué dans les images qu’on voit dans les 
églises69.“
Die Frem dheit der Religion der „W eißen“ und das rassische V orurteil 
ihrer V ertreter bedingen einen Atheismus, der sich später in  die 
marxistische Ideologie einfügt, aber sogar schon von Stephen Alexis 
betont w ird. Roger Sainclair kann  nicht m ehr glauben, seit er im
203
A lter von zw ölf Jahren von der Teilnahme an einer Prozession aus­
geschlossen w urde, m it der Begründung, er sei zu schwarz: „II en 
ava it dem andé la  raison au religieux qui lui répondit avec onction 
que les Anges, selon l’Église, n ’étaient pas noirs70.“
Zw anzig Jahre später w irft Stephen Alexis’ Sohn Jacques in Les 
arbres musiciens der Kirche die gleichen imperialistischen Ziele wie 
den A m erikanern vor: Der amerikanische Botschafter hat den fran ­
zösischen Erzbischof eingeladen, um sich der U nterstützung der Kirche 
im Enteignungsfeldzug der A m erikaner zu versichern:
„L’un n ’avait à la bouche que les mots de liberté, de democratic, 
d ’aide fraternelle et de civilisation occidentale, l’autre ceux de 
paradis, de bonté, de charité et d’am our, mais ils avaient le même 
dénom inateur commun: ils adoraient se carrer et faire la loi chez les 
autres. Les negres, malikokos et autres indigenes pouvaient peut-etre 
avoir créé quelques petites choses valables, mais ils n’en com prenaient 
même pas la  valeur. II fa lla it des ,civilisateurs‘71.“
Beide vereinbaren ein gemeinsames Vorgehen bei der Enteignung und 
dem K reuzzug gegen den V odu: „Oui, que le goupillon doit précé- 
der le tracteur . .  ,“72
Seine kommunistische Einstellung läß t ihn jedoch genauso gegen den 
Vodu auftreten, da dieser eine revolutionäre H altung  der Bauern 
unmöglich macht. Nach einer furchtbaren Überschwemmung des 
Flusses A rtibonite überlegt H ilarión  sich das V erhalten der betroffe­
nen Bauern:
. ils doivent sacrifier leurs derniers. sous à des messes, à des 
requiems pour le repos des morts, et puis à im plorer les vieux dieux 
sourds de l’Afrique lointaine . . .  il fau t s’arréter d ’im plorer, tonnerre 
de Dieu, il fau t se révolter73.“
Aus den gleichen G ründen muß M anuel den Vodu ablehnen: „Mais 
la  Providence, laisse moi te dire, c’est le propre vouloir du nègre de 
ne pas accepter le m a lh eu r. .  ,“74 U nd seine letzten W orte sind: 
„Vous avez offert des sacrifices aux loa, vous avez offert le sang des 
poules et des cabris pour faire tom ber la pluie, ça n ’a servi à rien. 
Parce que ce qui compte, c’est le sacrifice de l’homme. C ’est le sang 
du nègre75.“
Dieser offenbare W iderspruch zwischen den V odukulten und dem 
Ziel des sozialen Fortschritts auf dem Lande w ird  in zwei Werken, 
Fonds des Negres von M arie Chauvet und Les arbres musiciens von 
Jacques Alexis, dadurch überwunden, daß die Autoren, ganz im 
Gegensatz zu dem oben Gesagten, versuchen, den Vodu als M ittel 
zum sozialen Fortschritt darzustellen. Dem liegt die Überlegung zu­
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gründe, daß die K ulte eine bedeutsame innere S truk tur der Bauern­
schicht bedingen und daß gerade das hohe Ansehen und der Einfluß 
des H oungan bei den Bauern ihm  eine soziale Stellung zuweisen, die 
er, wenn er nur wollte, zum Guten des Volkes ausnützen könnte. In 
der W irklichkeit widersprechen einer derartigen sozialen Rolle des 
H oungan allerdings seine sprichwörtliche Habsucht und Machtgier, 
und so ist diese Um deutung, die die G estalt des H oungan bei Chauvet 
und Alexis erfährt, ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie unter dem 
Einfluß einer Ideologie im Rom an eine neue, beispielhaft und zweck­
gerichtet verfälschte W irklichkeit gezeichnet wird.
D er H oungan Beauville in Fonds des Nègres ist die fortschrittlichste 
Person des Dorfes: U m  die D orfbew ohner, die vernünftigen A rgu­
menten nicht zugänglich sind, zur Verbesserung ihrer Lage anzu­
halten, gibt er seine Ratschläge als Weisungen der G ötter aus. Er ver­
bietet, Bäume zu fällen, nicht m it der Begründung, daß dadurch die 
Bodenerosion aufgehalten werden könnte, sondern weil sie die W ohn­
sitze von Geistern seien. Auch den Zusammenschluß der Bauern zu 
einer Genossenschaft d rängt er den W iderstrebenden als einen Befehl 
der V orfahren auf, den er im Traum  erlebt haben w ill: „Aie, il est fort, 
très fort, pensa Facius: il a déjà tou t arrange dans sa tête et il donne 
corps aujourd’hui à son seul rêve vrai et reel76.“
So ist der H oungan weniger Priester als Erneuerer auf sozialem 
Gebiet: „ . . .  si tu  veux que Dieu et les loas t ’aident, il faut t ’aider 
aussi, prends ton courage à deux mains77.“
Die Zeichnung des H oungan Bois d ’Orm e in Les arbres musiciens 
ist der W irklichkeit etwas näher: Bois d ’Orm e ist nicht ein sozialer 
Revolutionär, sondern ein gütiger H err über seine Gläubigen, der 
hilft, wo er nur helfen kann:
„Les paysans recouraient au grand-prêtre à chaqué fois que quelque 
chose clochait. Sans pretention  Bois d ’Orm e acceptait d ’etre conseil- 
leur, voire même payeur, et il payait fréquem m ent de sa poche. 
Quelle que fü t la mauvaise foi des plaideurs, quand ils recouraient 
à l’arbitrage du vieillard, ils acceptaient toujours son verdict et la 
question pouvait être considérée comme tranchée78.“
Dies ist aus der schon genannten Absicht zu verstehen, die indigeni- 
stische Auffassung vom Vodu und vom Landleben zw ar als in einem 
bestimmten Rahm en zweckmäßig und nützlich darzustellen, gleich­
zeitig aber zu verstehen zu geben, daß eine echte Änderung der Ver­
hältnisse in H a iti nicht vom Lande und durch die Folklore zu er­
reichen ist.
So bew irkt der Vodu zw ar eine w ertvolle soziale S truk tu r in H aiti;
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er ist ein unzerstörbarer Bestandteil der haitianischen K ultur, der auf 
alle Lebensbereiche einen Einfluß hat: „Le vaudou était l’äme du 
peuple, sa vraie foi et sa seule ressource. Les Loas étaient amalgames 
au corps de la nation, ils fécondaient la terre comme le male fertilise 
sa fem elle!. . .
La politique, la production, le commerce, l’industrie, l’enseignement, 
les sports, la culture, les reves des hommes étaient influence p ar la 
religion populaire79.“
Doch der W ert des Vodu ist sehr rela tiv : Er ist eine Zwischenstufe 
im  A blauf einer Entwicklung, die für Alexis m it der idealen Gesell­
schaft enden w ird, die er in L ’espace d ’itn cillement genauer be­
schreibt.
So w ird  auch Bois d ’Orme, der bis dahin die führende positive Figur 
der H andlung w ar, gegen Ende des Romans durch eine neue Person 
entthront. Carm éleau Melon ist schon ein Mensdi aus der nächsten 
Phase der Entwicklung H aitis. Auch er ist durch die K ultstätte von 
Bois d ’Orme, „La Rem em brance“, geform t w orden: „Je n ’ai jamais 
fa it du m al à âme qui vive, ainsi La Remembrance continue à vivre 
en m ot“ ; dodi er ha t dieses S tadium  schon innerlich überwunden: 
„Si cette maison, ces rites et toi-même devaient disparaitre pour que 
notre peuple revive, qu’im porte80?“ U nd Bois d ’Orme „était desarmé 
devant Carm éleau M elon“81. Carm éleau, der „H om bre T o ta l“, führt 
den Vodu, die Liebe zum „P rim itiven“ in die ihnen entsprechenden 
zeitgebundenen Rahm en zurück. Bois d ’Orm e geht am Ende in einem 
A k t von Selbstaufopferung glorreich zugrunde. Gonaibo, der von 
ihm  bestimmte Nachfolger, schließt sich Carm éleau an: Für Alexis 
ist dam it die Auseinandersetzung m it dem Vodu abgeschlossen und 
die Zeichnung des neuen Zeitalters in L ’espace d ’un cillement v o r­
bereitet82.
22. Kapitel: Die Bedeutung des M arxismus in der haitianischen 
Literatur
Die Rolle des Marxismus in der haitianischen L iteratur ist wohl das 
augenfälligste Beispiel dafür, wie verschiedene kritische Einstellungen 
zu den angetroffenen Verhältnissen in einem übergeordneten gedank­
lichen System zusammenlaufen und nicht nur dessen Anwendung in 
der L iteratur hervorrufen, sondern auch selbst eine Verformung er­
fahren, um der Ideologie zu entsprechen. Die Verhältnisse und k riti­
schen H altungen, Bausteine der Ideologie, sind, sozusagen als V or­
stufen, auch von der marxistischen Ideologie getrennt in der L iteratur 
feststellbar: Eine Reihe von ihnen w urde in ihrem entsprechenden
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Zusammenhang schon erörtert, so die K ritik  an den politischen Ver­
hältnissen in H aiti, die K ritik  an dem Klassensystem, in  der Beur­
teilung der religiösen Auffassungen; andere, die direkter zum M arxis­
mus hinführen oder durch ihn erk lärbar sind, sollen im folgenden 
erfaß t werden. Zu diesem Zweck sei noch einmal auf die Folgen der 
amerikanischen Besetzung hingewiesen.
Die Zerstörung der traditionellen W ertsysteme durch den Einmarsch 
der A m erikaner und die E ntthronung einer Elite, die das Unglück 
herbeigeführt haben sollte, bew irkten bei der jungen Intelligenz des 
Landes eine Orientierungslosigkeit, die die Ausbreitung von Ideolo­
gien sehr förderte. Die geistige Lage der Jugend zu dieser Zeit schil­
dert Jean F. Brierre in seinem Rom an Province: Jeder der Studenten, 
die zusammen in einer ärmlichen Behausung leben, v e rtritt eine an­
dere Auffassung, die für die dam alige Zeit typisch ist: Vallade k lam ­
m ert sich an seinen G lauben; V alm ont ist ein Ästhet und K ünstler; 
V iran steht dem Nihilismus sehr nahe, er w ird  zum A lkoholiker; 
M onral versucht, seine Kollegen von den W erten des Kommunismus 
zu überzeugen: „ . . .  mais seul le socialisme scientifique peut résoudre 
le problèm e de votre malaise intim e83.“
D ie anderen jedoch drücken die Skepsis aus, m it der Brierre zu dieser 
Zeit dem Kommunismus gegenüberstand: „ . . .  j ’ai peur que vous ne 
fassiez que transposer. Que l’utopie chrétienne, vous la placiez sur la 
terre, non plus sous le signe de la Croix, mais sous celui du m arteau 
et de la  fau c ille . .  .“84
Aus zahlreichen persönlichen Äußerungen und Gedichten erklärter 
Kommunisten läß t sich herauslesen, daß der Neigung zum Marxismus 
in H a iti eine zunächst ziellose revolutionäre H altung, die sich aus der 
Entw ertung der alten V orbilder ergibt, zugrunde liegt. Bélance ruft 
in einem V orw ort aus:
„ J ’applaudis sans reserve toute parole qui flé trit les idoles séculaires, 
tou t geste de révolte inconsidéré qui tend à dem olir les bases de 
quelque grandeur vétuste . .  ,“85
Depestre, heute in  Kuba im  Exil, begründet seine aufrührerische 
H altung  in  einem Gedicht:
„Nous sommes deux enfants nouvellem ent apparus sur la  surface du 
globe . .  ,“88
Einige Seiten w eiter finden w ir die Begründung für das Bedürfnis 
einer Neuschöpfung:
„Pourri le monde pourrie la  chair pourrie la vie pourrie toute chose 
vue pourrie toute chose entendue87."
Eines der ersten Gedichte Depestres ist eine Litanei, in der auf jedes
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der evozierten traditionellen Bilder die A ntw ort „connais pas“ folgt. 
Das Gedicht endet m it dem Satz: „N ’en parlons plus. Recommençons 
le monde avec nos seules ressources88.“
Die eigene E rfahrung der Orientierungslosigkeit legt M aurice Casséus 
dem Kommunisten C laude Servin als Begründung fü r dessen auf­
rührerische H altung  zugrunde: „ . . .  il appartenait à cette generation 
des écrasés, de ceux qu’une éternelle inquietude oblige à se retourner 
en eux-mémes, et se m irer dans l’eau terne de leur impuissance à 
réa lise r. .  ,“89
U nd auch Cinéas stuft sich selbst in diese geschlagene Generation ein: 
„N otre tâche très humble à nous les Sacrifiés, les Déshérités, est de 
rappeler de temps à autre à nos cadets que ,ça ne va pas, que ça ne 
peut pas continuer'90.“
Dépestre versucht, die Auflehnung dieser Generation aus den histori­
schen Gegebenheiten direkt zu erklären:
„Ils ont conçu un monde à la  mesure de leurs espoirs, et ils ont 
proclame la seule vertu  de la rév o lte . .  . O  n ’accusez pas ces Garçons 
du siècle91.“
Verschiedene A utoren wollen im haitianischen Volke von vornherein 
eine lobenswerte Neigung zur Auflehnung erblicken: Sie begründe 
sich aus der Geschichte der Unabhängigkeitskriege. El Caucho über- 
legt, daß die Arbeitermassen in Kuba eine bessere Voraussetzung zur 
Verwirklichung einer marxistischen Revolution bieten, doch „ici le 
peuple a plus de traditions révolutionnaires“92.
Casséus rechtfertigt den blutigen Streik gegen die Am erikaner so: 
„Bouckman, Biassou, M ackandal ignorérent la diplom atie et les 
traites. Mais à l'arm e blanche, camarades, un tronçon de sabre au 
bout de leur poing noir, et, lorsqu’ils n ’avaient rien, armes de leurs 
seules dents et de leurs ongles, ils désintripaillaient, vidaient des 
crânes, coupaient des jarrets, et accrochaient au beau soleil nègre de 
longs cordons bleuâtres de tripes de blancs93.“
M it dem Hinweis auf M ackandal w ird auch bei Cinéas die Vergiftung 
der Familie M yrtils entschuldigt94. Zum Symbol für A ufruhr und 
G ew alt w ird jedoch m it Vorliebe der erste haitianische Präsident 
Dessalines gemacht. Von ihm stammt ein auch in der L iteratur oft 
zitierter Revolutionsruf: „Coupé têt, boulé caille95!“ E in langes Ge­
dicht von J. F. Brierre endet nach der Aufforderung, „plantez 
l ’étendard rebelle dans l’H isto ire“, m it folgenden W orten:
„ . . .  j ’ai mis le cri rouge de mes entradles.
D ont j’ai fait notre loi:
Coupé têt, boulé caille96.“
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D am it ha t die ideologische Auswertung des Unabhängigkeitskrieges 
sich vollkom men gewandelt. D er Krieg, der vor 1915 als Freiheits­
kam pf gefeiert w urde, erhält je tzt die N ote eines Kampfes der sozial 
U nterdrückten gegen ihre Ausbeuter:
„On est libre, ah! ça oui! libre de faire ce qu’on veut, libre d ’aller 
oü l’on veut, mais comme on n ’a pas le sou, elle peut repasser cette 
liberté97!“
Die eigentliche Rechtfertigung von A ufruhr und G ew alt ergibt sich 
in der L itera tur aus der Lage der Betroffenen: In  der Rolle des 
M ulatten, des Am erikaners oder des Politikers im Rom an haben w ir 
zu zeigen versucht, wie Personen außerhalb jeder vernünftigen Be­
gründung ein Abbild des Hasses des Autors sind und beim Leser 
wiederum eine heftige innere Auflehnung gegen diese Personen er­
reichen sollen. Die Absicht dieser Beschreibungen muß auch so auf­
gefaßt werden. H aß  und G ew alt brauchen weder beim Leser noch 
beim H elden des Romans, der m it seiner Reaktion dem Leser bei­
spielgebend vorangeht, eine vernünftige Begründung: Die H altung  
erk lärt sich aus Erlebnissen und w ird auch positiv beurteilt. Die 
niederträchtigen Grausam keiten eines Smedley Seaton gegenüber dem 
Neger Roger Sainclair werden so drastisch beschrieben, daß die Rache 
des sonst als edel und ku ltiv iert geschilderten Roger vom Leser fast 
m it Erleichterung zur Kenntnis genommen w ird:
„Roger, à genoux devant l’homme, tira  de sa gaine le long poignard 
d ’acier qu’il po rta it toujours à sa handle gauche, et ajusta la pointe 
sur la pomme d’Adam  de Smedley Seaton, et le lui plongea, lente- 
ment, dans la gorge, jusqu’á la garde. Seaton gémit et vom it le reste 
de vie p ar la bouche avec un flot de sang98.“
Diese Grausam keit p aß t nicht im geringsten zu dem Bilde von Roger 
Sainclair. Sie läß t sich nur aus dem persönlichen H aß  des Autors 
erklären, der selbst lange Zeit in amerikanischen Gefängnissen zubrin­
gen mußte.
Das V erhalten der W eißen gegenüber dem N eger erlaubt diesem jede 
A rt von Rache und enthebt ihn jeder moralischen Bindung. Marios 
M ord an einem W eißen ist beispielhaft:
„Ainsi existe une loi humaine qui lui prescrit de trancher, souverain 
juge, le fil d ’une vie, alors que la  sienne ne courait aucun risque . . . “"  
„N on, il ne veut pas les remords de ce qui ne fu t pas une crime 
puisqu’en face de sa peaU noire le blanc retrouve encore l’instinct de 
la dom ination, de la haine première.
N on, non, pas de remords, mais la haine cent pour cent, M ario, lutte 
cent pour cent pour la defense de ta  race crucifiée100!“
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14 H a iti
G erade dieser Rom an, Viejo, ist nun ein anschauliches Beispiel dafür, 
wie diese T at Marios in ein ideologisches Gefüge eingereiht w ird: 
M ario, der nur spontan und seinem Hasse entsprechend gehandelt 
hat, begegnet dem Kommunisten C laude Servin. Als die beiden 
Freundschaft schließen, erzählt M ario die Geschichte des Mordes, den 
er an dem weißen Aufseher begangen hat. C laude lobt ihn daraufhin: 
„C am arade, vous avez parlé tou t à l ’heure comme un bon nègre . . .  
J ’ai travaillé  chez les blancs: N ew  York, Boston, Chicago. Prolétaire 
partou t, p a r  consequent, le troupeau des opprimés. Je n ’était pas 
syndiqué, mais j ’ai fa it la grêve. Possédez-vous bien M arx, camarade? 
M ario fit signe que non. II ne le connaissait pas. — By the devil! dit 
l ’homme. Vous avez accompli à Cuba ce que vous venez de dire et 
vous ignorez l’apótre’01.“
D ie Leiden und die Auflehnung der N eger ordnen sich mühelos in die 
Ideologie des Aufstandes der U nterdrückten gegen die Ausbeuter ein: 
D er N eger ist der Proletarier der Weltgeschichte, und der H aitianer 
ist m it allen N egern der W elt solidarisch, denn alle müssen gleicher­
m aßen unter dem W eißen leiden:
„Le phono déroulait les spirales d ’une immense p lain te noire. C ’était 
toujours un cceur nègre lancé par-dessus les continents, dilaté, m ulti- 
plié, et qui rejoignait, ivre, dans le cercle de leur horizon d ’ébéne, 
mille cceurs qui dansaient sur leur faim , leur m artyre, dans des larmes 
et le rire triste de leurs lévres démesurées. C ’était pas un nègre 
d ’H arlem , ni d ’aucune contrée noire qui chantait. Mais l’idole elle- 
méme, envoütée p ar l ’esprit de la race . .  .‘<I02
D er Marxismus dient nun nicht m ehr allein zur Bewertung des haiti­
anischen Klassenproblems, nein, er macht das Schicksal aller Neger 
verständlich, das sich M ario schon auf den Zuckerrohrfeldern Kubas 
darstellte und das er seinerzeit nicht verstehen konnte, da er die 
Ideologie noch nicht kannte.
„Toutes les poitrines faisaient ce han! han! han! in term ittan t et 
b ientôt ce n ’était qu’un long m urm ure uniform e et vage. P ar paquets, 
il y  a comme cela des milliers d ’hommes courbés vers la terre. U n 
troupeau de cochons parqués au fond des bagnes, à Cuba déja tu 
comprenais à peine . .  .“103
Stephen Alexis steht dem Marxismus noch sehr d istanziert gegenüber, 
doch auch er w arn t die W eißen in einer dieser Zeit entsprechenden 
Deutung der kommunistischen Ideologie:
„La race blanche est en train  de provoquer l ’union de toutes les races 
de couleur p a r  sa dureté et ses maladresses. Une autre guerre viendra. 
Nous y jouerons un role. A  la  lueur de ses incendies, nous y
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trouverons notre voie, et nous nous libérons des feroces oppres­
sions104.“
V or allem in der D ichtung der folgenden Jahre w ird  die Drohung 
m it einem A ufstand immer heftiger und die A ufforderung dazu 
immer direkter. Eines der bekanntesten kreolischen Gedichte von 
M orisseau-Leroy ist das folgende, das wiederum  Dessalines zu einem 
Symbol für den blutigen A ufstand aller Neger macht:
„O un jou Dessalines va lévé . . .
Toute nèg coupez tête boulez caille 
Ous tendez n ’an toute l’Amérique 
Ya pé relé: rétez’l 
Voix Dessalines déjà nan radio 
Coupez tête boulez caille,
N an  toute H arlem  Dessalines ap mette 1’o’de
Ous tendé: barrez Dessalines
Jouque D akar
Jouque Johannesburg
Ous a tendé: coté Dessalines passé105?“
Wenn w ir die Entwicklung der haitianischen L iteratur in bezug auf 
die soziale Frage von einer sehr begrenzten Beschäftigung m it dem 
Klassenproblem und dem Problem der Ausbeutung im Lande selbst 
bis zum reinen Marxismus als durchgängig und folgerichtig auffassen 
— obgleich sie in W irklichkeit natürlich Sprünge und Überschneidun­
gen aufweist — , so ist als letzter Schritt zum unverfälscht m arxisti­
schen G edankengut nur noch das Bild vom „leidenden N eger“ durch 
das der „Proletarier aller L änder“ ohne Rücksicht auf die Rasse zu 
ersetzen. D aß diese W eiterentwicklung auch bew ußt vorangetrieben 
w orden ist, w ird  aus den Gedichten Jacques Roumains, des ersten 
haitianischen Parteikom m unisten, k la r: Im m er geht er vom Schicksal 
des Negers aus und wechselt dann zuletzt zum internationalen 
Kommunismus über:
„Afrique j ’ai gardé ta  mémoire Afrique 
tu es en moi
P O U R T A N T
je ne veux étre que de votre race 
ouvriers paysans de tous les pays106.“ . . .
„O uvrier blanc de D etroit péon noir d ’A labam a 
peuple innom brable des galères capitalistes 
le destin nous dresse épaule contre épaule107.“
In  Sales Nègres heißt es:
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„trop ta rd  il sera trop  ta rd
pour empêcher dans les cottoneries de Louisiane
dans les Centrales sucriéres des Antilles
la récolte de vengeance
des négres
des niggers
des sales négres
il sera trop  ta rd  je vous dis
car jusqu’aux tam -tam s auront appris le langage
de l’Internationale
car nous aurons choisi notre jour
le jour des sales négres
des sales indiens
des sales hindous
des sales indo-chinois
des sales arabes . .  .108“
Abgesehen von diesen Gedichten ist jedoch zu beobachten, daß die For­
derung nach A ufruhr der N eger und Proletarier, die zweifellos eine 
Vorstufe der kommunistischen L itera tur bildet, bei eindeutig m arxi­
stisch beeinflußten späteren Autoren ausgeklammert w ird und daß an 
ihre Stelle die A ufforderung zum gemeinsamen H andeln und zum 
unblutigen W iderstand der Entrechteten gesetzt w ird. Dieses Anliegen 
hat, soweit es auf H aiti bezogen w ird, wieder sehr realistische A nknüp­
fungspunkte in der Uneinigkeit der Klassen des Landes und vor allem 
in der fehlenden Solidarität der Landbevölkerung, die die Brüder 
M arcelin in ihren Rom anen in düsteren Farben schildern. Einigkeit und 
das Verfolgen gemeinsamer Ziele sind das H auptanliegen der Romane 
von M arie Chauvet, Morisseau-Leroy und Jacques Roumain. Die R o­
mane Fonds des Négres und Gouverneurs de la rosee gehen zunächst 
von der Schilderung der Zwietracht auf dem Lande aus, zeigen dann 
aber deren Ü berw indung durch einen H elden und die Erneuerung des 
Lebens durch gemeinsames H andeln, wobei sie an eine alte Sitte der 
haitianischen Bauern erinnern: Es ist bei der haitianischen Landbevöl­
kerung üblich, die Feldbestellung und größere Arbeiten gemeinschaft­
lich zu verrichten. Der Arbeitgeber läd t zu einer „Coum bite“ ein und 
träg t auch die Kosten für Verpflegung und Musik. Diese Coumbite 
w ird in der L itera tur zum Symbol der Einheit. In  Gouverneurs de la 
rosee träum t der Trom m ler Antoine von den guten alten Zeiten der 
Coum bite; der H aß , der das D orf entzweit, macht ihre W iederkehr je­
doch unmöglich. Der O pfertod Manuels führt jedoch zum Vergessen 
allen H aders, und in einer großen Coumbite w ird das neugewonnene
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Wasser zu den Feldern geführt. In  Fonds des Nègres w ird das Land 
auch durch das gemeinschaftliche Vorgehen der Bauern, durch eine Ge­
nossenschaft, gerettet, und das Ergebnis der Überlegungen Pauls ist die 
G ründung einer Genossenschaft in seinem H eim atort: „C ’est la même 
chose que les coumbites. Vous etes nos maítres. Modernisez vos coum- 
bites109!“
Dieser Paul und seine Freundin M adeleine in Récolte von Morisseau- 
Leroy führen ihren K am pf fü r eine Verbesserung der Verhältnisse in 
H aiti nicht isoliert und einzeln. Sie sind die V ertreter einer besseren 
W elt, die Morisseau-Leroy, sehr optimistisch, schon im Entstehen sieht. 
D aher ist der W eltenbrand nicht mehr nötig, denn die Entwicklung des 
Guten muß siegen:
„Elle [M adeleine] savait que partou t dans les Universités de France, 
d ’A ngleterre et d ’Allemagne, dans les ateliers d ’Italie, dans les labora- 
toires des États-Unis, dans les usines de la Tchécheslovaquie, dans les 
champs de canne de Cuba, dans les mines d ’Afrique, dans les ouvroirs 
du Canada, dans les Komsomols de l’URSS, dans les plantations de riz 
de la Chine, dans les champs de café du Brésil et d’Hai'ti, la jeunesse 
trava illa it à grossir l’héritage commun des generations encore saines 
et plastiques qu’il s’agissait de sauver par Faction contre l’éloquence 
des professeurs. .  ,“110 
D er W iderstand dieser Jugend ist unblutig:
„Ils diraient froidem ent: non, nous ne trouvons pas du tout adm irable 
la République divisée en classes de privilegies et d ’esclaves de Platon, 
ni son systéme d ’éducation basé sur le mensonge. Nous refusons d ’etre 
les soldats de votre prom enade en Éthiopie ou de n ’im porte quelle autre 
vilaine prom enade jonchée de cadavres d ’innocents. Nous ne voulons 
pas garder le secret des formules qui releveraient la grande fatigue 
humaine. Nous ne construirons plus de canons à p a rtir  d ’au- 
jourd’h u i . .  .“m
In  L ’espace d ’un cillement steht eine T raum w elt der wirklichen, 
trostlosen W elt der Prostituierten an der „Frontiere“ in Port-au-Prince 
gegenüber, eine W elt, aus der die Klassenunterschiede verschwunden 
sind, in der es keine nationalen Grenzen und Kriege gibt, in der Liebe 
und Vernunft herrschen. El Caucho ist der ideale Mensch, der aber diese 
W elt nicht durch Revolution, sondern durch Evolution erreichen w ill: 
„II aura à sa manière contribué à l’avancement de l’humanité, ne serait- 
ce que de quelques millimètres dans la longue marche en avant. II aura 
aidé à faire aller l’histoire. II aura prêté m ain-forte à l’éclosion de 
la belle am our hum aine112.“
M it den revolutionären Neigungen seiner Vorgänger hat sich Alexis
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bereits in  einem früheren W erk auseinandergesetzt: Compere General 
Soleil. H ilarión, der H eld, schließt sich nicht den Kommunisten an, die 
den K am pf auf unblutige Weise m it einer Zeitung führen wollen:
„Lui, il voulait bien marcher, mais avec des types qui sauraient com­
m ent faire, pour faire rendre gorge aux patrons, chaqué jour. Des 
types qui paient d ’exemple, quoi! Des types prêts à lutter, quelles que 
soient les conditions, mais à leur histoire de journal, il ne com prenait 
rien113.“
Doch in der Stunde seines Todes erkennt er die W ahrheit und seinen 
Fehler, daß er den Kommunisten nicht folgen w ollte:
„Moi, je n ’ai pas voulu comme eux devenir soldat dans l’armée du 
General S o le il. . .  Mais c’est l ’am itié et l ’am our qui m ’ont transform é.“ 
U nd er gibt seiner Frau den R a t m it auf den Weg:
„Tout à l’heure tu  devras t ’en aller seule, va ton chemin, sans tourner 
la tête. Il fau t que tu  crees un autre H ilarión , d ’autres Désiré, toi seule 
peux les rec rée r. . .  M aintenant tu  sais comme moi ce qu’il y a dans 
le ventre de la misére, ce qui fait que toutes les merveilles que donne 
notre terre ne sont pas aux négres et aux négresses comme nous, tu  sais 
pourquoi les blancs américains sont les m aitres, pourquoi il y a 
chaqué jour de nouvelles eaux dans les yeux, pourquoi les gens ne 
savent pas lire, pourquoi les hommes quittent la terre natale, pourquoi 
les maladies ravagent notre peuple, pourquoi les petites filies devien- 
nent des filies . .  ,“114
D er G rund dafür ist nicht die Bosheit der Menschen, sondern die U n­
einigkeit der Bedrückten. Das Ende H ilarions ist nicht so pessimistisch 
wie der U ntergang des Guten im Sittenrom an: Es ist vielmehr ein 
neuer Anfang, der sich in der Erkenntnis der F rau H ilarions ausdrückt: 
Das O pfer des H elden ist das Beispiel, das Einigkeit bringt. Z w ar muß 
auch M anuel sterben, dam it die Bauern über seinem Opfergang zur 
Einsicht kommen, zw ar w ird Georges in Filie d ’H a iti bei der Rettung 
eines Kindes überfahren und Paul nach der G ründung seiner Genossen­
schaft als Aufwiegler verhaftet. „L’arrestation de Paul n ’était pas in­
dispensable“, kom m entiert Gouraige: „Mais l’auteur in troduit cet épi- 
sode pour affirm er comme Roum ain, la prim auté de Faction collective 
sur Findividu. Paul qui a établi un ordre fraternel peut disparaítre 
sans com prom ettre Pentreprise115.“
Im  Sittenrom an führt der Gute einen hoffnungslosen K am pf gegen 
seine übermächtige, böse U m w elt: E r ist ihr entfrem det, ha t m it ihr 
nichts zu tun. Im  sozialistischen und kommunistischen Rom an besteht 
zw ar auch eine D istanz zwischen dem H elden und dem Volk: E r ist 
ihm in seinen Einsichten voraus, doch er käm pft nicht gegen das Volk,
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sondern er versucht, seine gesunden K räfte zu entwickeln. Das Böse, 
der Landpolizist, der M ulatte, der Amerikaner, spielt keine bedeu­
tende Rolle; es w ird  nur in nebensächlichen Episoden eingeführt.
Es kann dann nichts ausrichten, wenn das Volk sich auf seine Macht 
besinnt und einig au ftritt. Denn dieses Volk, die Bauern und Arbeiter 
H aitis, ist in diesen Rom anen eine mystische, unzerstörbare K raft, die 
in den Ausdrücken „le peuple“ und „les proletaires“ begriffen w ird. 
Seine Einheit ist natürlich, sie erwächst aus dem gemeinsamen Elend: 
„En vérité, nous autres le peuple nous sommes comme la  chaudière; 
c’est la  chaudière qui cuit tou t le manger, c’est elle qui connait la dou- 
leur d ’etre sur le feu, mais quand le manger est prêt, on dit à la chau­
dière: tu  ne peux pas venir à table, tu  salirais la  nappe116.“
Für Lotus in Filie d ’H a iti stellt sich das leidende Volk in einer grauen­
haften Vision dar:
„Ils étaient là, tou t contre moi, les paysans pliés sous le poids des 
fardeaux et leurs lèvres sèches, et leurs corps en sueur criaient je ne 
sais plus quelles horribles maledictions117.“
Bei Alexis w ird  dieses Volk zuweilen als eine Person dargestellt, die 
über ungeheure K räfte verfügt, sie jedoch noch nicht anzuwenden weiß: 
„M algré tout, le peuple chante et rit, car le peuple est un géant qui, s’il 
ne mesure pas encore la force de ses bras, la sent tou t de même dans 
son trav a il118.“
E r spricht von der „grandeur et la noblesse de ceux qui ont travaillé 
toute leur vie“119. „Les ,prolos‘ aiment la belle ouvrage, le travail bien 
fa it120.“ Somit ist der P roletarier der Träger einer w ahren K ultur: 
„Ces hommes, ces femmes du peuple étaient les premiers tenant de 
cette manière de vivre, d ’aimer et de sentir, qui serait la base de la 
culture de l’avenir121.“
Diese Verherrlichung des Proletariats macht es unmöglich, daß ein 
Proletarier schlecht sein kann, im Gegenteil, die Zugehörigkeit zu den 
unteren Klassen wiegt andere, schlechte Eigenschaften auf und ist der 
wesentliche Teil ihrer Charakterisierung.
Dies führt zu folgenden Überlegungen über die Prostituierte: „Une 
putain, c’est malgré tou t une prolétaire, ça sort du p eu p le . . .  Une 
pu ta in  ça accom plit sa besogne avec une conscience de la belle 
ouvrage122.“
M arie C hauvet kennzeichnet das Dienstmädchen G ertrude auf ähn­
liche A rt: „Son dévouement ou il n ’en trait nulle affection, révélait 
seulement l’orgeuil de m ériter ses gages123.“
Zwischen M ario, dem Barkeeper, und El Caucho besteht sofort eine So­
lidarität, denn „M ario a sürement été ouvrier dans sa vie, ça se sent“124.
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Für Alexis ist diese Solidarität eine selbstverständliche Sache: Sie ergibt 
sich aus dem gemeinsamen Schicksal der Ausgebeuteten. El Caucho hilft 
seinen Arbeitskameraden, er sammelt Geld für die Notleidenden, H ila ­
rión findet bei den Kommunisten Arbeit und Heilung von seiner Epi­
lepsie usw. Für den Paul von Morisseau-Leroy und den M anuel von 
Roum ain ist die Einigkeit der Ausgebeuteten das besondere Anliegen. 
In  der Figur des C harite verkörpert sich das Volk, und es ist Pauls 
Traum , eine neue brüderliche W elt zu errichten, in der dann auch die 
Klassengegensätze überwunden werden:
„M archer dans la nuit l’enivrait, et davantage, ce soir-la le rêve de 
bätir, lui, Paul-Louis, un monde oü Madeleine, M aurice et Charite 
fraternisaient125. “
Auch Lebas in Les semences de la colère träum t von der großen Soli­
d aritä t: „E t celui-ci sentait, trouble au plus intime de son être, la com­
m union virile s’établir entre lui et ces parias de la terre . .  .“12°
Die marxistisch beeinflußte H altung  der Autoren drückt sich somit in 
einer anderen, zuversichtlichen Einstellung zu der W elt, zu dem V er­
hältnis der Klassen und zur Entwicklung der Menschheit aus; die Zu­
kunft erscheint in diesen Rom anen zum Teil schon verwirklicht, so daß 
das Bild von der W irklichkeit im Rom an bemerkenswert unrichtig w ird 
—  es ist der Ideologie des Autors unterworfen.
Die spröden marxistischen Theorien selbst eignen sich jedoch weniger 
fü r eine literarische Auswertung, sie werden nur selten ausführlich 
erörtert. Es ist daher schwer, bei Autoren, die sich nicht wie Jacques 
Alexis und Jacques Roum ain ausdrücklich zum Kommunismus bekannt 
haben, das Ausmaß der Beeinflussung durch diese Ideologie festzustel­
len. Die Bedeutung, die sie in den geistigen Auseinandersetzungen der 
haitianischen Intelligenz von jeher besaß, ist jedoch unübersehbar. 
Schon H ibbert w ar der Kommunismus bekannt — fü r die allen m ate­
riellen Sorgen enthobene Elite stellte er eine m erkw ürdige gedankliche 
Spielerei dar, die F libbert in der Figur des Hellénus Caton lächerlich 
m acht:
„C et étrange communiste, propriétaire de nombreuses maisons, halles 
et villas, entendait conserver ce qu’il possédait et augm enter le nombre 
de ses propriétés bâties ou non, par la raison, qu’étant un peu foncé, 
il se croyait peuple127.“
Bemerkenswert ist an diesem Z ita t immerhin, daß schon damals der 
Kommunismus in ein Verhältnis zur schwarzen Rasse gesetzt wurde. 
Price-M ars dürfen w ir ein wohlwollendes Interesse an den m arxisti­
schen Theorien zuschreiben, obgleich er sie in seinen Schriften nie er­
w ähnt. Den Rom an Viejo von M. Casséus bezeichnet er als „la témé-
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rité aventureuse d ’un illumine qui se sent messager d un evangile nou­
veau“128.
Auch Jean-Baptiste Cinéas zeigt nur ein allgemeines Interesse. Der 
Kommunist M ikailovitch legt zw ar Pernier die ganze Unsinnigkeit der 
haitianischen Politik  dar und führt ihm das russische Beispiel vor 
Augen, doch schränkt er ein:
„Nous ne vous demandons pas de nous im iter servilement: La Russie 
est un monde. Vous, vous n ’étes qu’un petit pays120.“
Auch Stephen Alexis drückt durch seinen H elden Roger Sainclair eine 
freundliche Skepsis gegenüber dem Kommunismus aus:
„II y a en moi un drôle de personnage qui l’a en horreur, mais quand 
à l’autre, l’Africain, celui qui souffre beaucoup, il l’adore130.“
Diese nebensächlichen Erwähnungen zeugen jedoch nur für eine K ennt­
nis und ein spielerisches Interesse am Kommunismus. Das erste Werk, 
in dem die Verwirklichung der marxistischen Erkenntnisse in H aiti mit 
großem Nachdruck vertreten w ird und in dem Lenin und M arx als Bei­
spiele z itiert werden, ist Viejo  von Casséus.
Jacques Roum ain verzichtet in seiner Prosa, nicht aber in seinen Ge­
dichten auf die ausdrückliche N ennung seiner ideologischen Vorbilder, 
ebensowenig treffen w ir sie bei Brierre und Morisseau-Leroy an. Die 
W erke dieser A utoren tragen eher einen versöhnlichen C harakter; nur 
selten finden w ir eine ausgesprochene Polemik, wie in dem einem 
Bauern unterschobenen Ausspruch Roum ains: „ . . .  et soyez comptés, 
nos grands pieds de travailleurs de la terre, on vous les foutra un jour 
dans le cul, salauds131.“
Jacques Alexis ist wesentlich angriffslustiger, und er zögert auch nicht, 
die H erkunft seines Ideals zu benennen. Im  V orw ort zu der Moskauer 
Ausgabe der W erke von Jacques Roum ain bezeichnet er sich als dessen 
Nachfolger. Weniger als handelnde Person denn als fernes Ideal tr itt  
Jacques Roum ain auch in seinen Rom anen unter dem N am en Pierre 
Roumel auf. Meistens ist Roumel — wie einst Roum ain — im Ge­
fängnis, doch sein N am e w irk t auf die verstreuten haitianischen Kom ­
munisten in Compere General Soleil als einigendes Symbol. In  Les 
arbres musiciens w ird seine Rückkehr in das Land erw ähnt, und die 
Jugend erhofft sich davon neue Impulse für das literarische Leben:
„La vie intellectuelle semblait m orte dans ce pays, soudain on n ’entend 
parier que de cercles littéraires et de cénacles d ’étude132.“ 
Außerordentlich deutlich läß t sich in den drei Rom anen von Alexis 
die Entwicklung der Theorien des Autors erkennen. Compère Gênêral 
Soleil steht vollkom men unter dem Einfluß der Auseinandersetzung des 
Autors m it dem intellektuellen Kommunismus: D er aufrührerische Ar-
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beiter H ilarión, der H aiti in ein blutiges Schlachtfeld verwandeln will, 
le rn t ihn durch den A rz t Jean-Michel und durch Pierre Roumel kennen 
und muß zum  Schluß eingestehen, daß eine Veränderung nur durch das 
langsame W irken einer Partei möglich ist. In  diesem Rom an w ird  noch 
offen über die Theorien von Lenin und Stalin diskutiert.
Les arbres musiciens steht weniger im Bezug zur marxistischen W elt­
anschauung: D er Rom an ist eine späte Auseinandersetzung m it dem 
Indigenismus, dem Alexis dam it zw ar ein erfolgreiches W irken in 
einem bestimmten Bereich zugesteht, den er aber als durch den K om ­
munismus überholt betrachtet. Am Ende des Romans taucht zum ersten­
mal der „H om bre T o ta l“ auf, der ideale K äm pfer für eine neue bes­
sere Welt, die jedoch nur auf friedlichem Wege durch Entwicklung zu 
erreichen ist. D er K am pf dieses „H om bre T o ta l“ El Caucho und der 
Sieg durch die Liebe, die ein Teilstück dieser W elt verwirklicht, sind 
das zentrale Them a in dem dritten  Rom an, L ’espace d ’un cillement. 
Dadurch, daß Alexis von einer ausdrücklichen N ennung des Kommu­
nismus absieht, w ill er zu verstehen geben, daß sein Anliegen weniger 
die Verwirklichung einer Ideologie, sondern eine bessere W elt ist. Von 
der Partei w ird  nur selten in  undeutlichen Anspielungen, wie „(le) 
m ouvem ent“133, gesprochen.
Es gibt auch eine Reaktion auf das Überhandnehm en kommunistischer 
Ideologie in der haitianischen L itera tur: D ie Romane von M arie Chau- 
vet und die C hronik von Père H ubert Papailler üben zw ar ebenso hef­
tige Sozialkritik, doch verw ahrt sich zum  Beispiel Georges in Filie 
d’Ha'iti ausdrücklich dagegen, deswegen für einen Kommunisten ge­
halten zu werden:
„ . . .  quand il réclam ait pour le peuple, il le faisait sans se prévaloir 
d ’aucune doctrine, ne faisait ressortir que sa misère actuelle et son état 
d ’affreuse ignorance134.“
D er Pater H ubert Papailler beklagt zw ar auch die N o t des Volkes in 
furchtbaren Bildern und zeichnet das V orurteil der weißen Amerikaner. 
Doch führt er auch eine christliche weiße A m erikanerin ein, die einen 
vorsichtigen Ausgleich versucht:
„Le capital a certes des mérites et des droits. Mais la  saine sociologie 
nous apprend que partou t ou il y a un droit, correspond un devoir . . .  
Le capital a besoin du proletariat. II ne peut le mépriser jusqu’a le 
tra iter de paria  . . .  II [der A rbeiter] a besoin de nous pour vivre. Nous 
avons besoin de lui pour survivre. ,La justice sociale', d it Pie X I, dans 
sa lumineuse Encyclique Dimi [sic] Redem ptoris . .  ,“133
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Z U S A M M E N F A S S U N G :  D I E  S O Z I A L E  I D E N T I T Ä T  
D E S  H A I T I A N E R S  
I N  D E R  L I T E R A T U R
Jeder Mensch h a t eine soziale Iden tität. E r gehört w ährend seines 
ganzen Lebens zu gesellschaftlichen G ruppen der verschiedensten G rö­
ßenordnungen: Zu seiner Familie, zu seinem Freundeskreis, zu seiner 
Altersgruppe, zu seiner Berufsgruppe, zu einer religiösen Gruppe, zu 
seiner S tadt, zu seiner sozialen Schicht, zu seinem Land, zu seiner 
N ation  und zu vielen anderen sozialen Gruppen. Von Jugend auf 
w ird  er in dem „Sozialisierungsprozeß“ dazu angehalten, sich der je­
weiligen G ruppe entsprechend zu verhalten; er tu t, was in der jewei­
ligen G ruppe „schicklich“ ist, so daß er kein Ärgernis bietet. Die G ruppe 
bestimmt also sein Verhalten, seine Ziele, seine W erte; umgekehrt ist 
aber das Fortbestehen einer G ruppe davon abhängig, daß die M ehrzahl 
ihrer M itglieder ihre Regeln erfüllt.
Im  allgemeinen sind diese Verhaltensregeln der G ruppe darauf ausge­
richtet, ein möglichst reibungsloses M iteinanderleben der einzelnen M it­
glieder und der verschiedenen G ruppen zu gewährleisten, um das W ei­
terbestehen der G ruppe nicht zu gefährden; zum anderen sollen sie 
das V erhalten der einzelnen Gruppenm itglieder so gestalten, daß diese 
sich möglichst gut an ihre U m w elt anpassen, also so leben, wie es ihren 
geographischen, wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnissen ent­
spricht und wie sie am wenigsten m it ihrer U m w elt „Zusammenstößen“ . 
Jeder Mensch braucht diese soziale Iden tität. Sie gibt ihm Verhaltens­
regeln, ohne die er kein gesellschaftliches und umweltbezogenes Leben 
führen kann. Ist eine Gesellschaft in diesem Sinne einigermaßen wohl- 
geordnet und dauerhaft, so gelingt es ihr, ihre M itglieder von Jugend 
an schon so zu erziehen, daß ihnen die Befolgung der sozialen Regeln 
und gesellschaftserhaltendes Benehmen zu einer Selbstverständlichkeit 
werden, deren sie sich nicht mehr bew ußt sind.
T ritt jedoch, wie in H aiti, der Fall ein, daß sich die G ruppe oder die 
U m w elt verändert, sei es durch die Verschleppung in die Sklaverei, sei 
es durch die neuen W irtschaftsformen, die neuen Herrschaftsstrukturen, 
die Kriege, die w iederum die S truk tur verändern, so versuchen die 
G ruppen oder deren einzelne M itglieder, die nicht m ehr brauchbaren 
sozialen Verhaltensregeln durch neue zu ersetzen: Das Bedürfnis nach 
einer O rdnung der Verhaltensweisen, die Unsicherheit im H andeln , die
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absehbaren Folgen sind so groß, daß sofort nach der Veränderung die 
Suche nach einer neuen sozialen Iden tität beginnt. D a jedoch die Selbst­
verständlichkeit der H andlungen zerstört ist, müssen von außen A n­
weisungen gegeben werden, was zu tun  und was nicht zu tun sei. M ehr 
noch: D a diese Anweisungen sich nicht m ehr auf die Selbstverständlich­
keit berufen können, müssen sie, vernunftgem äß oder gefühlsmäßig, 
begründet werden. D a jedoch der gesamte, außerordentlich feine und 
vielschichtige Mechanismus des menschlichen Zusammenlebens nicht 
künstlich durch Anweisungen wieder erstellt werden kann, nehmen 
die neuen Forderungen und Anweisungen, der Einsicht des Fordernden 
entsprechend, als A nlaß einzelne offenbare aktuelle soziale N öte und 
M ißstände, die zw ar durch die Verhaltenssteuerung von außen besei­
tig t werden können, doch bedeutet dieser Eingriff von neuem eine Stö­
rung des gesellschaftlichen Gleichgewichts, und es entsteht ein anderer 
N otstand, der behoben werden muß. D er Ersatz eines natürlichen um ­
weltgerichteten und gesellschaftserhaltenden H andelns durch Anwei­
sungen kann daher nur Flickwerk sein, das meist eine ungesunde so­
ziale S truk tur nicht ändern kann und oftmals den Prozeß einer norm a­
len Reintegrierung stört.
Die haitianische L itera tur bietet nun zweierlei: Sie geht aus von den 
offenbaren und momentanen M ißständen und w ill sie durch V erhal­
tenssteuerung beseitigen, das heißt, sie will durch positive und negative 
Beispiele der Gesellschaft neue Regeln geben. Zum anderen will sie 
aber auch die Begründung dafür liefern, w arum  man diesen Beispielen 
entsprechend handeln soll. So form t sie ein oftmals unrichtiges Bild von 
H aiti, das durch eine bestimmte Flandlungsweise erreicht werden kann, 
das heißt, sie ideologisiert die Anweisungen. Für fast alle Themen, die 
in  der haitianischen L iteratur vertreten werden, läß t sich die gleiche 
Entwicklung aufzeichnen: Am A nfang steht ein tatsächliches Problem, 
der A nlaß für die Beschäftigung m it einer bestimmten Frage (I). Dieses 
Problem  soll durch ein verändertes V erhalten der H aitianer gelöst w er­
den. Durch die kritische Zeichnung von Situationen und Personen gibt 
der A utor nun die Anweisungen dafür, wie m an sich nicht verhalten 
soll; andere, ideale Personen geben hingegen das Beispiel dafür, wie 
man es machen soll (II).
Zuletzt werden diese Verhaltensregeln begründet, indem man sie in ein 
gedankliches oder emotionelles System einordnet, das w ir Ideologie 
genannt haben (III). Dieses System begründet oftmals das W eiterleben 
eines sozialen Problems in der L iteratur in einer bestimmten Form, 
auch wenn sich die W irklichkeit schon lange verändert hat: Die Ideolo­
gie w ird zum Selbstzweck, oft ohne Bezug zur W irklichkeit.
220
Diese drei Erscheinungsformen eines Problems sollen in dem auf den 
Seiten 222/223 wiedergegebenen Schema verständlich gemacht werden. 
Aus dem oben Gesagten w ird auch klar, daß die Ideologie eines P ro ­
blems manchmal schon wieder der A nsatzpunkt für das nächste w irk ­
liche Problem ist, vor allem vor und nach der W ende von 1915, die die 
einschneidendsten Veränderungen brachte.
In  einem Querschnitt durch die haitianische L iteratur sollen nun noch 
zum  Abschluß die einzelnen besprochenen Themen auf ihren Beitrag 
zur Schaffung einer sozialen Iden titä t hin untersucht werden, denn in 
vielen Fällen w ird dieses grundlegende Problem  in der L iteratur selbst 
angeschnitten, in anderen ist es deutlich zu erkennen. In  jedem Falle 
w ird  der „typische“ H aitianer gesucht, sei es nun im positiven oder 
im negativen Sinne: Es w ird  dem Leser ein Bild vorgelegt, in dem er 
sich, sein Land, seine U m w elt erkennen soll, gleichzeitig gibt ihm der 
A utor durch das Beispiel des gezeichneten „typischen" H aitianers ein 
vorgefertigtes Verhaltensmuster, an dem er sein eigenes Verhalten 
orientieren soll.
Nehm en w ir die V eränderung dieses Bildes als ein Unterscheidungs­
merkmal, so läß t sich die haitianische L iteratur in vier Epochen un ter­
teilen, die sich zeitlich folgen, jedoch auch überschneiden und für die 
jeweils ein Anliegen im V ordergrund steht:
1804 bis ca. 1880: Konstituierung der N ation  und N otw endigkeit na­
tionalen Denkens;
ca. 1880 bis 1915: Förderung des Fortschritts in H aiti durch die N ach­
ahmung des Auslands;
1915 bis ca. 1940: Rückführung des H aitianers zu seinen natürlichen, 
geographischen, gesellschaftlichen, kulturellen und rassischen Gegeben­
heiten;
ca. 1940 bis heute: Lösung der sozialen Probleme.
a) Die Konstituierung der N ation  und die Förderung nationalen  
Denkens
N ad i der Unabhängigkeitserklärung des Landes dauerte die Bedrohung 
des kleinen Staates durch die europäischen Kolonialmächte an. Dies 
machte eine Verteidigungsbereitschaft des Landes notwendig: Die ver­
schiedenen G ruppen der Bevölkerung sollten sich nicht als durch Zufall 
auf dieses Stück Erde im karibischen Raum  verschlagen ansehen, son­
dern es m ußte ein gemeinsames N ationalgefühl geschaffen werden, 
aufgrund dessen man H aiti als H eim at und V aterland, als einen zu 
verteidigenden W ert ansehen konnte: Die Menschen dieses Landes soll­
ten ihr Leben m it dem Leben der H eim at identifizieren. Dies w ar um
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so notwendiger, als schon bald nach der U nabhängigkeit die einzelnen 
G ruppen wieder auseinanderzufallen drohten und bürgerkriegsähn­
liche Zustände herrschten. Um  die Identifikation des H aitianers mit 
H aiti zu erreichen, schildern die Dichter dieser Zeit die Schönheit der 
haitianischen Erde, die haitianische Fauna und Flora; sie nennen die 
Verpflichtung, die Erde, auf der die H elden des Unabhängigkeits­
krieges starben, zu verteidigen:
„Ce cri c’est celui de la Patrie.
La Patrie!
Ah! M alheureux et criminei celui qui ne l’aime pas1!“
Uneinigkeit und Rassengegensätze werden einfach überspielt:
„Eh bien! Les mulâtres 
D its laches autrefois 
Savent-ils se battre 
Campés dans les bois?
Ces nègres à leur suite,
Armés jusqu’aux dents,
Vous font prendre la  fuite.
Vive l’indépendant2!“
Die gesamte Dichtung der ersten Jahrzehnte haitianischer U nabhän­
gigkeit beschäftigt sich m it solchen Themen. D er Rom an w ar weniger 
dazu geeignet, diese direkten Aufforderungen zur Vaterlandsliebe aus­
zudrücken, und es gibt auch nur einen, der m it der patriotischen Dich­
tung vergleichbar ist: Stella  von Éméric Bergeaud. E r träg t allzu deut­
lich didaktische Züge. In  der Form einer Allegorie w ird der U nabhän­
gigkeitskampf noch einmal dargestellt. Romulus, ein Negersklave, und 
Rémus, sein Bruder, ein M ulatte, vertreiben unter der Führung Stellas, 
die die Freiheit verkörpert, den weißen Sklavenhalter. Der Roman 
schließt m it der Maxime:
„M algré tous les crimes qui ont ensanglanté son cours, cette revolution 
fu t aussi grande que pas une. Le peuple qu’elle emancipa peut au- 
jou rd ’hui s’en glorifier, il doit méme s’y reporter souvent par l ’esprit 
afin d ’apprendre à ne pas déroger de son passé3.“
H ier soll der Tendenz des H aitianers, sein Land und seine Geschichte 
zu verleugnen, begegnet werden. Auch H odelin w arn t seinen Schüler 
Labasterre davor:
„Peut-être, mon ami, et je vous le souhaite, un jour écririez-vous votre 
histoire, cette épopée des parvenus . .  . Souvenez-vous de ce que vous 
dit un Français qui aime son pays et en est très fier: N ’hésitez pas à 
la  glorifier, à l’exalter sans en retrancher, sans en renier la plus petite 
parcelle . .  . pas un syllabe4.“
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Die Legendisierung der Geschichte tr i t t  hier in den Dienst des N ationa­
lismus: Geschichtsschreibung ist Erziehung des Volkes. Sie ist, vor allem 
in dieser Zeit, in vielem unglaubwürdig und durch die Absicht gekenn­
zeichnet.
„Et — fait curieux — “, läß t Cinéas einen Professor der Sorbonne in 
Paris über die „insaississable personnage“ von Toussaint Louverture 
sagen, ,,1’H ai‘tien se revele encore plus incapable d ’écrire l’H istoire de 
son grand homme, l’histoire de son pays, enchaíné qu’il est par toutes 
sortes d ’obsessions, de préjugés5.“
M an betonte die Gemeinsamkeiten der H aitianer: Land, Geschichte, 
große M änner. M an erfand eine künstliche Geschichte, m an p rokla­
mierte eine nicht bestehende Einigkeit, man baute eine Betrachtungs­
weise von H aiti auf, die sich von der W irklichkeit immer mehr ent­
fernte. D ie W ahrheit, die niemand gern sehen wollte, war, daß das 
Land in Klassen und G ruppen auseinandergefallen w ar, die sich be­
käm pften, daß die Politiker nur ihrem persönlichen Ehrgeiz und ihrer 
H abgier Genüge taten  — doch dies alles w urde m it einem Schein­
patriotismus überdeckt, der noch bis zur amerikanischen Besetzung 
weiterlebte.
Die Bedeutung des Nationalism us stellt Lhérisson in der Person des 
Eliézer Pitite-Caille ironisch dar:
„II était patrióte. II le répétait à tout propos et hors de tou t propos, en 
recom m andant de ne le point confondre avec la foule innombrable de 
nos patriotes de tout état et de tout crin; car lui, il était un homme de 
principes0.“
b) Die Förderung des Fortschritts und der Nachahmung des Auslands
Die W irklichkeit w ar, daß tro tz  aller patriotischer Schlagworte der H a i­
tianer dieser Zeit sich keineswegs m it seinem Lande und Volk verbun­
den glaubte. H aiti wurde, wie mehrmals dargestellt, an den ausländi­
schen V orbildern abgeurteilt, und weil es diese in keinem Falle erreichen 
konnte, lebte die haitianische Elite in ständiger Evasion. D a sie ihre 
Fortschrittsideale in H aiti nicht verw irklicht sah, benutzte sie ihre her­
vorragenden Stellungen, um wenigstens auf privater Ebene ihr Ideal 
verwirklichen zu können: H aiti w ar für sie ein O rt der Verbannung, 
den man nur aufsuchte, um dort möglichst schnell Geld zu verdienen, 
das man in Frankreich, in der ersehnten „Zivilisation“, w ieder aus­
geben wollte. Das Schicksal H aitis w ar dieser Elite ziemlich unwichtig, 
denn sie fühlte sich eher m it Frankreich verbunden.
„Paris“, ruft M arcelin aus, „si plein d ’attractions pour nous H aitiens, 
si plein d ’attractions que chaqué année nous y accourons comme les
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15 H a iti
papillons de nos forêts à la flam me de nos grands feux de bois, les 
bataillons serrés, les chevronnés m enant les nouveaux venus et se paran t 
avec orgueil du nombre de leurs voyages comme de glorieux états de 
service7.“
Doch auch für diese ständigen Reisen w ird eine patriotische Begrün­
dung gefunden: K onnte man nicht hoffen, daß durch die Nachahmung 
des französischen Beispiels eines Tages in H aiti ein neues Frankreich 
entstehen würde? „N e peut-on pas espérer que, que parm i ces Voya­
geurs, il s’en trouvera un, mieux trem pé que les autres, d ’une volonte 
plus ferme, plus virile, que l’am bition de civiliser sa patrie tentera8?“ 
Dieses Nebeneinander von Patriotism us und Evasion sowie die A rt, 
wie die beiden m iteinander begründet werden, erinnern an die Be­
merkungen von H erskovits über die Ambivalenz der W erte beim 
H aitianer: Sie können sich je nach Zusammenhang ändern9. In  ver­
schiedenen Rom anen haben w ir auch eine gewisse W idersprüchlichkeit 
der Bewertungen entdeckt, besonders im Sittenrom an. Im  G runde ge­
nommen sind nämlich die positiv bewerteten Vorgänge und Personen 
denen, die lächerlich gezeichnet werden, sehr ähnlich. G érard  Delhi 
fäh rt ebenso wie Sena und die anderen lächerlichen Personen nach Paris. 
Alle sind Angehörige einer Oberschicht, die m it H aiti nichts gemein 
haben will. Was jedoch bei G érard Delhi oder Brion als kluge Distanz 
vom Gewöhnlichen, als Geisteskultur erscheint, ist bei Sena und seinen 
Genossen ein gesellschaftsschädigendes Verhalten. Die Nachahmung 
französischer V orbilder ist sehr lobenswert, w ird  aber im Bezug auf 
Carm en D altona als lächerlich dargestellt. D er korrupte Politiker Télé- 
maque ist, wie M arcelin ausführlich beschreibt, in Frankreich erzogen 
worden, und tro tzdem  schadet er seinem Lande nur. D er Franzose 
H odelin  jedoch, durch dessen idealistische Lehren Labasterre der poli­
tischen W irklichkeit seines Landes entfrem det w ird, ist das Sprachrohr 
fü r die politische K ritik  des Autors. Gerade er beurteilt die „haitiani­
sche Seele“, das heißt die haitianische Iden tität:
„La vérité, c’est qu’elle n ’existe pas! Si eile existait, on n ’en jouerait 
pas comme on en joue. C ’est à quoi vous devez vous employer, vous et 
tous ceux qui sentent qu’ils représentent l’avenir, mais un avenir hon- 
nête, sérieux, solide, pas un avenir de rengaines et de phrases10.“
Positiv gezeichnete Personen stehen auf der Seite der K ultur und des 
Fortschritts — und da sie die Voraussetzungen fü r eine Verwirklichung 
dieses Ideals in H aiti nicht finden können, müssen sie notwendiger­
weise einen gewissen A bstand von ihrem H eim atland halten: Sie w ol­
len ja nicht m it dem Durchschnittshaitianer verwechselt werden. Ihre 
geistige H eim at ist Frankreich, und sie sind wie der A utor bereit, Llaiti
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in Bausch und Bogen zu verurteilen. Dies w äre noch annehmbar, wenn 
die Entwicklung der Rom anhandlung eine Lösung für das Land auf­
zeigte, doch gerade das Gegenteil ist der Fall: Das bittere Ende der 
H elden beweist nur, daß sie, tro tz  aller Bemühungen, keine Verbes­
serung fü r das Land erreichen konnten, ja daß diese Verbesserung nicht 
möglich ist. U nd so kann der Leser nur den Schluß aus den Sitten­
romanen ziehen: H aiti ist nicht zu retten. Jede gute H andlung, die ich 
fü r das Land im N am en des Fortschritts vollziehe, richtet sich, wie bei 
den H elden der Romane, gegen mich; daher ist es besser, ich versuche 
mein Ideal, so gut wie möglich, für mich selbst zu verwirklichen, ohne 
auf das Schicksal des Landes zu achten.
D er Zusammenbruch H aitis vor der amerikanischen Besetzung ist also 
schon in der beständigen Vernichtung des „G uten“ im Sittenrom an vor­
gezeichnet: Die Beurteilung H aitis aus der Sicht des Auslandes führte 
zu uneingeschränkter K ritik  an dem eigenen Lande. Für den F ort­
bestand einer so unerfreulich dargestellten Gesellschaft wollte sich dem­
nach auch kein Mensch mehr einsetzen.
Im  Rom an läß t sich der Vorgang der Entfrem dung noch verfolgen; in 
der Poesie w ar sie schon vollzogen. Die Dichtung dieser Epoche ist 
nur Nachahmung und stolzer Beweis, daß „moins que quarante ans 
après la scission d ’avec la  mere patrie, la Republique H aitienne s’était 
donné une élite cultivée, capable de com prendre et d ’interpréter tous 
les raffinements de la pensée française“11.
So sah sich die haitianische Elite um die Jahrhundertw ende. Diese 
Iden titä t, die die Elite sich zuteilte, entsprach in keiner Weise den Um ­
weltbedingungen; sie w ar künstlich und konnte nur durch beständigen 
Selbstbetrug und Täuschung der anderen aufrechterhalten werden. Sie 
erforderte eine beständige K ontrolle der H andlungen und Ansichten 
und verursachte durch ih r gespanntes Verhältnis zur W irklichkeit jenen 
psychologisch anomalen Zustand, der beschrieben wurde.
cj Die Rückführung des Haitianers zu seinen natürlichen geographi­
schen, gesellschaftlichen, kulturellen und rassischen Gegebenheiten
1915 kam  der Rückschlag. Die Ereignisse rückten eine junge G eneration 
in den V ordergrund, die sich gesellschaftlich zurückgesetzt fühlte und 
daher das Spiel nicht mehr mitmachte. Durch die nun überholten V or­
bilder nicht mehr gebunden und zum W iderstand gereizt, entlarvte sie 
zunächst das Doppelspiel der alten Elite. D er Soziologe V ictor be­
richtet: „Cette generation a vu dans l ’O ccupation américaine l’aboutis- 
sant logique de nos erreurs d ’orientation . .  .“12 
Price-M ars prägte den Ausdruck „bovarysme collectif“ :
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. c’est-a-dire la faculté que s’attribue une société de se concevoir 
autre qu’elle n ’est. . . .  au fur et à mesure que nous nous efforcions de 
nous croire des Français ,colorés‘, nous désapprenions à être des Ha'i- 
tiens tout court, c’est-à-dire des hommes nés en des conditions histo- 
riques déterminées . .  .“13
In  dem Rom an Les chiens gibt einer der Helden, H annibal, einem an­
deren, der vorgibt, ein Deutscher zu sein, die ironische A ntw ort: 
„Celle-la aussi, je m ’y attendais. Monsieur est Allemand! Tous, je vous 
dis, tous pareils. Ils sont Allemands. Al-le-mands. Moi, H annibal- 
Jughurta-C icéron-Tacite Christophe, je suis Rom ain. Et, de plus, je 
suis Carthaginois! Le tour est joué. II n ’y a plus d ’Hai'tiens. Est-ce qu’il 
y en a jamais eu, d ’ailleurs? Oui! C ’est une question que l’on peut se 
poser. E t je vous la pose. Messieurs. Qui êtes-vous? Ou plu tö t qu’etes- 
vous14?“
Was ist der H aitianer? Das ist die Frage, die die Indigenisten stellten 
und zu beantw orten versuchten. Sie sahen es zunächst als ihre Aufgabe 
an, ein Bild des H aitianers zu zeichnen, so wie er wirklich w ar oder 
wie er, seinen „conditions historiques déterminées“ zufolge, sein mußte. 
M ehr noch: Es galt nicht nur, dem H aitianer seine W irklichkeit in der 
L iteratur vorzustellen; sie m ußte ihm auch so gezeigt werden, daß er 
sie als einen W ert betrachten konnte.
Die hervorragende Rolle des Indigenismus im haitianischen Geistes­
leben, die sich auch darin  äußert, daß w ir das Jah r 1915 als einen 
M arkstein in der Entwicklung der Anschauungen setzen können, ist, 
ohne daß w ir das persönliche Verdienst der ersten Indigenisten schmä­
lern wollen, durch das unnatürliche, widerspruchsvolle und bis zum 
äußersten m it Spannung geladene W eltbild der alten Elite zu verstehen: 
D er Indigenismus bedeutete eine Erlösung. Die große Leistung der Ind i­
genisten w ar es, das Problem der haitianischen Elite als eine Identitäts­
frage richtig aufgefaßt und im Anschluß ein neues Bild vom H aitianer 
gezeichnet zu haben: Somit w urde der Indigenismus die literarische 
Schule, in der der programmatische Ansatz schon von den konkreten 
Problemen abstrahieren konnte und nicht nur auf Teillösungen, son­
dern auf eine entscheidende Veränderung des H aitianers selbst abzielte. 
K onnte er auch kein vollkommenes Ergebnis erreichen, so sind doch die 
W irkungen des indigenistischen Gedankengutes noch heute nachhaltig: 
Die Ansichten von Price-M ars sind jetzt eine Selbstverständlichkeit; 
die Ethnologie und die Wissenschaft von der haitianischen K ultur be­
sitzen in H aiti heute eine fast übertriebene Bedeutung, und die oft dar­
gestellte Absicht der H aitianer geht dahin, ein eigenständiges, kultur- 
und rassenbewußtes H aiti zu sehen.
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Das Bild, das der Indigenismus vom H aitianer zeichnet, widerspricht 
in allen seinen Punkten der zuvor gängigen Anschauung. Sah man den 
typischen H aitianer bis dahin in dem kultivierten M ulatten, der in den 
Städten von H andel und Politik  lebte und die französische K ultur 
pflegte, so unterstrichen die Indigenisten, daß die M ehrzahl der H a i­
tianer N eger seien, auf dem Lande wohnten und eine einfache, zum 
großen Teil von A frika übernommene K ultur hatten. Angesichts der 
großen Bedeutung dieses neuen Bildes vom H aitianer soll die Iden ti­
tätsbildung im Indigenismus noch einmal zusammengefaßt werden.
Die Betonung des Negertums richtete sich gegen die Neigung der M u­
latten, ihr afrikanisches Erbe abzustreiten:
„II fau t voir avec quel orgueil quelques-unes des figures les plus re­
presentatives de notre milieu évoquent la v irtualité de quelque filiation 
bâtarde15.“
Es w urde bereits dargestellt, wie sich von diesem A nsatzpunkt aus eine 
ganze Ideologie der Überbewertung der schwarzen H autfarbe und der 
afrikanischen K ulturen entwickelte, die sich später ohne Mühe in die 
N egritude einordnen ließ. Die Bedeutung des Negertums im Selbst­
verständnis der H aitianer muß in seiner Rolle als K am pfm ittel gegen 
die Verachtung der M ulatten und Weißen verstanden werden: Die 
N egritude sollte verhindern, daß der Neger unter dem Einfluß der 
Vorstellungen der Weißen sich selbst, seine Rasse und sein Land als 
m inderwertig em pfand. V or allem der direkte Einfluß der weißen 
Am erikaner führte in der L iteratur zum H aß  gegen die Bedrücker und 
zu der D arstellung eines fiktiven Selbstbewußtseins des schwarzen 
Menschen, das sich in dem trotzigen Bekenntnis zum prim itiven A frika 
sowohl wie in der Beschreibung der alten K ulturen Afrikas äußert: 
„Oui, b a rb a re . . . “, sagt Roger Sainclair zu dem Am erikaner Smedley 
Seaton, „je suis le négre que vous assassinez depuis des siècles, mais qui 
vous m onte m aintenant, implacable, des bas-fonds de l’esclavage; le 
guerrier, le poéte, le danseur, l’enfant, le petit frère de L u cife r: le 
nègre qui dort depuis cinq mille ans! Mais je suis reveille, Smedley 
S ea to n . .  .“16
Einer der Schlüsselbegriffe sowohl des Indigenismus als auch der N e­
gritude ist die drohende „depersonnalisation“ des Negers. Im  G runde 
genommen bezeichnet dieses W ort ebenfalls einen Identitätsverlust, der 
oben beschrieben wurde. In  den W erken schwarzer Schriftsteller, die 
in einem von W eißen beherrschten Lande leben, zum Beispiel in den 
Vereinigten Staaten oder auf den französischen Antillen, finden wir 
eine andere Form von „depersonnalisation“ beschrieben, die die deut­
lichen Unterschiede zwischen H aiti und anderen Ländern m it N eger­
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bevölkerung noch einmal bezeichnet: „D epersonnalisation“ ist dort 
nicht nur der Verlust der „personnalité africaine“17, das heißt der K ul­
tu r Afrikas, sondern auch die Schwierigkeit des Negers, sich in einer 
von W eißen bestimmten Umgebung als eigenständiges Lebewesen m it 
besonderen, nur ihm zugehörigen und seine Ind iv idualitä t bestimmen­
den Eigenschaften zu sehen: Von den anderen immer — ob im  positi­
ven oder negativen Sinne — in erster Linie als N eger betrachtet und 
so behandelt, beginnt er sich selbst als exotisches Lebewesen zu sehen 
und verliert seine persönliche Identität. Dieses nun mehr psychologische 
Problem  w ird in einer L itera tur behandelt, die sich nun wieder weniger 
um das Soziale küm m ert als um das individuelle W eltbild und die 
psychologischen Schwierigkeiten einer einzelnen, nicht typisierten, son­
dern charakterisierten Person18.
In  H aiti finden w ir kaum  derartige L iteratur. Die Befreiung des In d i­
viduums von den sozialen Zwängen ist auch niemals ein Problem ge­
wesen —  im Gegenteil: Insoweit w ir die soziale und die persönliche 
Iden titä t als einander gegensätzliche Bewegungen auffassen können, 
läß t sich sagen, daß die m angelhafte Bindung des H aitianers an seine 
soziale G ruppe den individualistischen Tendenzen Vorschub geleistet 
h at: M an nü tz t seine soziale Position, zum Beispiel in der Politik, um 
— zum Schaden der G ruppe —  sein „Ich“ so zu verwirklichen, wie 
m an es sich vorstellt.
Durch das Bekenntnis zum N egertum  und zur K ultur Afrikas bekamen 
auch die Versuche, den H aitianer durch die D arstellung der Geschichte 
und durch ein Geschichtsbewußtsein enger m it seiner N ation  zu ver­
binden, eine neue Bedeutung. Die G ründung der Republik H aiti er­
scheint nun als sinnvolle und würdige Fortsetzung der alten afrikan i­
schen Geschichte, m it der der H aitianer durch seine Rasse direkt ver­
bunden ist. Die V orfahren, denen man verpflichtet ist, sind nicht nur 
die H elden der frühen afrikanischen Geschichte, sondern auch die U r­
väter, m it denen jeder N eger gemäß alten afrikanischen Traditionen 
eine intime Verbindung hat. Die soziale Iden titä t aus einem T rad i­
tionsbewußtsein heraus zu fördern, ist das Anliegen fast aller Romane 
von Cinéas; der T itel seines d ritten  Werkes, L ’héritage sacre, weist 
auf die Bedeutung der K ultu r als T radition hin: Aiza, der durch seine 
städtische Erziehung wurzellos geworden ist, gewinnt nach langen 
K äm pfen seine Iden titä t zurück, indem er die Nachfolge einer alten 
Familie von H oungans in einem uralten H ounfort, das noch aus fran ­
zösischer Zeit stammt, an tritt.
In  La vengeance de la T erre w ird  als Ideal die erdverw urzelte und 
traditionsbew ußte Bauernfamilie Turin dargestellt:
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„[Ulysse Turin] connaissait intim em ent les vieux d ’autrefois dont le 
souvenir se transm ettait de generation en generation et le conservait 
pieusement. II savait les sacrifices qu’avait couté chaqué morceau de 
terre, les services rendus et recompensés p a r telle concession condi- 
tionnelle19.“
„ . . .  Une trad ition  de famille tenace dans un pays ou la trad ition  s’ef- 
frite  si vite, quand elle n ’est pas m ort-née . .  .“20
D er Gegenspieler M yrtil, der S tädter, w ird  dementsprechend anders 
gezeichnet: „II n’etait peut-être pas un blanc, mais certainem ent il 
n ’était pas ,haítien‘. II avait un esprit hybride, par consequence 
sterile21.“
Diese Gegensätzlichkeit unterstreicht das Anliegen des Autors. Der 
„unhaitianische“ Stadtbew ohner versucht sich an den traditionsbew uß­
ten Bauern zu bereichern: Dies ist eine ausreichende Rechtfertigung 
dafür, daß später seine Familie vergiftet w ird.
D er tatsächlichen Geschichte H aitis stehen die Indigenisten sehr kritisch 
gegenüber. D er oberflädiliche Patriotismus, m it dem dunkle Geschäfte 
übergangen w orden waren, verursachte bei den Indigenisten einen 
Zwiespalt: Die Unabhängigkeitskriege w urden weiterhin positiv ge­
schildert, die jüngere Geschichte diente hingegen als Beispiel für das 
Versagen der M ulatten, H aitis geschichtlicher Verpflichtung nachzu­
kommen.
„Ce fu t pourtan t si beau, ce rêve, que le ciel mente devrait le favoriser : 
une race méprisée qui accomplit, seule, sa noble tache de regeneration, 
qui reléve le défi l’infériorité que lui jettent, ses anciens maitres. Les 
héros sont morts. Leurs fils se révelent indignes de leur grande me­
m oire.“
Dieses Versagen begründet Cinéas aus dent „esprit d ’em prunt que nous 
ne pourrons jamais nous assimiler. Nous sommes suspendus en l’air. 
Nous avons honte de nous-mêmes“22.
In  einem anderen Rom an spricht Cinéas deutlich aus, daß die hai­
tianische Geschichte nicht die Entstehung einer N ation  bedeutet, son­
dern die Uneinigkeit, die fehlende soziale Iden titä t der H aitianer be­
weist. „ . . .  il n ’existe pas de peuple haitien“, belehrt der Russe Pernier, 
„vos tribus s’entredéchirent, tiraillées p a r les haines importées 
d ’Afrique, par les nouvelles haines trouvées à Saint-Domingue et que 
H a iti cultive pieusement, comme en serres chaudes23.“
Es ist auch tatsächlich so, daß die einzelnen Klassen und Ideologien sich 
im Streit auf bestimmte, ihnen genehme Epochen der haitianischen Ge­
schichte berufen: Pétion ist zum  Beispiel heute in Verruf, Dessalines 
und Roi Christophe stehen in hohem Ansehen. Einzelne Episoden w er­
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den nicht als Beweis einer allen H aitianern  gemeinschaftlichen Vergan­
genheit, sondern für die Richtigkeit extremer Ansichten beansprucht. 
D er Indigenismus neigt dazu, das Gemeinschaftserlebnis und die na­
tionale Verpflichtung des H aitianers in mystischen Verbindungen zu 
sehen, die, den zeitbedingten Streitigkeiten zum Trotz, eine schicksal­
hafte Gemeinschaft aller H aitianer bedingen. Es sind dies vor allem 
die schon genannte Verbindung m it den Ahnen und der gemeinsame 
Besitz eines Landes, einer H eim at, einer Erde, die als Symbol und V or­
aussetzung der haitianischen U nabhängigkeit und der Freiheit des 
Negers einen höheren und vor allem zeitlosen W ert darstellt, vor dem 
die egoistischen Neigungen des einzelnen zurücktreten müssen. Der 
Bauer Turin ist der ideale H aitianer, er ist ein Glied eines alten Bauern­
geschlechts, das für und durch sein Land lebt und dadurch den F ort­
bestand der N ation  sichert. Diese Erde, die w ir als Symbol für die 
höheren, mystischen W erte der N ation  sehen dürfen, rächt sich selbst, 
als ihre Gemeinschaft m it dem Menschen gestört werden soll. Sie w ird 
von Cinéas personifiziert; durch das Eingreifen der Erdgottheiten w ird 
der Streit zwischen dem Bauern Turin und M yrtil entschieden: „La 
Terre avait victorieusement repoussé cette brutale offensive. Mais 
saurait-elle se défendre jusqu’á la victoire finale24?“
Diese Erde gibt den Menschen, die auf ihr leben, die soziale Identität. 
M ario in Viejo h a t seine Erde verlassen und lebte unglücklich in der 
Fremde. Als er zurückkehrt, kennt er niemanden mehr, er w äre auch 
in H aiti ein Fremder, wenn nicht eine geheimnisvolle Verbindung zw i­
schen ihm und seiner Erde bestünde:
„Sans la terre qui fum ait sous ses pieds, et cette bonne odeur aussi de 
la terre qui circulait dans ses veines, mêlée à son sang, M ario serait un 
étranger parm i tous ces nouveaux visages qu’il ne connaissait pas.
II retrouvait Fame prof onde de la terre dans toutes ses fib res . .  ,“25 
Eine der schönsten Stellen in Gouverneurs de la rosee von Jacques Rou- 
main ist die Beschreibung, wie der ebenfalls aus K uba zurückgekehrte 
M anuel sein Land wiederfindet:
„Si Ton y est d ’un pays, si l’on y est né, comme qui d i r a i t : natif-natal, 
eh bien, on l’a dans les yeux, la peau, les mains, avec la chevelure de ses 
arbres, la chair de sa terre, les os de ses pierres, le sang de ses riviéres, 
son ciel, sa saveur, ses hommes et ses fem m es: c’est une presence, dans 
le cceur, ineffaçable, comme une filie qu’on aime : on connait la source 
de son regard, le fru it de sa bouche, les collines de ses seins, ses mains 
qui se défendent et se rendent, ses genoux sans mystères, sa force et sa 
faiblesse, sa voix et son silence26.“
Das Ineinandergreifen von Bildern aus dem Bereich des menschlichen
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Körpers und der N a tu r  soll das innige Verhältnis der Bauern und ihres 
Landes verkörpern. M anuel ist ein Mensch dieser Erde; er begrüßt sie, 
als er nach H ause kommt, m it der traditionellen G rußform el der hai­
tianischen Bauern: „H onneur-Respect“ : „II avait envie de chanter un 
salut aux arbres: Plantes, ô mes plantes, je vous dis: honneur; vous 
me répondez: respect, pour que je puisse entrer. Vous êtes ma maison, 
vous êtes mon pays. Plantes, je dis: lianes de mes bois, je suis plante 
dans cette terre, je suis lié à cette terre27.“
In  den neueren W erken, vor allem bei Jacques Alexis und Brierre, ist 
es üblich geworden, ganze Landstriche in ihrer historischen Verbindung 
m it den Menschen, die sie bewohnen, als Einheit zu beschreiben. Die 
Vergangenheit dieser Gegenden w ird an die Gegenwart herangeführt, 
die Geschichte w ird, auch wenn sie noch in die vorkoloniale Zeit fällt, 
als form end für Land und Menschen dargestellt. Das A djektiv „hai­
tianisch“, das somit dem Lande zugeteilt w ird, ergibt sich als Summe 
der Einflüsse geographischer und geschichtlicher N a tu r: ein Versuch, 
die Geschichtlichkeit und Ortsbezogenheit des „Haitianischen“ und 
seiner Menschen darzustellen. Brierre beschreibt sein Erlebnis m it dem 
N orden H aitis:
„ . . .  et par les calmes soirs, je m’appuyais sur le coeur de la Campagne 
dont je percevais le rythm e fiévreux et pur, cette Campagne proche, 
douloureuse oü m ontait la cadence naive d ’une phrase creóle chaude 
comme un fru it m ur chantée par des lèvres paysannes : la plainte d ’une 
mélopée africaine orchestrée avec des soupirs sur Porgue douloureux 
d’une effaçable et lourde hérédité de souffrance et d ’angoisse28.“ Dieses 
Erlebnis w ird  später in den Briefen Lanvins literarisch ausgewertet20. 
Alexis beschreibt den Fluß A rtibonite als „grand gaillard aux bras 
noueux et puissants“. In  einem langen K apitel ersteht die Geschichte 
des Landes an den Flußufern, die m it den Indianern beginnt, die um 
des Goldes willen sterben m ußten — „Pauvre race ta ino“30.
E r ist auch Zeuge der haitianischen Geschichte: „II a été témoin de la 
naissance de la nation après un long mürissement historique“, und 
heute ist er der haitianische Fluß: ,,L’A rtibonite est le nourricier de 
notre peuple31.“
Auch die Beschreibung der Ebene Cul-de-Sac in Les arbres musiciens 
verbindet das Land, die Pflanzen und die Tiere, die es beleben, m it den 
Menschen, deren Geschichte diese Erde gekennzeichnet hat, seit sie von 
den Tainos, den indianischen Ureinwohnern, besiedelt wurde. Gonaibo 
ist in dieser Gegend aufgewachsen, er ist ein Teil des Landes; die Tiere 
gehorchen ihm, und er kennt jeden P fad:
„Gonai'bo avait l’impression d’avoir été poussé hors du ventre de la
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terre des lacs comme on sort de la glèbe une touffe d ’herbes M adame 
Michel, une tige de millet, un tronc de campeche32.“ „Gona'ibo était un 
enfant-roi, roi sauvage de la savane illimitée33.“
Gonaibo ist das Abbild der Sehnsucht des H aitianers nach Einheit mit 
seiner Umwelt, nach einer natürlichen Zugehörigkeit, die w ir schon als 
fü r den Primitivismus grundlegend dargestellt haben. Zweifellos ist 
auch der Einfluß der durch Tempels und Kagame aufgezeichneten a fri­
kanischen Philosophien34 zu spüren, die die N a tu r  und die Menschen 
als einheitliches, hierarchisch aufgebautes System sehen. Gonaibo lebt 
in dieser N aturphilosophie:
„Lui, il avait l ’impression charnelle de se confondre avec la terre et les 
forces de la nature, il se plaçait tout en haut de la pyram ide du peuple 
animal, vegetal et élémentaire de la lande35.“
Die Eigentümlichkeit, das Schicksal der Indianer in der L itera tur w eit­
läufig zu schildern, ja  die heutige Bevölkerung H aitis als die N achfol­
ger der Urbew ohner darzustellen, obgleich die Urbevölkerung der 
Inseln so schnell ausgerottet wurde, daß sich in der jetzigen Bevölke­
rung keine Spuren von ihr m ehr feststellen lassen, w urde schon von 
C oulthard  in der L iteratur der meisten Antilleninseln gefunden. Die 
Gründe, die er hierfür gibt, dürften auch für H aiti maßgebend sein. 
D ie einfachste Erklärung, die fü r die ausführliche Schilderung des 
Indianerlebens in der L itera tur des vorigen Jahrhunderts zutreffend 
ist36, sind exotische Neigungen bei A utor und Leser, eine Sucht nach 
Fremdartigem, die schon aus der überreichlichen Verwendung indiani­
scher Ausdrücke hervorgeht. Des weiteren w ird dadurch dem Weißen 
vorgeworfen, ein so hochkultiviertes und sorgloses Volk vernichtet zu 
haben. Die anstelle der Indianer zu Sklaven gemachten Neger sind 
somit im Leiden zum Nachfolger und Rächer der Indianer geworden: 
„From this po in t of view, literary  Indianism  made an im portant con­
tribution  to national and patrio tic integration as it provided the people 
of the new republics w ith  an emotional link w ith the past and w ith 
the past inhabitant of their countries37.“
A ußer in den W erken von Alexis finden w ir dieses Vorgehen, die Zu­
fälligkeit der Besiedlung H aitis durch A frikaner mittels Anknüpfung 
an die Geschichte der Indianer zu überwinden, in einem Schulbuch von 
Maurice Casséus, dem Verfasser von Viejo: In  der Geschichte w ird ein 
Landmädchen, Mambo, von den Tieren und dem W ind in der Ge­
schichte des Landes unterrichtet: Die Erde lebt, so w ird das Mädchen 
belehrt, von dem O pfer H underttausender hingeschlachteter Indianer 
und N eger38. In  den beigefügten Texterklärungen w ird dieses Bild er­
läutert:
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„La terre léguée p ar nos ancêtres, riche de sang de deux races, nous de- 
Yons la  défendre jusqu’á la m ort30.“
d) Die Lösung der sozialen Probleme
Es liegt in der N a tu r  der ursprünglichen indigenistischen Forderungen, 
daß ihre Verwirklichung nur den H in tergrund  eines Rom ans aus­
füllen kann: Die Beschreibung haitianischer Landschaft und des Bauern­
lebens, die D arstellung von Traditionsbewußtsein und Liebe zur Erde 
können nicht handlungstragend sein, und Romane, die auf ein durch­
gehend in einer H andlung  ausgedrücktes soziales Engagement verzich­
ten, gibt es im Indigenismus, abgesehen von den W erken der Brüder 
M arcelin, nicht. Schon von Beginn an bemächtigte sich der indige- 
nistische Rom an der sozialen Problem atik in H aiti, und in der als 
Proletarierrom an bezeichneten G attung rückt sie dann ganz in den 
Vordergrund.
Die H andlungsstruktur im Rom an nach 1915 unterscheidet sich wesent­
lich von der im Sittenrom an. S tand in diesem die K ritik  an den V er­
hältnissen im V ordergrund, so w urde sie im indigenistischen Rom an 
unwesentlich, denn der Leser sollte ja zu einer Anerkennung der V er­
hältnisse in seinem Lande erzogen w erden: D er H eld  ist daher nicht 
der V ertreter der getadelten Verhaltensweise, wie Sena oder P itite- 
Caille, sondern der die Verhältnisse verändernde Revolutionär, der 
durch sein Beispiel den Leser zu einer ähnlichen H altung  anregen soll. 
Kritisch gezeichnete Personen sind nur Beispiele dafür, welche W ider­
stände einer Reform  im  Wege sind und wie sie überwunden werden 
können; zum anderen unterstützen sie die wirksame D arstellung der 
eigentlichen Absicht des Autors, indem sie gegen diese käm pfen. Als 
Politiker, Polizist, M ulatte oder Am erikaner sind sie für eine der ge­
tadelten Verhaltensweisen typisch (siehe Sk izze  S. 237).
D er H eld, der die Veränderung anstrebt, ist jedoch untypisch: Beson­
dere Erlebnisse geben ihm die Einsicht in die U nw ürdigkeit der ta t­
sächlichen Verhältnisse und die Möglichkeit, sie zu ändern: Meist w ar 
er im Ausland, wie M ario in Viejo, M anuel in Gouverneurs de la rosee, 
H ilarión  in Compere General Soleil oder El Caucho in L’espace d ’un 
cillement. Später gibt es noch die Möglichkeit, daß ein M itglied der 
Elite über die Klassenschranken hinwegsieht und den Bauern dank 
seiner besonderen Kenntnisse helfen w ill: D azu gehören Jean-Michel 
und Pierre Roumel, die Kommunisten in Compere General Soleil, Paul 
und M adeleine in  Récolte, Georges und  Lotus in Filie d ’H aiti, M ärie- 
Ange in Fonds des Nègres und Lebas in Les semences de la colère. D er 
Zweck des Vorgehens, die H elden als besondere, klassenlose Wesen zu
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schildern, ist zum einen, ihre Reform Willigkeit zu m otivieren; zum 
anderen will die soziale K ritik  nicht eine Schicht vollkom men verur­
teilen: Dem Leser aus der Elite soll ja in den H andlungen der „G uten“ 
ein für ihn gültiges Beispiel vorgeführt werden. D arum  w ird im spä­
teren sozialen Rom an gern einem Elitemitglied die Überwindung der 
sozialen Schranken zugeteilt.
Neben der Darstellung, wie die Bauern selbst ihre Probleme lösen und 
einer habgierigen Elite entgegentreten können, ist es dam it eines der 
H auptanliegen der neueren Autoren, im sozialen Rom an eine Elite zu 
zeichnen, die die Einigkeit des haitianischen Volkes dadurch un ter­
stützt, daß sie m it dem Volke zusammenarbeitet.
Diese neue Einstellung der Elite ist im G runde wieder eine Frage ihrer 
sozialen Iden tität. Es konnte dem Indigenismus ja nicht daran liegen, 
die alte Elite als von vornherein schlecht abzulehnen: Sie w ar nur 
falsch erzogen, denn sie hatte vergessen, daß H aiti nur durch und von 
seinen Bauern lebt und daß dieser Bauer „haitianischer“ ist als sie 
selbst, die sich schon nicht mehr m it dem Lande identifizierte: „Prenez 
ce paria, prenez le paysan. Cet homme fait tout, cree tout. Pourtant, 
il créve de faim40.“
„Nous avons vu l’Indépendance travestie . . .
L’élite se tailler un habillement neuf 
Dans la valeur et l’ignorance paysannes41.“
Es galt daher, diese Elite umzuerziehen, indem m an die alten V erhal­
tensweisen als schlecht und überholt darstellte und ihnen die eines 
neuen, idealen V ertreters der haitianischen Intelligenz gegenüber­
stellte. Die meisten, vor allem die früheren indigenistischen Romane 
beschränken sich auf diese P o laritä t von „gutem “ und „schlechtem“ 
V erhalten: Den getadelten M ulattenpolitikern steht bei Jacques Alexis 
die kommunistische Intelligenz gegenüber; das Bild eines O ctave Cyrile 
in Bon Dieu rit w ird durch dessen Sohn ergänzt, der die Bauern un ter­
stü tzt und sich gegen die M aßnahm en seines Vaters sträubt, wo es nur 
geht.
D er Versuch der Elite, sich selbst umzuerziehen, den Boden ihrer W irk­
lichkeit wiederzugewinnen, bestimmt heute das ganze geistige Leben 
in H aiti: Schulen und U niversitäten führen einen fortw ährenden 
K am pf gegen die Ängste und Vorurteile, die das Verhältnis des H a i­
tianers zu seinem eigenen Lande kennzeichnen. Noch immer beklagt 
m an sich über „le triste visage que présentent la p lupart de nos salles de 
classe, oü nos jeunes écoliers ignorant jusqu’á la position de nos íles ad­
jacentes, sont pourtan t à même d ’énumérer avec enthousiasme et sans 
la m oindre omission les nombreux cours d ’eau et riviéres de la France,
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du C anada et d ’ailleurs“42. D aher erhebt m an die Forderung: „II con- 
viendrait simplement pour nous de repenser nos méthodes d ’enseigne- 
m ent et de placer l’enfant dans son contexte reel43.“
Schulbücher und wissenschaftliche Forschung unterstehen diesem A n­
liegen. Das Lesebuch M ambo von M aurice Casséus, in dem das Leben 
und die Erziehung eines kleinen Bauernmädchens geschildert werden, 
steht im Dienste einer Umerziehung des H aitianers:
„Ce serait ainsi le meilleur moyen de remplacer les Manuels du mente 
genre d’auteurs étrangers, dans lesquels le petit nègre ha'ítien est con­
tra in t à s’évader de tou t ce qui est à lui, et bien rnalgré lui aussi déve- 
loppe insensiblement un  complexe d ’inferiorité vis-á-vis de sa race, de 
sa terre, de son pays, de lui-méme, au bénéfice de ce qui est étranger 
à son milieu ethnique44.“
Die zahlreichen W erke über die haitianische Folklore haben ebenfalls 
den Zweck, das verzweifelte Bemühen eines kleinen und jungen V ol­
kes, sich zu erkennen und seinen Weg zu finden, zu unterstützen: 
„Décrire les faits de la culture populaire sans les in terpreter et les ex­
pliquer donne lieu trop  souvent à des m ésinterprétations ou des erreurs 
de jugement susceptibles d ’entretenir chez les jeunes et le public non 
averti un complexe d ’infériorité dangereux pour notre comportement 
collectif45.“
In  manchen neueren Rom anen w ird der Prozeß der Umerziehung der 
haitianischen Elite beispielhaft dargestellt, zum Beispiel in Récolte von 
M orisseau-Leroy: Paul und M adeleine müssen nach dem Verlassen der 
Schule feststellen, daß die Erziehung auf das klassische Bildungsideal 
hin sie vollkommen der haitianischen W irklichkeit entfrem det hat: 
„C ’était cette nuit qu’il avait découvert tou t le to rt que l’école lui a 
f a i t . . .  II écrirait aussi au D irecteur du Lycée pour lui dire qu’on lui 
a désappris à vivre dans cet établissement et qu’il n ’y avait rien de 
commun entre tou t ce dont on lui a bourré la cráne et la  vie qui atten- 
dait un orphelin de 18 ans46.“
Durch die Schulerziehung ist eine nutzlose Scheinwelt entstanden:
„U n grand rem ord vague flo tta it dans la nuit. C ’est la force de la 
jeunesse qu’elle gaspille ainsi en paroles47.“
D er Gegensatz zwischen W irklichkeit und Ideologie w ird  auf die w irk ­
lichkeitsfremde Erziehung der jungen Elite zurückgeführt: „L’école 
l’avait habitué à séparer d ’avec la réalité les speculations de l’esprit48.“ 
D er Weg des jungen Paul ist eine der klarsten Analysen der geistigen 
Situation der haitianischen Elite. Paul lernt aufgrund seiner E rkennt­
nisse auch eine Reihe handw erklidier Berufe: er sucht seine Rückkehr 
zum haitianischen Volk zu erreichen:
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„Paul retrouva son identité qu’il avait perdue depuis huit ans. Au fond 
de son être engage tout entier dans le combat, il la porterait desormais 
comme le trésor de son enfance. Elle brillerait quand même dans ses 
yeux, dans chacun de ses gestes, dans sa parole, dans sa façon de tendre 
la  main à un ami, dans la façon d ’accepter et de rendre un service, dans 
son refus, dans sa soumission, dans son mépris, dans son adm iration49.“ 
So begründet sich der Vorrang, den die sozial engagierte L itera tur in 
H aiti einnimmt, letztlich wieder aus ihrem sozialen Anliegen: Die 
W elt von heute ist unvollkom men, sie ist gekennzeichnet von A rm ut 
und Leiden, von Vorurteilen und H aß . In  einer solchen W elt ist die 
Beschäftigung m it schöngeistigen Dingen ein Ausweichen, ein V errat. 
Paul und M adeleine kommen zu der Erkenntnis, daß ihnen die klas­
sische L iteratur nichts mehr zu sagen hat: „Boileau l’eüt ennuyée, Bos- 
suet dégoütée50.“
Leser und A utor müssen in ihrer H altung  zur L itera tur ihre V erant­
w ortung für die W elt von heute beweisen. George, der die Erziehung 
des Bürgermädchens Lotus übernommen hat, tadelt ihre Lektüre: 
„Comment peut-on lire de pareils livres en de pareils temps51?“
M an muß sich selbst richtig erkannt haben, m an muß in einem klaren 
und natürlichen Verhältnis zu seiner W elt stehen. N u r so kann man 
ihre Fehler erkennen und seine Aufgabe erfüllen, diese W elt neu zu 
schaffen. Das ist das Vermächtnis, das Jacques Alexis dem haitiani­
schen Volk in seinem letzten Rom an mitgegeben hat. El Caucho ist der 
Mensch der Karibischen Inseln: Seine H eim at ha t ihn, seine Bewegun­
gen, sein Äußeres, seinen Geruch, seine Liebe, sein Verhältnis zu den 
Menschen und seinen Traum  von einer besseren Zukunft geprägt: E r 
w ird  siegen. La N iña  jedoch ist ihrem Schicksal unterlegen; sie kann 
nur weiterleben, indem sie alles vergißt, bis zu ihrem N am en und zu 
ihrer Iden titä t: „Elle a presque oublié avoir vécu avant de commencer 
à faire la putain. Rien ne lui reste de son passé, rien ne lui en reviendra 
jamais à la  memoire52.“
Als sie den El Caucho kennenlernt, kann sie nicht mehr lieben: Erst 
m uß sie sich selbst wiederfinden und langsam die Welt, ihre W elt, ent­
decken, die sich in El Caucho verbirgt. An jedem Tag der Karwoche, 
der Woche, in der sich die beiden Menschen finden, ertasten sie einen 
Teil ihrer Iden titä t durch ihre Sinne. Das W erk ist in sechs K apitel 
unterteilt, jedes K apitel ist m it dem Sinn überschrieben, der in ihrer 
E rkenntnis die wesentlichste Rolle spielt; zuerst sieht und beobachtet 
La N iña nur den M ann; am zweiten Tag versucht sie durch den Geruch 
das Wesen des El Caucho, seine und ihre W elt zu erkennen: D er Ge­
ruch seines Tabaks weist ihn als K ubaner aus; der Rum, den er trinkt,
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zeigt den Teil seines Wesens, der m it H aiti verwachsen ist: „C ’est 
l’esprit du pays de la Fleur d ’Or, de Toussaint Louverture et de Des- 
salines53.“
D er Geschmackssinn von La N iña eröffnet ihr die Iden titä t von El 
Caucho im K uß; ihr Gehör läß t ihr seine Stimme bedeutungsvoll er­
scheinen; und das Gefühl der Vereinigung im Tanze verm ittelt ihr die 
Erkenntnis, daß sie beide dem gleichen Lande, der gleichen Rasse zu­
gehörig sind. Am sechsten Tage, in der Osternacht, findet La N iña zu 
sich selbst w ieder zurück: Sie liebt El Caucho, aus ihrer Liebe erschließt 
sich ihr ihre Vergangenheit und ihre V erantw ortung für eine gemein­
same Zukunft. Sie verläß t das Bordell und beginnt ein neues Leben, ein 
Leben, in dem sie den gleichen Weg wie El Caucho gehen w ird: eine 
bessere W elt zu schaffen. „Ils sont deux enfants retrouvés de la Carai'be 
radieuse54.“
So entsteht vor dem haitianischen Leser Zug für Zug ein geschlossenes 
Bild des Lebens auf den Antilleninseln, in dem der Rum  genauso be­
stimmend ist wie der Tanz, der W ind und die Sonne: Die haitianische 
W irklichkeit, die er kennen und lieben soll, dam it er sie — wie El 
Caucho und La N iña — umgestalten und verbessern will. E r soll sich 
nicht als Franzose sehen, nicht als Am erikaner und nicht als A frikaner: 
Seine W elt hat ihn geprägt, und sie muß sein Leben bestimmen:
„Nous, gens de la Carai'be, sommes fils de la vérité et de la lumière, 
fils de l’eau et du mat's, fils d ’une mer qui est envolée, fils d ’un vieil 
alizé qui est bolero, meringue, calypso, biguine, rum ba, congo-paillette, 
mahi, remous, et le soleil, notre père est un rond tourbillon de 
ciarte55.“
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A N H A N G
I. S T A T I S T I S C H E  A N G A B E N
Im  M ärz 1966 unternahm en w ir eine U m frage, die zum  Ziele hatte , das 
Verhältnis des H aitianers zur ausländischen und haitianischen L ite ratu r zu 
erfassen. D a  es in einem kleinen Lande wie H a iti fast unmöglich ist, bei einer 
direkten  Frage die A nonym itä t von Fragendem  und Befragtem  zu w ahren, 
und da der H a itian er immer geneigt ist, seine w ahre M einung einem W eißen 
gegenüber nicht offen zu sagen, zogen w ir die Erhebung durch einen Frage­
bogen vor, der größtenteils in Schulen und in der U niversitä t verte ilt w urde. 
W ir m ußten dabei in K au f nehmen, daß  ein Teil der Fragen nicht bean t­
w orte t wurde.
Das Sample m ußte aus technischen G ründen verhältnism äßig kleingehalten 
w erden; da  statistische Angaben in H a iti sehr ungenau und U m fragen fast 
unbekannt sind, konnten w ir uns nicht auf Voruntersuchungen berufen, die 
eine Auswahl der Befragten nach der Zusamm ensetzung und dem zahlen­
m äßigen V erhältnis der Berufs- und A ltersgruppen erlaubt hä tten ; es w äre 
daher sinnlos gewesen, die A n tw orten  auf die L iteratu rfragen  nad t dem 
sozialen H in terg rund  der Befragten zu ordnen: Dieser w urde daher nur einmal 
grob aufgeschlüsselt, um einen Einblick in die Zusamm ensetzung des Samples 
zu geben (Tafel 1).
M an möge daher die folgenden S tatistiken n id it als repräsentativ  für die 
gesamte Oberschicht ansehen. Sie sollen nur eine weitere U nterlage d afü r sein, 
unter welchen Gesichtspunkten L ite ratu r in H a iti heute betrachtet w ird.
16 H aiti
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TA FE L  2
Frage 2: Welche A rt von Büchern bevorzugen Sie?
Inhaltsbezogene A n tw o rten :
„Rom an à thèse" 22
O ber soziale Fragen 11
Ü ber ideologische Fragen 5
Ü ber nationale Fragen 2
Moralische O rientierung 7
Philosophie 15
Geschichte 17
Psychologie 12
Soziologie 6
Politik 2
Fachbücher 13
Zusammen 112 (67,8 % )
Formbezogene A ntw orten:
„L itte ra tu re“ (verstanden als Gegensatz
zu Publizistik, Wissenschaft, etc.) 16
Poesie 4
Biographien 5
Rom ane 11
W erke von literarischer Q ualitä t 3
T riv ia llite ra tu r 11
Zusammen 50 (32,2 %)
(Gab ein Befragter m ehrere A ntw orten, so w urden diese einzeln gezählt.)
244
TA FEL 3
Frage 3: Welche A utoren der ausländischen L ite ratu r bevorzugen Sie?
Z ahl der
L iteraturgattungen____________________________________ N ennungen Prozente
Französische L iteratur  430 75,5
davon:
Zeitgenössische Rom ane 122
(M eistnennungen:
Sartre  19, M aurois 19, Gide 12, Camus 10)
Zeitgenössische Poesie 9
Realismus, Idealism us 34
(Baudelaire 8, M aupassant 7)
R om antik  121
(V. H ugo  39, L am artine 29,
C hateaubriand  13, Müsset 13, Balzac 9)
18. Jah rh u n d ert 59
(Rousseau 23, V oltaire 21)
17. Jah rh u n d ert 80
(Racine 26, Corneille 17, M oliere 14,
La Fontaine 13)
V or dem 17. Jah rh u n d ert 5
(François Villon 3)
N ordam erikanische L iteratur
(H em ingw ay 13) 43 7,5
Russische Literatur
(Tolstoi 13, marxistische Theoretiker 5) 32 5,0
Deutsche L iteratur
(Stefan Zweig 8, Goethe 7) 19 3,4
Englische L iteratur
(Shakespeare 8) 19 3,4
Literatur der N egritude
(Richard W right 8) 12 2,0
Lateinamerikanische L iteratur  6 1,0
Sonstige L iteratur
(Spanische, italienische, etc.) 7 1,2
Zusammen 568 99,0
(Gab ein B efragter mehrere A ntw orten , so w urden diese einzeln gezählt.)
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TA FEL 4
Frage 4: G ib t es un ter den ausländischen literarischen Schulen eine, die Sie 
besonders bevorzugen? W enn ja, welche? W arum?
Z ahl der 
N ennungen Prozente
Französische L ite ratu r überhaupt 
(M eistgenannter G rund: sie ist durch die 
gemeinsame Sprache verständlich: 3)
4 3,5
Zeitgenössische L iteratu r 
(W irkung auf die Zeitverhältnisse: 1)
4 3,5
Parnasse
(Sie ist zeitlos, sie ist nicht persönlich: 2; 
sie spricht persönlich an: 1)
5 4,3
Realismus
(Sie ist nicht persönlich: 2)
6 5,2
Französische R om antik
(Künstlerische Q u a litä t: 1; W irkung au f die
Zeitverhältnisse: 3; sie spricht persönlich an: 9)
17 14,8
Das 18. Jah rh u n d ert in der französischen L ite ratu r 
(W irkung au f die Zeitverhältnisse: 1)
3 2,6
Die französische Klassik
(Sie ist zeitlos: 2; sie ist nicht persönlich: 5)
14 12,2
Keine Bevorzugung 19 16,5
Keine Angabe 43 37,4
Zusammen 115 100,0
TA FEL 5
Frage 5: Ziehen Sie die engagierte L ite ra tu r der n ichtengagierten vor?
Zahl der 
N ennungen Prozente
Für eine engagierte L ite ratu r ohne Einschränkungen 83 
Für eine engagierte L ite ratu r m it Einschränkungen 6 
Für eine nichtengagierte L ite ratu r 7 
Keine Bevorzugung 8 
Keine Angabe 11
72,1
5,2
6,1
7,0
9,6
Zusammen 115 100,0
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TA FEL 6
Frage 6 : Können Sie, ohne vorher in einem H andbuch nachgeschlagen zu 
haben, einige haitianische Schriftsteller und Publizisten nennen? 
A nzahl der N ennungen:
N ationalism us
und  A nlehnung Publizisten und
Indigenismus an Frankreich Wissenschaftler
Jacques Roum ain 70 O sw ald D urand 59 Price-M ars 48
Jean  Brierre 31 E tzer Vilaire 38 Thomas M adiou 22
C arl B rouard 44 M. Coicou 38 Dem esvar Delorme 17
Jacques Alexis 29 C orio lan  A rdouin 30 D r. D uvalier 15
René Depestres 
Jean-B apt. Cinéas
22 Frederic M arcelin 29 D antès Bellegarde 15
17 Ignace N au 13 A nténor Firm in 18
Emile Roum er 20 Justin  Lhérisson 24 Pradel Pom pilus 16
Roussan Camille 14 L. J. Janv ier 24 Lorim er Denis 12
Stephen Alexis 11 Fernand H ibbert 22 Beaubrun A rdouin 9
Thoby-M arcelin 6 Leon Laleau 12 Hénock T rouillo t 8
M arie C hauvet 6 D . H ippoly te 9 Pauléus Sannon 8
A nthony Lespès 5 Georges Sylvain 8 Jean  Fouchard 6
Innocent 6 M oravia 7 D orsainvil 6
Sonstige 22 Luc G rim ard 7 G érard  L aurent 6
303 Damoclès Vieux 6 Ghislain Gouraige 5
A ntoine D upré 5 Louis M aximilien 5
Sonstige 39 Jn . Bapt. Saint-V ictor 5
370 Sonstige 61
282
Bemerkungen:
(A utoren, die weniger als fünfm al genannt w urden, sind un ter „Sonstige“
zusam m engefaßt. N ationalism us und A nlehnung an Frankreich müssen zu­
sam m engefaßt werden, da die beiden R ichtungen schlecht zu trennen sind. 
Dies ist kein W iderspruch, da  ersteres inhaltlich, letzteres form al zu  verstehen 
ist. Die A utoren w urden im  Zw eifelsfall nach den inhaltlichen K riterien  ihrer 
W erke eingeordnet.)
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TA FEL 7
Frage 7: W er h a t in erster Linie Ih r Interesse fü r die haitianische L iteratu r 
geweckt und Sie veran laß t, sich m it den genannten A utoren  näher 
zu befassen?
Schüler und
Studenten Andere Zusammen Prozente
N iem and 24 33 57 49,6
Freunde 1 8 9 7,8
E ltern 4 8 12 10,4
A ndere Personen 17 7 24 20,9
(Lehrer) 12 — 12 10,4
Keine Angabe — 1 1 0,9
115 99,1
(Seit vier Jahren  w ird  die haitianische L ite ratu r in den höheren Schulen u n ter­
richtet. D aher ist bei den Schülern der Einfluß des Lehrers in 12 Fällen noch 
gesondert verm erkt.)
TA FEL 8
Frage 8 : Welche Bücher haitianischer A utoren  haben Sie gelesen?
a) Aufschlüsselung nach der A nzahl der genannten W erke bei den einzelnen 
Befragten:
Anzahl Prozente
Keine 7 6,0
1 W erk 9 7,8
1 bis 5 W erke 55 47,8
5 bis 10 W erke 32 27,9
10 bis 20 W erke 8 7,0
20 und mehr W erke 4 3,5
Zusammen 115 100,0
b) Aufschlüsselung n a h  den G attungen der genannten W erke:
A nzahl der
G attung N ennungen Prozente
Rom ane und Novellen 220 46,9
Poesie 71 15,1
Theater 8 1,7
Wissenschaft und Publizistik 170 36,2
Zusammen 469 99,9
c) Aufschlüsselung nach den m eistgenannten W erken:
* Jacques Roum ain, Gouverneurs de la rosee (Rom an) 66
* Price-M ars, A insi parla l’oncle (Publizistik) 27
Justin  Lhérisson, La Familie des Pitite-Caille  (Rom an) 24
* Jacques Alexis, Compere General Soleil (Rom an) 17
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* L. Denis /  F. D uvalier, Le probleme des classes . .  . (Publizistik) 9
M arc Verne, Marie V illarceaux  (Rom an) 8
Justin  Lhérisson, Zoune chez sa ninnaine (Rom an) 8
* Jean-B aptiste Cinéas, Le cboc en retour (Roman) 8
* Jacques Alexis, Les arbres musiciens (Rom an) 8
* C arl B rouard, Ecrit sur du  ruban rose (Poesie)
* Louis M aximilien, Le V audou Ha'itien  (Wissenschaft) 7
* A ntoine Innocent, M imóla  (Rom an) 7
D uraciné V aval, L ’histoire de la littérature haitienne  6
Pom pilus, M anuel de l’histoire de la littérature haitienne  (Schulbuch) 6
* Jacques Roum ain, La montagne ensorcelée (Novelle) 5
M arcelin, Thémistocle Epaminondas Labasterre  5
(W eniger als fünfm al genannte W erke w urden nicht aufgeführt. E in vor 
dem T ite l bedeutet, daß  das W erk entw eder zeitlich oder inhaltlich dem 
Indigenismus zuzurechnen ist.)
TA FEL 9
Frage 9: Besitzen Sie W erke haitianischer Autoren? W enn ja, welche?
a) Aufschlüsselung nach der A nzahl der im  Besitz der einzelnen Befragten 
befindlichen W erke:
A nzahl der W erke A nzahl der Personen Prozente
Keine 23 20,0
1 10 8,7
2 oder 3 35 30,4
4 oder 5 16 13,9
5 bis 10 10 8,7
10 bis 20 5 4,3
m ehr als 20 4 3,5
keine Angabe 12 10,4
Zusammen 115 99,9
b) Aufschlüsselung nach den G attungen der genannten W erke:
G attung A nzahl der N ennungen Prozente
Rom ane 63 27,0
Poesie 31 13,3
T heater 4 1,7
Literarische Anthologien 12 5,2
Wissenschaft und Publizistik 123 52,8
Zusammen 233 100,0
c) M eistgenannte W erke:
Pom pilus, Manuel de l’histoire de la littérature haitienne 37
Jacques Roum ain, Gouverneurs de la rosée 26
Gouraige, Histoire de la littérature haitienne 19
Diese W erke machen 35 %  aller N ennungen (233) aus.
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TA FEL 10
Frage 10: A uf welche Weise gelangten diese W erke in Ihren  Besitz? 
G ekauft: 128 W erke
Vom A utor als Geschenk erhalten: 31 W erke
Von einer anderen Person als Geschenk erhalten: 86 W erke
TA FEL 11
Frage 11: Welches dieser haitianischen Bücher ziehen Sie den anderen vor? 
Können Sie d afü r einen G rund angeben?
Begründung für den Vorzug 
W erke (E rklärung der Zahlen siehe unten) Zu-
___________________________________ (1) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) (10) sam.
Pom pilus, Literaturgeschichte 2 4 1 4 11
Roum ain, G ouverneurs de la rosee 4 4 6 13 6 10 4 36
V aval, Literaturgeschichte 1 1 2
O sw ald D urand , Poésies 1 1 1
Alexis, Compere General Soleil 1 1 2
Gouraige, Literaturgeschichte 2 2
Price-M ars, A insi parla l'onclc 1 1 1 2 2 1 6
Kein Vorzug 6 6
Keine Angabe 32 32
Sonstige 4 2 2 4 2 2 5 17
Zusammen 51 6 15 18 6 1 3 15 2 16 115
Bei Angabe m ehrerer Begründungen w urden diese einzeln gezählt.
Die G ründe fü r die Bevorzugungen w urden in  K ategorien zusam m engefaßt:
(1) =  keine Angabe der G ründe, (2) =  Universelle Absicht und W irkung des 
Autors, (3) =  Stilistische und form ale G ründe, (4) =  Bezug zur haitianischen 
R ealitä t, (5) =  Studie des unbekannten Landvolkes, (6) =  Patriotism us des 
A utors, (7) =  D ie Lektüre verm itte lt Wissen, (8) =  Ideen des A utors und 
deren m ilitante D arstellung, (9) =  N egritude des Autors, (10) =  sonstige 
Gründe.
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TA FEL 12
Frage 12: Welchen der von Ihnen genannten haitianischen A utoren ziehen Sie 
persönlich den anderen vor? Können Sie d afü r einen G rund angeben?
A utoren G ründe fü r die Bevorzugung Zu-
«• «- * * * «■ «■ * sam.
(1) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) (10) (11) (12) (13) (14)
* J. R oum ain 2 2 5 3 7 6 2 4 31
Price-M ars 2 1 1 3 3 2 12
O sw ald D urand  1 2 4 1 3 11
Coriol. A rdouin 5 3 8
* Jacques Alexis 2 1 1 1 5
* Jean F. Brierre 1 2 1 1 5
* C arl B rouard 2 1 1 1 5
Fernand H ibbert 2 2 2 6
E tzer Vilaire 1 1 1 3
Jn. Bapt. Cinéas 2 2
Pom pilus 2 2
* M arcelin 2 2
* Emile Roum er 1 1 2
* Lhérisson 1 1
Georges Sylvain 1 1
M. Coicou 1 1
* Depestre 1 1 2
Gouraige 1 1 2
Firm in 1 1
H ippolyte 1 1
* R igaud 1(0 1
* Tavernier-Louis 1 1
* Lespès 1 1
Zusamm en: 6 3 18 10 8 4 4 15 3 8 8 10 6 3 106
E rläuterungen:
Ein * über dem angeführten G rund  bedeutet eine Bevorzugung wegen des 
sozialen Engagements, ein * vo r dem N am en des A utors bedeutet, daß  dessen 
W erke sozial engagiert sind.
Engagierte G ründe: 76 von 106 =  71,7%
Engagierte A utoren: 64 von 106 =  60,4%
Im  übrigen gilt das von Tafel 12 Gesagte. D ie angegebenen G ründe w urden in 
folgende K ategorien zusam m engefaßt:
(1) =  Verschiedene G ründe
(2) =  Hum anism us und universale O rientierung
(3) =  Stilistische und  form ale G ründe
(4) =  Realistische Zeichnung haitianischen Lebens
(5) =  Verständnis fü r Volk und Bauern
(6) =  Patriotism us des A utors
(7) =  Wissenschaftliche K om petenz
(8) =  Ideen des A utors sowie deren m ilitante D arlegung (Engagement)
(9) =  V erhältnis zur N egritude
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(10) =  „C ouleur locale“
(11) =  Selbstdefinition des Lesers durch die L iteratu r
(3mal w örtlich: „je me retrouve . . . “)
(12) =  R om antik, Individualism us und persönliche Ansprache des A utors
(13) =  Persönliche G ründe — Bekanntschaft oder Verwandtschaft m it dem
A utor und A nteilnahm e an dessen Lebensumständen
(14) =  O rig inalitä t und Abstechen von der französischen L iteratur
TA FEL 13
Frage 13: G ibt es andererseits einen haitianischen A utor, den Sie wenig 
schätzen? Was m adien Sie ihm zum  V orw urf?
Aufgeschlüsselt nach der A nzahl der Ablehnungen je Schriftsteller und den 
G ründen
(1) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) (10) Zusammen
E tzer Vilaire 4 1 2 7
L. J. Janv ier 2 2 4
B eaubrun A rdouin 4 4
C orio lan  A rdouin 1 2 3
M ilcent 2 2
Dem esvar Delorme 2 2
Villevaleix 1 1 n
Mesmin Gabriel 1 1
D alencour 2 2
Emil Roum er 2 2
Jacques R oum ain 2 2
Depcstrc 1 1
Sonstige 1 3 1 5
Zusammen 8 3 7 3 2 2 6 2 1 3 37
keine Ablehnung 22
keine Angabe 56
115
Die G ründe fü r die Ablehnungen konnten bem erkenswert einheitlich in fo l­
genden K ategorien zusam m engefaßt w erden:
(1) =  S tarke A nlehnung und Im ita tion  anderer
(2) =  Evasion
(3) =  Stilistische und künstlerische W ertlosigkeit
(4) =  „M epris de la réalité hai'tienne“
(5) =  Zu au to ritä r und ichbezogen
(6) =  N icht national
(7) =  Zu parteiisch
(8) =  Zu engagiert, was angeblich nur der Prosa zukäm e und nicht der Poesie
(9) =  Unlogisch, absurd
(10) =  T riv ia litä t des Themas (dieses Argum ent w ird  R oum ain von zwei 
alten D am en vorgehalten.)
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TA FEL 14
Frage 14: W as ist Ih rer M einung nach die wichtigste Aufgabe des haitianischen 
Schriftstellers?
H äufung  nach H äufigkeit der genannten Pflichten
1. Nennungen aus dem außerliterarischen engagierten Bereich: 
„L’écrivain doit être un m ilitan t“
Er m uß seine K unst in den D ienst des Landes stellen 
„II doit orienter la pensée ha'ftienne“
„II doit être au service du peuple“
„II doit aider à un redressement social et m oral"
Beschäftigung m it haitianischen Problem en
Lösung haitianischer Probleme
Befreiung des H aitianers von Kom plexen
Zeichnung des Weges eines nationalen Fortschritts
Dem  H aitian er die w ahren intellektuellen W erte zeigen
Den W ert des haitianischen Menschen darlegen
Das Volk erziehen
A ufw ertung des „patrim oine culturel“
„Instru iré“
„Créer une ceuvre à caractere social et sociologique“
Die W ahrheit sagen
Die Rasse, die „N egritude“, verteidigen 
V eränderung der haitianischen M entalitä t 
Erweckung eines gesunden N ationalism us 
Befreiung von der Lethargie 
„M ontrer l ’originalité culturelle d ’H a'fti“
„Provoquer une prise de conscience chez la jeunesse“
„Provoquer une prise de conscience sociale“
„Faire connaitre  H a iti à l’étranger“
„Faire connaitre aux H aitiens leur réalité"
„C reer une ,nouvelle H a iti1“
„C reer une ceuvre à caractere d idactique“
„Aider à mieux nous connaitre“
2. Pflichten im Zusammenhang mit der nationalen Literatur 
Den H o rizo n t der haitianischen L ite ra tu r zu erweitern 
„Aller à la  recherche d ’autres thèm es“
Die haitianische L ite ra tu r zu verteidigen 
Die haitianische L ite ra tu r zu verbessern
Eine nationale und gleichzeitig universelle L ite ratu r zu schaffen 
O rig inalitä t (im Gegensatz zur Im itation)
„C reation d ’une littéra tu re  hai'tienne“
(weder französisdre noch afrikanisdie)
Keine Im ita tion  ausländischer L iteraturen
Dem Verlangen der Leserschaft entgegenzukommen
„Le ta len t n ’a pas de devoir; il s’épanouit, e’est to u t“
4
3
5
1
2
12
7
3
7
2
2
4
6
2
2
3
3
2
1
1
2
3
a
4
4
1
1
1
1
1
1
3
6
4
1
1
1
1
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3. Angaben über die Art, wie der Dichter schreiben soll:
Zeichnung des haitianischen Lebens
„L ittérature locale“ und nicht „ litteratu re  exotique“
15
1
Verw endung von „couleur locale“ 2
„Peindre l ’äme ha'itienne“ 2
Inspirationen aus dem Leben der Bauern holen 1
Die Schönheit des Landes zeigen 1
„Présenter des sujets propres au milieu ha'itien“ 1
„Rester pleinem ent lui-m em e“ 5
Die Vergangenheit w ieder aufleben lassen 2
„Écrire sans passions“ 2
„A voir une bonne docum entation" 1
Einfache und k lare Sprache verw enden 3
„Etre à la portée de to u t le m onde" 2
„Faire progresser un français ha'itianisé“ 1
„Se conform er strictem ent aux régles du genre choisi“ 1
(Da gerade die A ntw orten  auf diese Frage sehr aufschlußreich für die Bedeu­
tung  der engagierten L ite ratu r in H a iti sind, w urden nur eindeutig gleiche 
A ntw orten  zusam m engefaßt; die interessantesten A ntw orten  w urden im W ort­
lau t aufgeführt.)
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TA FEL 15
Frage 15: Welche Sprache w ürden Sie verwenden, wenn Sie ein Buch schreiben 
w ürden: die französische oder die kreolische? Können Sie Ihre A n t­
w o rt begründen?
Für Französisch   84
Fläufigste G ründe:
Französisch ist die offizielle Sprache des Landes 11
Französisch ist die Sprache der haitianischen Intelligenz 5
Französisch ist leichter zu schreiben als Kreolisch 18
Das Kreolische kennt keine O rthographie  und G ram m atik  6
Das Kreolische ist keine „Sprache“ (Vorurteil) 9
Das Kreolische bietet nur begrenzte Ausdrucksmöglichkeiten 12
H ingegen bietet das Französische a p rio ri ein Prestige fü r das W erk 5 
Intellektuelle Isolierung:
D as Ausland versteht kein Kreolisch 9
Sonstige G ründe 5
Keine Angabe der G ründe 5
Für ein „haitianisiertes“ Französisch 8
Für das Kreolische 11
da es allen Schichten verständlich ist 8
da es die nationale Sprache H aitis ist 3
Beide Sprachen a lternativ  nach A r t  des W erkes 7
Keine Angaben  5
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TA FEL 16
Frage 16: Welchen Themenbereich w ürden Sie wählen, wenn Sie ein Buch 
schreiben würden?
Soziale Fragen in H a iti 11
W irtschaftliche Fragen in H a iti 5
Philosophie 4
Geschichte Plaitis 1
L ite ra tu rk ritik 1
K unsttheorie 1
Wissenschaft 1
Haitianische Soziologie 3
H aitianische Psychologie 1
Rom an 8
„Rom an à these“ 6
Poesie 2
Biographie 1
E rziehung 2
Jugendführung 2
Liebe, sexuelle Erziehung 1
Vodu 5
TA FEL 17
Frage 17: W as w äre fü r Sie der wichtigste G rund, ein Buch zu schreiben?
Vorgegebene A ntw orten  Zahl der Angaben
1. D ie Einsicht in die N otw endigkeit, an der Lösung
der haitianischen Problem e m itzuarbeiten 88
2. Künstlerisches Anliegen 12
3. D er Wunsch, bekannt zu w erden —
4. D er Wunsch, eine K arriere zu machen 5
Keine Angabe 10
115
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TA FEL 18
Frage 18: W as ist für Sie bei der Beurteilung eines haitianischen Werkes das 
Wichtigste?
Vorgegebene A n tw orten  Zahl der Angaben
D er künstlerische W ert 5
Die Bedeutung des Inhalts 101
Angabe beider A ntw orten 8
Keine Angabe 1
115
TA FEL 19
Frage 19: H a tte  oder hat noch heute die engagierte L ite ratu r einen Einfluß
auf Ihre Einstellung und Ih r V erhalten gegenüber der Gesellschaft?
Vorgegebene A ntw orten Zahl der Angaben
Keinen Einfluß 12
Ein wenig Einfluß 54
Einen großen Einfluß 39
Keine Angaben 10
115
TA FEL 20
Frage 20: G lauben Sie, daß die engagierte L ite ratu r die menschliche Gesell­
schaft beeinflussen kann? W ie groß kann dieser Einfluß sein?
Welche Gesellschaft kann sie beeinflussen?
Vorgegebene A ntw orten Z ahl der Angaben
Kein Einfluß 6
Ein wenig Einfluß auf das V erhalten einiger 24
Ein wenig Einfluß auf die haitianische Gesellschaft 9
E in wenig Einfluß auf die ganze Menschheit 13
Einen großen Einfluß au f das V erhalten einiger 16
Einen großen Einfluß auf die haitianische Gesellschaft 1
Einen großen Einfluß auf die ganze Menschheit 32
17 H a iti
TA FEL 21
Frage 21: W elcher der verschiedenen Schulen in  der haitianischen L iteratu r 
geben Sie persönlich den Vorzug? Können Sie d afü r einen G rund 
angeben?
École indigéniste  49
(Behandlung haitianischer Probleme 13, Identitätsfindung 5,
Verherrlichung der Rasse, N egritude 5, H istorisch: V erteidigung 
gegen den amerikanischen Im perialism us 3, Patriotism us 2,
O rig inalitä t 5, etc.)
École de la „Ronde" 14
(nicht engagiert 3, künstlerisch w ertvoll 2, realistische Sittenstudie 3, etc.)
Schule von 1836 3
R o m antik  2
Zugegebene U nkenntnis der Schulen 5
Kein Vorzug 7
A bkürzungen  fü r  die Geburtsorte (*) in Tafel 22:
p = Port-au-Prince,
C H = C ap Hai'tien,
G = Gonai'ves,
C = Cayes,
J = Jérémie,
J C = Jacmel,
A = Arcahaie,
R = G rand-R iv iere-du-N ord ,
SD = Santo Domingo,
AV = Anse-à-Veau,
E = Ausland,
M = Miragoäne,
SM = Saint Michel.
Quellen: Literaturgeschichten von Pradel Pom pilus, Ghislain Gouraige, 
Jado tte , Angaben von M. M aurice Lubin vom  2. 5. 1966 
sowie andere eigene Erkundigungen.
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TA FEL 26 A uslandsaufenthalte und deren G ründe
V or 1915 Nach 1915 Zusammen
A uslandsaufenthalt 25 34 59
Kein A uslandsaufenthalt 18 25 43
A uslandsaufen thalt:
studienhalber 12 13 25
als D iplom at 12 12 24
im Exil 7 1 8
um d o rt zu leben 2 11 13
A nm erkung:  Die unter der jetzigen Regierung Exilierten w erden kaum  mit 
dieser Bezeichnung verm erkt. Sie fallen unter die R ubrik  „um d o rt zu leben“ 
(z. B. René Depestre u. a.).
TA FEL 27 O rte
Um dort zu
D iplom at Studium  Exil leben Zusammen
Paris (Frankreich) 12 24 4 5 45
USA 4 1 1 5 11
Italien 1 — 1 — 2
Deutschland 1 — — — 1
H olland 1 — — — 1
England 6 1 — — 7
Schweiz 1 1 — — 2
A frika — — — 2 2
Südam erika 3 — — 2 5
Antillen 4 — 3 3 10
TA FEL 28 A ufteilung der von haitianischen A utoren geschriebenen W erke 
nach ihrem  Verlagsort
Vor 1915 N a h  1915 Zusammen
H a iti 45 149 194
Frankreich 44 40 84
Übriges Ausland 1 8 9
90 197 287
(Quelle: B ibliographie von Janheinz Jahn  sowie eigene Erkundigungen.)
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II. Ü B E R SI C H T ÜBER D E N  I N H A L T  
D E R  B E H A N D E L T E N  ROMANE
D E R  S I T T E N R O M A N
Frederic M arcelin: Thémistocle Epaminondas Labasterre (1901)
Die erste H älfte  des umfangreichen Rom ans beschreibt die K indheit des 
Thém istocle Epam inondas, das Leben seiner E ltern  und schildert in allen 
E inzelheiten den A lltag  der Fam ilie Labasterre. D ie eigentliche H andlung  
setzt erst ein, als Themistocle in die höhere Schule kom m t: D o rt w ird  er der 
Lieblingsschüler des französischen Professors H odelin , der den Burschen für 
seine politischen Ideale, G ewaltlosigkeit, Patriotism us und uneigennützigen 
E insatz für das Land, begeistert.
Télém aque, der Sohn eines N achbarn, der m it wenig E rfolg  in  Frankreich 
stud iert hat, scheint diese politischen V orstellungen verwirklichen zu wollen. 
T ro tz  der W arnungen H odelins setzt sich Themistocle fü r Télém aque ein, so 
daß  dieser tatsächlich an die Macht kom m t. N u n  läß t er die Maske fallen und 
zeigt sich ebenso b ru ta l und selbstsüchtig wie sein politischer Vorgänger. 
Thémistocle ist enttäuscht. E r lehnt den einträglichen Posten ab, den Télé­
m aque ihm anbietet, und  versucht, m it den M itteln , die Télémaque verw endet 
hat, selbst an die M acht zu kommen. Télém aque ist jedoch au f der H u t: Bei 
einer Protestkundgebung, die als B ankett organisiert ist, w ird  Thémistocle 
von der politischen Polizei erschossen.
Frédéric M arcelin: Marilisse (1903)
M arilisse ist Dienstmädchen bei Caséus Théram ène, einem Geizhals, der nur 
ledige Personen beschäftigt, um die G ehälter möglichst niedrig halten zu 
können. D aher m uß sie, als sie den M usiker Joseph heiratet, den D ienst 
verlassen. Sie richtet sich in der V orstad t als W äscherin ein. Joseph erweist 
sich als notorischer Schürzenjäger. Als Marilisse ihn bei einem Ehebruch ertapp t, 
jag t sie ihn aus dem Hause. M it Cléore, ih rer Tochter, m uß sie sich nun allein 
durchschlagen; tro tzdem  kann sie dem Mädchen eine ausgezeichnete E rziehung 
ermöglichen.
D er zweite Teil des Rom ans beschäftigt sich m it dem Schicksal Cléores, die 
einen jungen Schreiner, Philo, heiratet. Ähnlich wie Thémistocle w ird  Philo 
in die Politik  gelockt. E r verkauft seine Schreinerei und beteiligt sich an einer 
R evolution, was ihm  aber n u r Ä rger und Schande einbringt. U m  die Möglich­
keit gebracht, seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen, m uß er sich jetz t 
von M arilisse ernähren  lassen, ebenso wie Joseph, den Marilisse w ieder au f­
nim m t, als er von seinem Luderleben völlig erschöpft ist.
Fernand H ib b ert: Sena (1905)
Séna ist der Spitznam e des Senators Jean-B aptiste Rénélus R orotte . Dieser ist 
der P ro to ty p  des opportunistischen Politikers, der, m it wenig Bildung und 
Wissen versehen, sein A m t nur als M ittel zum Erw erb von Reichtum und Ehren 
ansieht. Sein M ilieu und seine Bekannten, Po litiker vom  gleichen Schlage, 
w erden ausführlich und m it blendender Ironie geschildert.
D ie H and lung  setzt erst sehr spät ein: Séna verliebt sich in eine Dam e aus der 
Lebewelt, M adam e D altona. Um  ih r einen Gefallen zu tun, setzt er durch, daß  
der haitianische S taat ihr altes H aus fü r den unsinnigen Preis von 20 000 D ollar
266
kauft. Doch letztlich ist Sena der Betrogene, denn M adam e D altona  braucht 
dieses Geld nur, um zu ihrem  G eliebten in ihre T raum stad t Paris zurück­
zukehren. Beim Abschied tröste t sie Sena m it der nicht ernstgem einten A uf­
forderung, sie einm al in  Paris zu besuchen.
Tatsächlich rüstet sich Sena zu dieser Reise, die dann ausführlich geschildert 
w ird . N atürlich  kann er M adam e D altona  in Paris nicht finden; dafür bewirken 
die W eltstadt m it ihren T heatern  und Museen sowie die Gespräche, die er dort 
m it D elhi und Sartène, zwei vorbildlichen H aitianern , füh rt, daß  Sena sich in 
wenigen M onaten völlig verw andelt. E r k eh rt nach H a iti zurück und über­
rascht seine Kollegen m it seinen intelligenten und uneigennützigen Vorschlägen. 
Durch diese neue H a ltu n g  macht er sich schnell verdächtig; er kom m t ins 
Gefängnis, wo er unbeachtet stirbt.
Fernand H ib b ert: Les simulacres (1923)
Den H au p tte il des Rom ans nehmen lange Diskussionen über die amerikanische 
Besetzung ein. Sie finden bei Brion, einem inm itten seiner Bücher lebenden, 
weisen alten M ann, sta tt, der als Beobachter der Dum m heiten seines N achbarn 
Héllenus C aton  die einzige V erbindung zwischen den Diskussionen und der 
H an d lu n g  darstellt.
Héllenus C aton ist ein k o rru p ter Po litiker vom  Schlage Senas. Seine Schwäche 
ist der Aberglaube; ein junger kubanischer A benteurer, Pablo, n ü tz t dies aus, 
um die junge Frau  des Héllenus zu  verführen : E r gaukelt diesem vor, daß  er 
aufgrund seiner magischen Fähigkeiten von einem im H o fe  des Politikers 
vergrabenen Schatz wisse. U m  dessen Position zu ergründen, m uß C aton  sich 
m ehrere N ächte lang nackt in den H o f  seines Hauses setzen und  die W olken 
zählen. Als Pab lo  dann noch die F rau  entführen und C aton  um 5000 D ollar 
betrügen w ill, greift Brion ein und deckt die Lügen des K ubaners auf.
Justin  Lhérisson: La Familie des Pitite-Caille  (1905)
Eliézer P itite-C aille  heiratet, nachdem er sich in allen möglichen Berufen ve r­
sucht hat, eine W ahrsagerin, die m it ihren K arten  in kurzer Z eit ein Vermögen 
verdient ha t. W as ihm an H erkom m en und Schliff m angelt, um  zur feinen 
Gesellschaft gezählt zu werden, versucht er je tz t durch sein Geld und die 
getreuliche N achahm ung der Sitten der E lite zu ersetzen: E r m acht eine kleine 
Reise nach Paris, gibt Em pfänge, h ä lt Reden und ist bem üht, in Diskussionen 
Bildung vorzutäuschen.
Den G ipfel seiner gesellschaftlichen L aufbahn w ill er durch den E in tritt  in die 
Po litik  erreichen, und dam it beginnt sein U ntergang: Nachdem  er fast sein 
ganzes Verm ögen im W ahlkam pf verschleudert hat, lassen mißgünstige R iv a­
len ihn ku rz  vor den W ahlen un ter einem nichtigen V orw and verhaften. Z w ar 
w ird  er bald  w ieder freigelassen, doch der Schock ist so groß, daß  er daran  
stirbt.
Seine K inder, die natürlich in Paris studieren, kommen zurück, um sich das 
Erbe zu teilen. D ie Tochter Lucine heira te t C abatoute, der ihr gesamtes V er­
mögen m it seinen M ätressen durchbringt und schließlich seine F rau  zu Tode 
prügelt. Étienne, der Sohn, h a t in Paris kaum  schreiben und lesen gelernt; 
tro tzdem  sind ihm alle Posten, die ihm in H a iti angeboten werden, nicht gut 
genug. In kurzer Zeit verschleudert er sein Erbe und endet als T rinker in 
völliger Verarm ung.
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Justin  Lhérisson: Zoune chez sa ninnaine  (1906)
Zoune ist die Tochter eines kinderreichen K leinbauern, der aus A rm ut das 
halbverhungerte K ind zu seiner P aten tan te  (Patentante =  kreolisch 
„ninnaine“), M adam e Boyote, in die S tad t bringt. D o rt wächst das Mädchen 
zu einer drallen Schönheit heran. D ie beiden Frauen führen zusammen einen 
imm er besser florierenden K räm erladen. D er N eid  und die Schikanen der 
N achbarn veranlassen M adam e Boyote, in einer H e ira t m it dem Polizei­
sergeanten C adet Jacques Schutz zu suchen.
C adet Jacques ist ein b ru taler Mensch, der seine A u to ritä t dazu  ausnützt, 
sich die Mädchen gefügig zu machen. Bald beginnt er, auch Zoune zu um w er­
ben, und da diese sich weigert, ihm  zu W illen zu sein, kom m t es zu erb itterten  
Käm pfen zwischen den beiden. M adam e Boyote bem erkt dies, und da sie 
Zoune nicht fü r unschuldig an den Liebeswerbungen ihres Mannes hält, jagt 
sie ih r Patenk ind  zum  großen Jubel einer Zuschauermenge m it Stockhieben 
aus dem Hause.
E in am Ende angekündigter Folgeband, in dem das weitere Schicksal des 
Mädchens geschildert w erden sollte, w urde nicht m ehr geschrieben.
Stephen Alexis: Le négre masqué (1933)
Die zentralen Them en der Rom ane w ährend der amerikanischen Besetzung 
sind die K ritik  an der haitianischen Politik , die die Besetzung herbeiführte, 
und die K ritik  am Rassenvorurteil sowohl der weißen A m erikaner wie der 
haitianischen M ulatten.
R oger Sainclair, der als reicher und ku ltiv ierter H a itian er der sta rk  ideali­
sierte H eld  des Rom ans ist, liebt die Tochter des französischen Botschafters, 
G aude de Senneville. Sein Rivale, der A m erikaner Smedley, füh lt sich in seiner 
Rassenehre gekränkt, da  G aude den N eger vorzieht, und denunziert Roger 
fälschlich als einen U nruhestifter. D er H a itian er w ird  verhaftet und m ißhan­
delt, e rträg t aber alles im G edanken an Gaude. Diese n im m t jedoch den 
H e ira tsan trag  Smedleys an, der nu r unter dieser Bedingung Roger wieder 
freilassen will. Als der entlassene Roger den Preis seiner F reiheit e rfährt, 
schließt er sich den aufständischen Bauern, den Cacos, an. Am V orabend eines 
Angriffs auf P ort-au-P rince fä llt Smedley in die H ände  Rogers und kom m t 
um.
Vor dem Angriff gelangt Roger auf Schleichwegen noch einm al in die schla­
fende S tad t und trifft sich m it Gaude. Diese überredet ihn, den sinnlosen 
K am pf aufzugeben, und bringt ihn heimlich auf ein französisches Schiff. Roger 
begibt sich nun nach Frankreich, um d o rt später G aude w ieder zu treffen.
A nnie Desroy: Le joug  (1934)
D er amerikanische Besatzungsoffizier M urray  bringt den haitianischen N egern 
väterliches W ohlw ollen entgegen; seine Frau Annabella hingegen ist so v o r­
urteilsbeladen, daß  sie kaum  aus dem H ause geht und sogar eigene D ienstboten 
m itgebracht hat. D ie N achbarn der A m erikaner sind haitianische M ulatten- 
eheleutc, und nachdem A nnabella voll E rstaunen festgestellt hat, wie höflich 
und ku ltiv iert die beiden H a itian er sind, entwickelt sich zwischen beiden 
Paaren  eine Ehebruchsintrige, deren Schilderung imm er w ieder durch Beschrei­
bungen von G rausam keiten der A m erikaner unterbrochen w ird.
M urray , der dagegen Stellung nim m t, w ird  m it der Begründung nach Am erika 
zurückversetzt, daß  er die H a itian er zu freundlich behandle.
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Jean-B aptiste C inéas: Le choc en retour (1948)
Thematisch gehört dieser vierte und letzte Rom an von Cinéas in die Kategorie 
des haitianischen Sittenrom ans; vor allem die H and lung  entspricht genau dem 
Séna von H ibbert.
Catullus A lcibiade Pernier kom m t vom Lande. E r hat sich em porgearbeitet und 
ist der V ertrauensm ann des P räsidenten geworden, dessen Nachfolge er anzu­
treten  hofft. Wie seine politischen Freunde ist er ko rrup t, n ü tz t seine Macht 
zu r persönlichen Bereicherung aus, schämt sich seiner Frau, die wie er einfa­
cher H erkunft ist, und betrügt sie m it zahlreichen Mätressen.
Doch die politischen Träum e Perniers zerrinnen, als durch eine Revolution die 
Regierung gestürzt w ird . Pernier flieht nach Paris, und do rt w andeln sich seine 
Anschauungen: In  Gesprächen m it Franzosen und m it dem Russen M ikailovitch 
lern t er die W ahrheit über die Situation und die Po litik  seines Landes kennen. 
G eläutert kehrt er nach H a iti zurück, w ird  dort jedoch m it großem M ißtrauen 
em pfangen und stirb t als einfacher S traßenarbeiter, wohl wissend, daß  die 
inzwischen erfolgte amerikanische Invasion auch die Folge seiner früheren 
Politik  ist.
Francis-Joachim  R oy: Les chiens (1961)
R oy h a t die Form  der Gesellschaftssatire w ieder aufgegriffen und ein spätes 
M eisterw erk dieser G attung  geschaffen.
In  der H andlung  sind unschwer die Ereignisse zu erkennen, die 1957 den Sturz 
des Präsidenten M agloire m it sich brachten; nur die N am en sind geändert. 
Es w erden die Geschehnisse eines Tages geschildert, so wie sie von einem 
Freundeskreis erlebt w erden: Die Regierung zettelt selbst eine kleine R evolu­
tion an, um sich über die Verfassung hinwegsetzen zu können. Die Regierungs­
gegner nehmen dieses T heater jedoch ernst und beginnen einen echten A ufstand. 
So entsteht eine S ituation, in der niem and m ehr weiß, w er Freund und wer 
Feind ist, und die Regierung m uß schließlich wirklich abtreten.
Diese Ereignisse spiegeln sich in den spöttischen Diskussionen und den E rleb­
nissen eines Freundeskreises w ider, der versucht, sich aus Beobachtungen und 
Gerüchten ein Bild von der Lage zu machen. Sein W iderpart ist Paulém on, ein 
bösartiger Regierungsspitzel, der das D urcheinander zu einer persönlichen 
Rache an den Freunden ausnutzen will. Es gelingt ihm jedoch nur, den Bauern 
Sirius zu erschießen, der vollkom m en ahnungslos und unschuldig das einzige 
O pfer der Revolution w ird.
D E R  I N D I G E N I S T I S C H E  R O M A N
Jean-B aptiste C inéas: Le drame de la Terre (1933)
Cinéas schildert, wie es auf dem Lande zu einem fü r die dortigen Verhältnisse 
typischen Prozeß kam , den er als Rechtsanw alt wahrscheinlich selbst m iterleben 
konnte.
Die zwei wichtigsten Persönlichkeiten in  einem D o rf sind Fré D ubré, der 
größte Landbesitzer, und M apou Laloi, der Vodupriester. Ih r S treit um Macht 
und Geld hat eine schon traditionelle  Feindschaft zwischen den beiden ent­
stehen lassen.
Die Söhne der beiden Mächtigen verlieben sich in dasselbe Mädchen, Florida. 
Als ihre H eiratsan träge zur gleichen Zeit eintreffen, entscheidet sich der V ater 
des Mädchens, F leuridor, fü r den Sohn des H oungans. Dessen R ivale en tführt
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daraufh in  F lorida. M apou Laloi, wegen dieser Schmach sinnlos vor W ut, bringt 
Fré D ubré m it H ilfe  Fleuridors um.
Fleuridor und M apou Laloi kommen ins Gefängnis. Als F leuridor eines Nachts 
aufwacht, sieht er, wie M apou Laloi selbst seine D egradation  vornim m t und 
dann to t zusammenbricht. Als E rk lärung  des geheimnisvollen Vorganges 
deutet Cinéas zw ar die Möglichkeit einer Vergiftung an, doch die Frage bleibt 
offen.
Dem  Sohn des Fré D ubré w ird  au f G rund  des Prozesses das Leben im D orfe 
unmöglich gemacht. E r sucht seinen Lebensunterhalt in der S tad t und läß t 
seinen Landbesitz verkommen.
Jean-B aptiste  C inéas: La vengeance de la Terre  (1933)
D er S täd ter C alvin  M yrtil hat sich fast den ganzen G rundbesitz eines Dorfes 
dadurch angeeignet, daß er die Rechtm äßigkeit der Besitztitel der Bauern 
anzw eifelte und seine Ansprüche m ittels Bestechung durch die Behörden 
anerkennen ließ. N u r Ulysse T urin, der Bauer m it dem größten G rundbesitz, 
w idersetzt sich M yrtil noch: Seit G enerationen besitzt seine Familie das Land, 
und dieses Bewußtsein h a t bei den Turins einen w ahren K ult der Erde geweckt. 
E in Prozeß, den seine beiden Freunde, Pierre Delys und A ndré Flosel, fü r 
Ulysse führen, bleibt jedoch ohne Erfolg, und die gewaltsame Enteignung 
soll durchgeführt werden. D a  w endet sich der Bauer durch einen H oungan  an 
den „juge des m ornes“, eine V odugottheit: Jeden Freitag  stirb t nun ein 
M itglied der Fam ilie M yrtil, w ährend Turin  an dessen H ause vorbeigeht. Je tz t 
b itte t M yrtil T urin  auf den Knien, dem Sterben E inhalt zu gebieten, und  bestä­
tig t in einer E rk lärung  bereitw illig seine schlechten Absichten und die Recht­
m äßigkeit von Turins Besitz. Turins E rk lärung  ist, daß  die Erde sich selbst 
gerächt habe. Cinéas deutet als rationale E rk lärung  eine Vergiftung an, doch 
der R om an endet wie der vorhergehende m it einem Rätsel.
Jean-B aptiste Cinéas: L ’héritage sacre (1945)
A iza Cédieu ist der Enkel eines berühm ten H oungans au f dem Lande, Accélon. 
E r w urde in die S tad t auf eine höhere Schule geschickt, verließ sie jedoch nach 
einigen Jah ren  ohne Abschluß, da  er von seinen K am eraden wegen seiner 
niedrigen Abkunft und des „Aberglaubens“ seines G roßvaters gequält wurde. 
Nach dem Tode Accélons wählen die G ö tter w ährend der D égradations- 
zeremonie A iza zum  Nachfolger des H oungans. D a A iza nicht an den Vodu 
glauben kann, w ehrt er sich lange gegen diese Berufung, gibt jedoch schließlich 
nach und  w ird  selbst ein über weite Teile des Landes berühm ter H oungan, der 
viele W undertaten  vollbringt.
Eines Abends kom m t eine junge Frau  aus der S tad t zu ihm und wünscht einen 
Liebeszauber. A iza erkennt sie als die Frau, die er in der S tad t geliebt hat, von 
der er jedoch wegen seiner niedrigen H erkunft abgewiesen w urde. Für eine 
N acht gehen seine Liebeswünsche nun in  E rfüllung, und nachdem die F rau  ihn 
am M orgen verlassen hat, begibt er sich in die S tadt, um sie wiederzusuchen. 
E r findet sie, m uß aber erkennen, daß er n u r als M itte l zum  Zweck gedient 
h a t und daß die sozialen Unterschiede ihn m ehr denn je aus der Gesellschaft 
ausschließen.
V erb ittert k eh rt er in sein H o u n fo rt zurück und benutzt nun seinen legendären 
R uf und seine Macht, um sich an der Gesellschaft zu rächen: E r dem ütigt seine 
ehemaligen Mitschüler, die bei ihm  H ilfe suchen, und macht sich die reichen
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Frauen gefügig, die sich an ihn wenden. Z w ar ist er je tz t reich und mächtig, 
bleibt jedoch ein unglücklicher, wurzelloser Ausgestoßener.
A ntoine Innocent: M imóla ou L ’histoire d'une cassette (1906)
Innocent griff m it seiner positiven Schilderung des einfachen Volkes und des 
Vodu seiner Z eit w eit voraus und m ußte daher auch manchen Angriff seiner 
Zeitgenossen hinnehmen.
M im óla ist die letzte  Tochter von M adam e Georges und die Enkelin einer alten 
Sklavin, Tante Rosalie. Als diese hochbetagt starb, bat sie ihre K inder, eine 
Kassette aus ihrem  Besitz unbesehen ins M eer zu  werfen.
Die K inder von M adam e Georges sind alle auf mysteriöse Weise gestorben, 
und auch M im óla lebt in einem Z ustand von A pathie und nervösen Krisen, die 
in seltsamen Träum en gipfeln. M adam e Georges greift in der Angst, auch 
dieses K ind zu verlieren, zu einem letzten  M ittel: Sie geht zu einem H oungan. 
D ieser offenbart zunächst den In h a lt der vernichteten K assette: Sie enthielt 
K ultgegenstände der alten afrikanischen Religion, der T ante  Rosalie diente, 
und nun p lag t der Geist der Verstorbenen das Mädchen M im óla. U m  sie zu 
retten, m uß M adam e Georges, sehr gegen ihren W illen, eine Reihe von V odu- 
zeremonien vollziehen, un ter anderem  eine W allfahrt zu einem heiligen 
W asserfall. A uf dieser beschwerlichen Reise lern t sie eine Dam e kennen, die 
sich als eine ihrer Kusinen entpuppt. Sie stam m t von einer Zwillingsschwester 
Tante Rosalies ab, und ih r Sohn Léon leidet unter den gleichen Zuständen wie 
M imóla. Leon, der in Paris studiert hat, kann  jedoch nicht gerettet werden, da 
er nicht an den Vodu glaubt; M im óla hingegen versöhnt sich m it dem Geist 
ihrer G roßm utter und w ird  eine bekannte Vodupriesterin.
M ilo R igaud: Jésus ou Legbaf ou Les D ieux se ba tten t (1933)
Die V odupriesterin Lam éa w ird  wegen ih rer Zauberei von der Polizei ver­
haftet und  erzäh lt w ährend des Verhörs das Leben des großen H oungans 
T i-P laisir, dessen N achfolgerin sie ist:
T i-P la isir h a t dem Präsidenten Luis Bolo (hierm it ist Luis Borno gemeint, der 
w ährend der amerikanischen Besetzung Präsident w ar) dadurch zu seiner 
M acht verholfen, daß er einen P ak t zwischen Baron Samedi, dem Totengott, 
und  Bolo verm itte lt hat. Solange Bolo an der M acht bleiben w ill, m uß er in 
bestim m ten Z eitabständen einen Menschen aus seiner unm ittelbaren Um gebung 
dem Totengott verschreiben. Das O pfer, das un ter geheimnisvollen Um ständen 
stirb t, w ird  nach der B estattung von T i-P laisir w ieder ausgegraben und zum 
Zombi gemacht. D ieser Zombi n äh rt dann  die O pferlam pen des Totengottes 
in einer K ultstätte  im Untergeschoß des Präsidentenpalais.
D ie O pferungen w erden im  einzelnen geschildert, und es w ird  auch m it theo­
logischen E rörterungen nicht gespart. V or dem Leser entsteht das Bild einer 
W elt, die n u r vom  Vodu dirig iert w ird  und deren Mächtige m it der E rfüllung 
ihrer Pflichten gegenüber den grausam en G öttern  stehen und fallen. Dies habe 
auch fü r Toussaint L ouverture und Dessalines gegolten.
P arallel hierzu w ird  die Geschichte des Negers Bambo erzählt, der als Caco 
w ährend der amerikanischen Besetzung ein wildes Gemeinwesen im  h a itian i­
schen „U rw ald“ gründet. D o rt w erden grausame Voduzerem onien durch­
geführt; der H öhepunkt ist die O pferung der A m erikanerin Betty.
Am Ende ihres Berichtes stü rz t sich Lam éa aus dem Fenster und verw andelt 
sich in einen großen Vogel, der von einem der Soldaten abgeschossen w ird.
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Pétion Savain: La Case de Dam ballah  (1934)
D er R om an bietet nur wenig H andlung, d afü r aber ausführliche Schilderungen 
des Lebens in einem kleinen Gebirgsdorf. Es w ird  im einzelnen beschrieben, 
wie Rebelne seine Frau  Céline kennenlernt, wie er in die S tad t geht, um sidt 
die finanzielle G rundlage für die G ründung  einer Familie zu erarbeiten; es 
w erden die H ochzeit und die G eburt des ersten Kindes geschildert.
Trockenheit und anschließende überreichliche Regenfälle vernichten einen 
großen Teil der E rnte. Resigniert ergeben sich die Bauern dem H unger, nur 
Rebelné zieht w ieder in die S tadt, um d o rt eine Verdienstm öglichkeit zu suchen. 
E r kom m t tod k ran k  zurück und stirbt. D ie Bauern finden heraus, daß  sein Tod 
übernatürliche Ursachen gehabt h a t: E r ha tte  den G lauben an den Vodu ver­
loren und versucht, an den alten Schatz zu gelangen, der unter dem Tempel 
des Schlangengottes D am ballah  vergraben liegt.
Zu allem Unglück kommen nun auch noch Landvermesser aus der Stadt, um 
den Bauern ihren Boden wegzunehm en. Auch sie erfahren von dem Schatz. 
W ährend die Bauern sich rüsten, um die E indringlinge m it G ew alt zu ver­
treiben, graben diese nach dem Schatz; doch plötzlich stü rz t der Tempel m it 
ihnen einen Abhang hinunter: D ie G ötter selbst haben die Schändung ihres 
H eiligtum s gerächt.
Jacques R oum ain: La m ontagne ensorcelée (1931)
Dieser frühe, kurze Rom an des bekanntesten haitianischen Schriftstellers 
en thält noch wenig soziale K ritik .
In  einem D o rf häufen sich die Unglücksfälle: D ornéval ha t seinen Sohn ve r­
loren; D orilas verm iß t einen Stier; Pierrilien w ird  k ran k ; die E rnte ist schlecht. 
D ie Bauern glauben, daß  dies übernatürliche G ründe haben müsse, und 
beschuldigen eine alte Frau, P lacinette, die etw as abseits lebt, der Zauberei. 
B alletroy, der Polizist, liebt Grace, die Tochter Placinettes. Als Grace ihn 
nicht erhört, gibt er den Bauern den W eg frei: P lacinette w ird  gesteinigt, und 
w ährend der allgemeinen Verfolgungsjagd schlägt Balletroy G race den K opf ab.
Philippe T hoby-M arcelin und Pierre M arcelin: C anapé-vert (1944)
D er H oungan des Dorfes C anapé-vert ha tte  seine Seele dem Baron Samedi 
verschrieben, um zu Macht und Reichtum zu gelangen, und stirb t au f geheim­
nisvolle Weise. A ndere Unglücksfälle im D o rf w erden von den abergläubischen 
Bauern auch dem Z orn  der G ötter zugeschrieben: A ladin  verstöß t seine lang­
jährige Mätresse Sanite, um das junge Mädchen Florina zu  sich zu nehmen. 
Sanite stü rz t sich nach langen vergeblichen Versuchen, A ladin zurückzugew in­
nen, in einen Fluß. Florina verliebt sich in den V etter A ladins und  v erläß t 
ihren vorm aligen Liebhaber. Von dem gewissenlosen Polizisten Conseiller D or 
in seiner Rachlust aufgestachelt, zerstückelt A ladin seinen V etter und Florina. 
In  diese wenig zusamm enhängende H and lung  sind zahlreiche andere Episoden 
eingestreut: ein H ahnenkam pf, bei dem einige D orfbew ohner einen Betrug 
versuchen; das Schicksal des T rinkers Prévilon, der von einem Baum erschlagen 
w ird ; die Lebensgeschichte des Berufsdiebes Cius und andere Geschichten, die 
das Bild eines völlig verarm ten und im fatalistischen V oduglauben lebenden 
D orfes zeichnen.
Philippe Thoby-M arcelin und Pierre M arcelin: La bête de Musseau (1946)
D as W erk ähnelt sehr sta rk  dem vorhergehenden Rom an der beiden Autoren.
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M orin D utilleul, ein K aufm ann aus der S tadt, w ill nach dem Tode seiner Frau 
aufs L and ziehen und kauft bei dem D o rf Musseau ein größeres Grundstück, 
um es m it m odernen M ethoden zu  bewirtschaften. Durch sein anmaßendes 
A uftreten  macht er sich jedoch die ortsansässigen Bauern und vor allem den 
H oungan  Bossuet Métélus zum Feind. Métélus ist der mächtigste M ann des 
O rtes; der G laube der Bauern an die Macht des Vodu erlaubt es ihm, alle seine 
Wünsche durchzusetzen. Einen dressierten H und , den er aus der S tad t m itge­
bracht hat, benützt er, um das D orf, das vor der geheimnisvollen Bestie z ittert, 
zu tyrannisieren: T i-C harles, der die U nvorsichtigkeit begeht, ein Mädchen zu 
lieben, das auch der H oungan  begehrt, w ird  von dem H u n d  zerfleischt, und 
M orin selbst verliert einige Tiere.
Durch den H aß  der D orfbew ohner und durch seine eigene abergläubische 
Furcht vor der Bestie w ird  M orin w ieder aus dem D o rf vertrieben.
Philippe Thoby-M arcelin und Pierre M arcelin: Le crayon de D ieu  (1952)
Boss Diogène aus der kleinen S tad t Saint-M arc ist ein zärtlicher Fam ilienvater, 
andererseits aber auch ein unverbesserlicher Schürzenjäger. E r ve rfü h rt m it viel 
Geschick das Mädchen Lourdes, und als dieses schwanger w ird, entfacht Zéline, 
die energische P aten tan te  des Mädchens, ein allgemeines Kesseltreiben der 
heuchlerischen kleinbürgerlichen Gesellschaft gegen Diogène. D er französische 
Priester des O rtes und die bigotte Schwiegermutter Diogenes verbreiten das 
Gerücht, Diogène bediene sich der sdiw arzen Magie. Seine E hefrau m uß ihn 
verlassen und w ieder zu ih rer M utter ziehen, und ein Freund nach dem anderen 
v e rläß t Diogène. Sein plötzlicher Reichtum, zu dem er durch einen L otterie­
gewinn gelangt, und der unerw arte te  Tod eines seiner K inder scheinen die 
Gerüchte zu bestätigen. Einsam  und verzw eifelt stirb t Diogène.
M aurice Casséus: La revanche des collines, oder: M ambo  (1954)
Dieses W erk w urde als eine Schullektüre v e rfaß t und soll, wie auch im V orw ort 
betont w ird, den kleinen H a itian er m it dem Leben der Bauern v e rtrau t 
machen und ihm eine innere Beziehung zu seinem Lande geben.
M am bo, die kleine H eld in  des Rom ans, w ird  als K ind einer Bauernfam ilie 
geboren und wächst in ve rtrau te r Freundschaft zu den T ieren und Pflanzen 
ih rer H eim at auf. Von der Eule Tim othée w ird  sie unterrichtet: Sie erfäh rt 
von der Geschichte ihres Landes und den patriotischen Verpflichtungen, die dem 
H aitian er aus ihr erwachsen.
Diese Idylle w ird  durd i die Enteignung der Bauern gestört: Eine amerikanische 
Gesellschaft erhält das L and fü r eine Kautschukplantage. Gaby, die F rau  des 
amerikanischen Plantagenleiters, versucht, durch Geschenke die Freundschaft 
der kleinen M am bo zu gewinnen, und  diese vergißt darüber ihre Verpflich­
tungen gegenüber den Tieren und der G öttin  des Wassers, ih rer eigentlichen 
Freundin.
E in furchtbarer Sturm  und eine Überschwemmung vernichten schließlich die 
P lantage: N a tu r  und E rde selbst haben die A m erikaner gestraft und die h a itia ­
nischen Bauern an ihre Pflichten gegenüber der E rde erinnert.
D E R  P R O L E T A R I E R R O M A N  
M aurice Cassáus: Viejo (1935)
„Viejo“ nennt man in H a iti den A rbeiter, der nach langjähriger Tätigkeit im
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18 H a iti
spanisch-sprechenden A usland zurückgekehrt ist. Nachdem  er andere Länder 
und  Lebensverhältnisse kennengelernt hat, findet er sich in H a iti nu r schwer 
w ieder zurecht.
M ario ist ein solcher „Viejo“ . Bei seiner Rückkehr nach H a iti findet er ein von 
den A m erikanern besetztes L and vor, in dem er kaum  noch Freunde hat. Er 
ir r t  durch die S traßen und findet durch Z ufall eine Freundin aus seiner K in d ­
heit, O live, w ieder. M ario und O live verlieben sich ineinander und beginnen 
ein gemeinsames Leben. Bei Dom lac, in einer volkstümlichen kleinen Kneipe, 
h ö rt M ario w ieder die Lieder seiner H eim at, und wenn er eine Trom m el hört, 
beginnt er w ieder zu tanzen: E r lebt sich ein.
Bei D om lac findet M ario auch einen neuen Freund, den K om m unisten C laude 
Servin, der ihm  die verzw eifelte Lage des Landes e rk lä rt und ihn m it m arxisti­
schem G edankengut v e rtrau t macht. T ro tz  allem kann  M ario die traurigen 
U m stände nicht vergessen, die ihn gezwungen haben, K uba zu verlassen: E r 
ha t einen weißen Fabrikaufseher getötet, der ihn m ißhandelt hatte .
An der Landwirtschaftsschule von Dam ien bricht ein Streik aus. D ie Kom m u­
nisten benützen diese Gelegenheit, um ihre Ideen unter den Leuten zu ver­
breiten, obgleidi Servin verhaftet und ins Gefängnis gebracht w ird.
Nach der Freilassung Servins zerbricht seine Freundschaft m it M ario und Olive, 
da  O live Servin beschuldigt, ihr zweifelhafte A nträge gemacht zu haben. In  
W irklichkeit jedoch ist O live schon geraume Zeit einem reichen amerikanischen 
L im onadefabrikanten  hörig. Servin berichtet dies M ario, doch die Intrigen 
Olives bewirken, daß  M ario Servin nicht glaubt und ihn aus dem H ause jagt. 
M ario verkom m t und beginnt zu  trinken : E r ha t seinen besten Freund verlo­
ren, und die extravaganten  K leider, die O live seit einiger Zeit träg t, lassen in 
ihm  doch langsam  Zweifel an ihrer Treue aufkommen.
N u n  sucht er in ganz P ort-au-P rince nach dem verstoßenen Freund. E r tr in k t 
und tan z t wie besessen und kehrt schließlich betrunken nach H ause zurück. 
Als er eintreten w ill, flüchtet ein M ann durch das Fenster. M ario schneidet ihm 
die Kehle durch, bevor er ihn erkennt: Es ist der L im onadenfabrikant.
Jean  F. Brierre: Province  (1935)
In  diesem Rom an, dem ersten einer geplanten Serie, die jedoch nie fortgesetzt 
w orden ist, w ollte Brierre das Schicksal der G eneration beschreiben, die, als 
die O bersdiulen in der P rov inz durch die amerikanische Besatzung geschlossen 
w urden, zum  Landw irtschaftsstudium  in P ort-au-P rince verpflichtet w urde 
und dort m it einem m ageren Stipendium  ein elendes Leben führte. E r selbst, 
Brierre, gehörte zu diesen Studenten aus der Provinz, ebenso sein Freund, der 
Dichter R obert L ataillade, der jung an den Entbehrungen starb. D ie Rolle des 
A utors und seines Freundes bei dem Streik der Landwirtschaftsschule von 
D am ien w ird  d irek t beschrieben; darüber hinaus ist auch in dem Schicksal der 
erfundenen Rom anfiguren viel Autobiographisches enthalten.
D er Rom an besitzt keine durchgehende H andlung. Die Erlebnisse von Eugene 
V alm ont, Serge Lanvin und ihren Freunden sollen das Elend dieser Studenten 
aus der P rov inz zeigen. Sie leben in einem gemeinsam gemieteten kleinen H aus 
und müssen jeden M onat um ihr geringes Stipendium  käm pfen. Jeder m uß auf 
seine A rt m it dem traurigen Leben fertig  w erden: Lanvin  versucht den anderen 
zu helfen, soweit er nur kann ; V alm ont dichtet; M onral ist überzeugter K om ­
m unist; V allade hingegen findet seinen H a lt im katholischen Glauben. V iran 
w ird  zum  W eltverächter und ergibt sich dem A lkohol; am Ende stirb t er an
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den E ntbehrungen dieses Lebens; V alladère käm pft rücksichtslos um ein besse­
res Leben und ist der einzige, der es zu Reichtum und Ansehen bringt.
Auch andere, in  sich abgeschlossene Episoden w erden geschildert: der Selbst­
m ord eines Kam eraden, der den A nforderungen nicht m ehr gewachsen ist und 
sein Stipendium  verliert, oder das Schicksal von Germ aine, der Schwester 
V alm onts, die sich, nachdem sie in jungen Jahren  ve rfü h rt w orden w ar, m it 
ihrem  K inde ehrsam durchschlägt, bis sie V alm ont und Lanvin w iederfindet 
und in die Gemeinschaft der Studenten aufgenom men w ird.
Im  Gegensatz zu diesen düsteren Bildern stehen die K indheitserinnerungen 
Lanvins, in denen das geborgene und noch heile Leben des Jungen in  der 
haitianischen Prov inz geschildert w ird.
Jacques R oum ain: Gouverneurs de la rosee (1944)
D er letzte  Rom an von Jacques R oum ain spielt in H a iti die Rolle eines na tio ­
nalen Epos und h a t auch einen bedeutenden P la tz  in der W eltliteratur, wie 
seine Ü bersetzung in elf Sprachen beweist.
Nach fünfzehn Jahren  A rbeit auf den kubanischen Zuckerplantagen kehrt der 
Bauernsohn M anuel nach H a iti in sein heimatliches D o rf zurück. E r findet es 
in einer traurigen Lage w ieder: Lange Trockenzeiten haben die E rn ten  ver­
nichtet, die Bewohner sind am V erhungern; die A lten w arten  fatalistisch auf 
das Ende, die Jungen w andern  aus. Schlimmer noch ist, daß  das D o rf in  zwei 
feindliche Lager gespalten ist. E in a lter Streit, der m it einem M ord endete, 
en tzw eit die Bauern und  verh indert ein gemeinsames H andeln . M anuel, der 
von K uba her weiß, wie wenig R esignation nützen  kann, macht sich auf und 
findet in der Um gebung eine neue, wasserreiche Quelle.
Bei seiner A nkunft im D o rf ha tte  M anuel ein Mädchen, Annai'se, kennen und 
lieben gelernt. E r kann jedoch seine V erlobte n u r heimlich sehen, denn sie 
gehört zu einer Fam ilie aus dem feindlichen Lager. Zusamm en m it Annai'se 
versucht M anuel die Bauern von der N utzlosigkeit der Feindschaft zu über­
zeugen, denn ohne die gemeinsame A rbeit aller ist es nicht möglich, das Wasser 
auf die Felder zu leiten. Fast w ill es M anuel gelingen, die Bauern zu einigen; 
nu r Gervilen, der A nführer des feindlichen Lagers, w idersetzt sich noch seinen 
Plänen, vor allem deshalb, weil auch er Annai'se liebt. Eines N achts w ird  
M anuel auf dem H eim w eg überfallen und durch Messerstiche niedergestreckt: 
G ervilen ha t sich gerächt.
M it letz ter K raft schleppt sich M anuel nach H ause und nim m t kurz  vor seinem 
Tode seiner M utter das Versprechen ab, daß  die Behörden von diesem M ord 
nicht benachrichtigt w erden: Dies w ürde n u r neue Feindschaft säen. Sein Tod 
soll das O pfer für die W iedergeburt des D orfes sein.
D ie Bauern sind von M anuels T od  erschüttert; G ervilen ist geflohen. Gem ein­
sam w ird  die A rbeit an dem neuen Bewässerungssystem aufgenommen. Manuels 
Tod w ar nicht umsonst, und auch in dem K ind, das Annai'se in sich träg t, w ird 
er weiterleben.
Félix M orisseau-Leroy: Recolte  (1946)
Paul Jean-Louis ist der Sohn einer K aufm annsw itw e, die ein Schiff besitzt, 
m it dem die W aren in ihr abgelegenes K üstendorf transportiert werden. E r hat 
das A bitu r glänzend bestanden, doch als er in P ort-au-P rince sein Studium  
beginnt, m uß er einsehen, daß  die klassische Bildung für junge Leute in H a iti 
unnütz ist und daß diese dadurch dem Lande und seinen Menschen entfrem det
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werden. Gemeinsam m it seiner Freundin M adeleine käm pft er je tz t darum , 
seine wirkliche Id en titä t als H a itian er und einen Aufgabenbereich zu finden, 
in dem er seinem Lande nützlich sein kann. Dies ist nur möglich, wenn beide 
sich nicht zu sehr vom  Volke entfernen. D aher m acht Pau l eine Lehre in einer 
Schreinerei durch; er und M adeleine nähen K leider fü r die B auernkinder und 
helfen den O pfern  einer Überschwemm ungskatastrophe. Als Pauls M utter 
stirb t, übergibt er das Schiff der Besatzung als Gemeinschaftseigentum und 
gründet in seinem H eim atd o rf eine Genossenschaft, durch die aud i der Laden 
der M utter verw alte t w ird . Diese In itia tive  rü tte lt die Bauern auf, und sie 
beginnen, sich selbst zu helfen: Eine genossenschaftliche Schule und eine Schrei­
nerei w erden gegründet.
So viel U nternehm ungsgeist stim m t die Behörden m ißtrauisch, und Paul w ird  
verhaftet. Die Genossenschaft ist jedoch inzwischen stark  genug, um allein 
weiterzubestehen.
C lem ent M agloire Saint-A ude: Parias (1949)
D er junge Dichter Desruisseaux ist ein „P a ria“, ein Ausgestoßener. N u r 
mühsam  kann er sich seinen Lebensunterhalt durch Z eitungsartikel verdienen. 
Das Elend, das er täglich um sich herum  erlebt, ha t ihn ve rb itte rt; seine N ei­
gung zu sozialer K ritik  verh indert, daß  er gesellschaftlich anerkannt w ird. 
Eines Tages le rn t er O dette  Santiag, die weiße G a ttin  eines reichen M inisters, 
kennen, und eine verzw eifelte und brutale Liebe beginnt: O dette  macht diesen 
Seitensprung nu r aus Langeweile und N eugier, w ird  aber Desruisseaux hörig; 
dieser benutzt die F rau  nu r fü r seine Rache an einer Gesellschaft, in  die er nie 
aufgenom men w erden w ird.
A nthony Lespès: Les semences de la colcre (1949)
Die haitianische Regierung w ollte  die Überlebenden des Blutbades in der 
Dominikanischen Republik  in einer bisher unbew ohnten Gegend in einer 
m odernen landwirtschaftlichen Kolonie ansiedeln. Das Scheitern dieses histo­
risch wirklichen Unternehm ens ist das Them a des Romans.
M it H ilfe  der Schadenersatzzahlungen der Dom inikanisdien R epublik  w ird 
eine perfekte O rganisation  zusamm engestellt und m it dem m odernsten Maschi­
nen- und Saatm aterial ausgerüstet. Zunächst geht alles gut: das L and w ird 
verteilt, H äuser w erden gebaut.
Doch die erste E rn te  geht im überreichlichen Regen zugrunde, die beiden fol­
genden verdorren, da  nun kein Regen m ehr kom m t. Eine weitere U n terstü t­
zung der Regierung bleibt aus. D ie Siedler kom men von ihren furchtbaren 
Erlebnissen in der Dom inikanischen R epublik  nicht los; sie haben keine K raft 
m ehr; Streit und Eifersüchteleien kommen auf. Die Bauern der Umgebung, 
die die N euansiedlung ohnehin nicht gern gesehen haben, bereiten immer neue 
Schwierigkeiten. E in Siedler nach dem anderen v e rläß t die Kolonie, viele 
kehren sogar in die Dom inikanische Republik zurück.
Die letzten in der Siedlung Verbliebenen w erden durch die Nachricht aufge­
schreckt, daß die D om inikaner in H a iti eingefallen seien. Die Bauern eilen zu 
den Waffen, um den Boden zu verteidigen, und für kurze Zeit herrscht wieder 
E inigkeit. Doch die Nachricht erweist sich glücklicherweise als falsch.
Edris Sain t-A m and: Bon Dien rit (1952)
Die Bewohner des Bauerndorfes D iguaran  leben in größtem  Elend und müssen,
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wenn sie nicht verhungern wollen, ihre A rbeitskraft dem G roßgrundbesitzer 
O ctave Cyrille fü r ein Spottgeld zur Verfügung stellen. Dieser kann sich jede 
Form  der Ausbeutung und G rausam keit leisten, denn er w ird  von dem C hef 
der Landpolizei, Origène, und dem Richter, Boisrond, gedeckt, da er beide 
regelmäßig besticht. P astor H enri und P a ter A ntoine, die V ertre ter der evan­
gelischen und der katholischen Kirche, nutzen  die Verzweiflung der Bauern aus, 
um diese un ter ihre Botm äßigkeit zu bringen. So beschuldigen sich die A nhän­
ger der beiden Konfessionen gegenseitig, durch falschen G lauben eine Besse­
rung der Lage der Bauern zu verh indern ; der Religionskam pf lenkt die D o rf­
bewohner von den w ahren U rhebern ihres Unglücks ab.
Das Schicksal des D orfes spiegelt sich in dem N iedergang der Familie des 
Prévilus, die im M itte lpunkt des Rom ans steht. Prévilus ha t drei Viertel seines 
Landes verloren, da er es als P fand  für eine Schuld gegeben hatte , die er nicht 
bezahlen konnte. Seine Tochter Marilisse, die als Dienstmädchen in der S tad t 
ein besseres Leben gekannt hat, w ird  als M ätresse des Lehrers Simon M areu 
m ißhandelt. N u r Prévilien, der Sohn, kann nicht resignieren. Als seine F rau  
von O ctave Cyrille geschlagen w ird  und dadurch eine Fehlgeburt hat, will 
Prévilien den Pflanzer verklagen. Doch m it H ilfe  des bestochenen Richters 
gewinnt O ctave den Prozeß. Um  die Strafe zu bezahlen, m uß Prévilien sein 
L and verkaufen.
Prévilus aber will seinen Sohn nicht m ehr bei sich aufnehm en, da  er selbst 
P ro testan t ist, Prévilien jedoch noch dem V oduglauben anhängt. So verläß t 
dieser das D orf, um sich andersw o eine Existenz aufzubauen.
Jacques Alexis: Compere General Soleil (1955)
H ilarión , ein halbverhungerter Taugenichts, w ird  bei einem D iebstahl verhaftet 
und kom m t, nachdem er von der Polizei fast zu Tode geprügelt w orden ist, ins 
Gefängnis. D o rt lern t er einen gefangenen Kom m unisten, Pierre Roum el, ken­
nen, der ihm nach der Entlassung A rbeit verspricht. So geht H ilarión  nach 
V erbüßung seiner Strafe m it einem Em pfehlungsbrief Roum els zu dessen 
M utter und findet durch ihre V erm ittlung tatsächlich A rbeit. Durch Roum el 
lern t H ilarión  noch eine Reihe anderer Kom m unisten kennen, darun ter einen 
D oktor, Jean-M ichel, der ihn von seinen epileptischen A nfällen heilt.
H ilarión  gründet nun m it C laire-H eureuse, die er nach seiner Entlassung ken­
nengelernt hat, einen H ausstand. Durch seine A rbeit und einen kleinen Laden 
findet er ein Auskommen. A uf A nregung seiner kommunistischen Freunde 
besucht er eine Abendschule. D ie Ideologie dieser Freunde aber lehnt er ab: 
Er, H ilarión , möchte eine sofortige bewaffnete R evolution, die Kom m unisten 
jedoch praktizieren  den gewaltlosen W iderstand durch F lugblätter und Zei­
tungen.
Als C laire-H eureuse ein K ind erw artet, ereignet sich eine Reihe von Unglücks­
fällen: H ilarión  verliert seine A rbeit und büß t bei einem G roßbrand  seinen 
ganzen Besitz ein. N u n  ist er gezwungen, als P lantagenarbeiter nach M acoris 
in die Dom inikanische Republik zu gehen. Auch d o rt lern t er einige K om m u­
nisten kennen. Bald nach seiner A nkunft in  der Dom inikanischen R epublik  
bricht un ter den Z uckerplantagenarbeitern ein Streik aus. Dominikanisches 
M ilitär m äht die Streikenden erbarm ungslos m it M aschinengewehrsalven 
nieder. Dies ist der A u ftak t zu dem großen historischen B lutbad un ter den 
H a itianern  in der Dom inikanischen Republik.
M it seiner F rau  und dem vor kurzem  geborenen K ind flieht H ilarión  zur hai­
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dänischen Grenze. Sie w erden von Polizisten m it dressierten H unden  verfolg t; 
das K ind stirbt, und H ilarión  w ird  erschossen, als er m it seiner F rau  den 
Grenzfluß durchschwimmt. Sterbend bekennt er C laire-H eureuse, daß  er sich 
geirrt habe, und fo rd ert sie auf, von nun an die kommunistische Partei zu 
unterstützen.
Jacques Alexis: Les arbres musiciens (1957)
D er Rom an ha t verschiedene, parallellaufende H andlungen, die sich erst gegen 
Ende vereinigen. E r beginnt m it der Schilderung der Familie Osm in: Die 
H änd lerin  Céphise Osmin ha t drei Söhne, denen sie eine gute E rziehung an ­
gedeihen ließ, um ihnen den gesellschaftlichen Aufstieg zu ermöglichen, der ihr 
selbst verw ehrt blieb: Carles h a t zw ar sein Studium  beendet, lebt jedoch ohne 
A rbeit immer noch bei der M utter; Diogène ist Priester geworden und möchte 
sich im K am pf gegen den V odukult eine glänzende K arriere aufbauen; Edgar 
schließlich ist Polizeioffizier und w ird  wie Diogène in ein kleines haitianisches 
D o rf an der dominikanischen Grenze geschickt, um die Bauern zugunsten einer 
amerikanischen Gesellschaft zu enteignen und die Befolgung des katholischen 
Glaubens durchzusetzen.
Die Gegenspieler der B rüder sind Bois d ’Orm e und Gona'ibo. Bois d’Orm e, 
der H oungan des Dorfes, fü h rt ein patriarchalisch gerechtes Regime über die 
Bauern. E r hilft überall dort, wo N o t am M ann ist, und sein Schiedsspruch 
w ird  von den Bauern anerkannt. E r m uß jedoch vor der Kam pagne gegen den 
Vodu zurückweichen und stirbt, nachdem er seine K ultstätten  vernichtet und 
den bösen Zauberer des Dorfes, D anger Dossous, besiegt hat.
G onaibo ist in der w ilden Savanne bei seiner halbverrückten M utter aufge­
wachsen. E r ist menschenscheu und lebt m it den T ieren und Pflanzen der 
Savanne au f vertrau tem  Fuß. Doch auch sein Lebensbereich w ird  durch die 
A nkunft der A m erikaner zerstö rt; nach vergeblichen Sabotageakten gegen 
deren Maschinen trifft er C arm éleau M elon, der in der Frem de umhergezogen 
ist und  do rt gelernt hat, daß  der Mensch sich nur au f seine A rbeit und seine 
K raft verlassen darf. Zusammen m it ihm v erläß t Gona'ibo seine W ildnis und 
z ieht m it seiner Geliebten H arm onise, der Tochter des verstorbenen H o u n ­
gan, zu H olzfällern , wo ihn A rbeit und ein anderes, zeitgem äßeres Leben 
erw arten.
D ie Geschichte der Fam ilie Osmin endet tragisch. E dgar Osmin w ird  bei der 
Enteignung des D orfes von einem Bauern getötet, und der Priester Diogène 
ir r t  nach der Zerstörung der V odutem pel w ahnsinnig durch die W älder.
Jacques Alexis: L’espace c f un cillem ent (1959)
Im  Gegensatz zu seinen an Ereignissen reichen früheren Rom anen beschränkt 
Alexis in diesem Buch die H andlung  auf das Entstehen einer Liebe zwischen 
zwei Menschen. D er stark  idealisierte H eld  des Rom ans, der M echaniker El 
Caucho, lern t in H a iti das kubanische Freudenmädchen La N iñ a  kennen. La 
N iñ a  kann ih r Leben und ihren B eruf nu r durch die Einnahm e von Drogen 
und lesbische Liebe ertragen; sie lebt von einem T ag zum anderen und h a t ihre 
Vergangenheit vergessen. W ährend der sieben Tage der Karwoche entdecken 
die beiden Menschen sich selbst, ih r Schicksal und ihre Iden titä t. Durch seine 
K raft und Menschlichkeit kann El Caucho La N iñ a  w ieder echte Liebe er­
leben lassen. Am O stersonntag v erläß t sie das Bordell, um m it El Caucho zu­
sammenzuleben, wenn sie seiner w ürdig  geworden ist.
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Einige eingeflochtene Episoden, wie die R ettung  eines Kindes durch El Caucho, 
sein Faustkam pf m it betrunkenen amerikanischen M arinesoldaten und der 
Selbstmord des alternden Freudenmädchens La Rubia, dienen dazu, das Milieu 
der V ergnügungsviertel von P ort-au-P rince zu beschreiben und die sozial­
kritische Tendenz dieses Rom ans zu unterstreichen, den Alexis selbst als seinen 
besten bezeichnet hat.
M arie C hauvet: Filie d 'H a iti  (1954)
Lotus D egrave ist ein hartes und egoistisches M ulattenmädchen. Doch im 
G runde ihres Wesens ist sie sehr unsicher: Sie kennt sich selbst und ihre R eak­
tionen nicht, kann ihre H au tfarb e  nicht akzeptieren und h aß t ihre M utter, 
da diese sich p rostitu iert hatte . Durch ihren Geliebten, George C aprou, und 
durch den bibelkundigen Schuster Charles erkennt sie jedoch ihre Aufgabe, die 
Arm en zu lieben und ihnen zu helfen. Als sie dann noch erfährt, daß ihre 
M utter sich nur verkauft hatte , um  dem vaterlosen Mädchen eine sichere 
Zukunft zu verschaffen, kann sie zu sich selbst finden, und ihre nervösen Krisen 
kom men nicht wieder.
George und Lotus unterstü tzen  einen Regierungsum sturz, der eine Besserung 
der Lage verspricht und schließlich einen schwarzen Präsidenten an die Macht 
bringt. Ihre Enttäuschung ist groß, als nach dem U m sturz eine allgemeine 
M ulattenverfolgung einsetzt. Sie verlieren ihre E inkünfte und w erden ge- 
dem ütigt. Als George aus Gerechtigkeitssinn einen Arm en gegen einen der 
neuen schwarzen M achthaber verteidigt, m uß er fliehen und  sich verstecken. 
Sein schwarzer W idersacher vergew altigt Lotus, um das Versteck ihres Ge­
liebten zu erfahren, und auch Lotus m uß fliehen.
Als George von der V ergew altigung erfäh rt, tö te t er seinen Feind. George 
und Lotus w arten  nun in einem Versteck auf eine Ä nderung der Lage. George 
kom m t jedoch noch vorher ums Leben, als er ein K ind re tten  will. Lotus 
gründet später einen K indergarten, in dem sie elternlose arme K inder au f­
zieht: Sie ha t ihre Lebensaufgabe gefunden.
M arie C hauvet: Fonds des Nègres (1961)
Dieser 1960 m it dem Preis „France-A ntilles“ ausgezeichnete R om an ähnelt in 
vielem dem Gouverneurs de la rosee von Jacques Roum ain.
D as M ulattenm ädchen M arie-Ange kom m t au f Besuch in das D orf, das ihre 
M utter vor langen Jahren  verlassen hatte , um  Dienstmädchen in der S tad t 
zu werden. Sie ist über das Elend, die Unwissenheit und den Fatalism us der 
Bauern entsetzt, doch glaubt sie, sich fü r den A ufenthalt m it dem m itgebrach­
ten Geld das Leben so einrichten zu können, wie sie es gewöhnt ist. D a  kom m t 
die Nachricht, daß ihre M utter inzwischen gestorben ist, und ihr Geld ist auf 
m erkw ürdige Weise verschwunden. N u r w iderw illig schickt sie sich darein, in 
dem D o rf bei ihrer G roßm utter zu bleiben und das Leben der Bauern zu teilen. 
Besonders m it deren unbedingtem  Glauben an den Vodu kann sie sich nicht 
abfinden. D er H oungan Beauville ist jedoch sehr fortschrittlich gesinnt und 
benützt den G lauben der Bauern n u r zu ihrem  eigenen W ohl: D a  sie nicht 
einsehen, was getan w erden m uß, um die Lage zu bessern, gibt er seine Be­
fehle als die Befehle der G ö tter aus.
Doch es w ird  noch schlimmer: Aus der S tad t kom men Landvermesser und 
wollen den Bauern ihr Land nehmen, obwohl diese rechtmäßige Besitztitel 
haben. Beauville gibt je tz t vor, die G ötter hä tten  den Befehl erteilt, daß  die
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B auern eine Genossenschaft gründen sollten. Facius, ein junger Bauer, der eine 
bessere Erziehung erhalten ha t und daher nicht so fatalistisch denkt, gibt h ier­
fü r sein ganzes Geld, das er in der S tad t verdient hat. Gemeinsam ziehen nun 
alle D orfbew ohner bis zur Regierung und erreichen, daß  die Enteignung rück­
gängig gemacht w ird.
H u b e rt Papailler: Laboureurs de la mer (1959)
D er Verfasser, ein Priester, beschreibt in  dieser C hronik  das elende Leben 
der Sisalschneider von D érac im N ordosten  H aitis.
Alcibiade, ein Sisalschneider, überläß t seinen A rbeitsp latz aus Nächstenliebe 
einem noch Ärm eren. A uf dem H eim w eg w ird  er durch einen Gewehrschuß 
schwer verle tz t; ein Mechaniker, der Perlhühner erlegen wollte, ha t diesen 
Jagdunfall verursacht.
N ach seiner Gesundung organisiert A lcibiade einen Streik, um eine allgemeine 
Lohnerhöhung durchzusetzen. D er Streik glückt, A lcibiade verhungert jedoch. 
U m  diesen H andlungsfaden ranken sich viele Episoden, die das Elend der 
A rbeiter beschreiben: Die Tochter D alilas w ill ihr letztes K ind vor dem Tode 
an Tuberkulose re tten  und erhängt sich daher auf R a t eines H oungans; Odilon, 
ein Habenichts, re tte t das K ind eines reichen A m erikaners und verschmäht 
stolz die angebotene Belohnung; die A m erikanerin Gw endoline übernim m t die 
E rziehung des kleinen G eretteten und bew ahrt ihn dam it vor dem Rassen­
vorurteil. Im  Sinne seiner Religion versucht P a ter P apailler in seinen Schilde­
rungen das Klischee Schwarz-W eiß und Ausgebeuteter und Ausbeutender zu 
durchbrechen.
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III. A N M E R K U N G E N  U N D  BELEGSTELLEN
(Der T itel des zitierten  W erkes w urde nur angegeben, wenn in der B ibliogra­
phie m ehrere W erke desselben A utors aufgeführt sind. D ie h in ter dem Titel 
bzw. dem N am en des A utors in K lam m ern angegebene römische Z ahl bezeich­
net den Teil der Bibliographie, in dem das W erk verzeichnet ist.)
E I N F Ü H R U N G
1 Vgl. G. von W ilpert (III), S. 314.
2 Rosemarie Fleischmann (III), S. 1.
3 Gouraige (III), S. 441.
4 G. R. C oulthard  (III), S. 3.
5 Pompilus, Frères de lTnstruction  C hretienne: M anuel iIlustré d’bistoire de 
la littérature ha'itienne (III), S. 177.
6 Ibid., S. 179.
7 Tahn, Die neoafrikanische L iteratur (III), S. V II.
8 Ibid., S. V III.
9 Für die E rk lärung  kreolischer Ausdrücke siehe Anhang, Teil IV.
10 V ia tte (I I I ) ,  S. 441.
11 Aus der Fülle der K ulturdefinitionen von Soziologen und Sozialpsycholo­
gen w ollen w ir zwei herausgreifen, die auch darüber Auskunft geben, in 
welchem Sinne „K u ltu r“ in dieser A rbeit verw endet w ird :
„I define C ulture as a p rim arily  m ental or psydrological, as nonbiological 
learned behavior ultim ately  derivable from  the nerves and brain  cells of 
the personnel comprising a given society and a given tim e“ (M ead/M étraux, 
I I I , S. 58).
„A culture ist the configuration  of learned behavior and results of behavior 
whose com ponent elements are shared and transm itted  by the members of 
a particu lar society“ (R alph Linton, III , S. 32).
13 R. E. Park , (III).
E R S T E R  T E I L
I. D I E  S O Z I A L E N  V E R H Ä L T N I S S E  I N  H A I T I  
U N D  I H R E  H I S T O R I S C H E  E N T W I C K L U N G
1 Vgl. die W erke von A rth u r Ramos, Fernando H enriques und Michel Leiris 
(III), die Gesellschaftsanalysen auf den verschiedenen A ntilleninseln geben.
2 N ach M oreau de Saint-M éry (III), 1. Bd., S. 285.
3 Ibid., S. 47 ff. M it ähnlichen Überlegungen beschäftigt sich C ourlander (III), 
S. 349.
4 G. Debien (III), S. 24.
5 M oreau de Saint-M éry (III), S. 55.
6 Jean  Fouchard (III).
7 Jam es (III) schildert die W ertverschiebung innerhalb der Sklavenschicht, die 
sich auf m ilitärischem Gebiet offenbart: „Like their more educated w hite 
masters, the slaves hastened to  dedc themselves w ith all the trappings and
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titles o f the m ilitary  profession. The officers called themselves generals, 
colonels, marshals, commanders, and the leaders decorated themselves w ith 
scraps o f uniforms, ribbons and orders which they found on the p lan ta tion  
or took from  the enemy killed in the b a ttle .“ (S. 93/94)
8 M oreau de Saint-M éry (III), S. 72.
9 N ach H erskovits: Life in an H aitian V alley  (III).
10 Leyburn (III), S. 138.
11 Ibid., S. 179.
12 Vgl. bei Leyburn (III), S. 18, und Jean  Fouchard (III), S. 104.
13 Leiris (III), S. 23.
14 Leyburn (III), S. 19.
13 Price-M ars: Formation etbnique, fo lk-lore  et culture du peuple haitien
(II), S. 30.
10 D uvalier, D enis: Le Probleme des classes à travers l’bistoire d ’H a iti  (II) 
S. 76.
17 Ibid., S. 6.
18 Jam es (III), S. 43.
19 E iner der d irekten Anlässe zum  K rieg w ar die Tatsache, daß  eine M ulatten­
delegation beim französischen Parlam ent die A nerkennung der M ulatten 
als Vollbürger erreicht hatte . N ach Saint-D om ingue zurückgekehrt, wollten 
die M ulatten diese Rechte in A nw endung gebradit wissen. D ie W eißen 
reagierten m it einer großen M ulattenverfolgung, wodurch sie sich diese 
natürlichen Verbündeten zu Feinden machten.
20 Zum  Beispiel ist zur Z eit Dessalines (und auch R oi C hristophe) sehr „in 
M ode“. D uvalier sieht sich als geistigen Nachfolger Dessalines’, der auch 
schwarz, bescheidener H erkunft und A nhänger einer starken präsidentiellen 
M acht w ar.
21 Leyburn (III), S. 81.
22 Ibid., S. 110.
23 In : Price-M ars: La Republique d ’H a iti et la R epublique D om inicaine  (III),
1. Bd., S. 39.
24 Leyburn (III), S. 316/317.
2d Dies w ird  sehr gut dargestellt bei Price-M ars: La Republique d ’H a i t i . . . 
Bd. 2, S. 160.
28 D uvalier, D enis: Le Probleme des classes . . . (II), S. 86.
27 Baguidy (III), S. 10.
28 E in reicher N eger ist ein M ulatte, ein arm er M ulatte  ist ein Neger.
29 Leyburn (III), S. 109.
30 Price-M ars: La R epublique d ’H a 'iti . . . (III), 1. Bd., S. 101.
31 Um  Statistiken ist es in H a iti so schlecht bestellt, daß  m an nicht einm al die 
G esam tbevölkerung des Landes genau kennt. Offiziell w ird  H a iti von drei­
einhalb M illionen Menschen bewohnt, nach kom petenten Schätzungen muß 
m an allerdings m it etw a fünf M illionen Menschen rechnen. Sozialstatisti­
sche Angaben sind noch unzuverlässiger.
Die von uns verw endeten Zahlen beruhen auf den Schätzungen kom petenter 
Stellen und auf den Angaben in den A ufsätzen von M aurice Lubin: „Quel­
ques aspects de l’économie hai'tienne“ und von Ju an  R. C ruz : „El Caribe 
en C ifras“, beide erschienen in dem H andbuch, das von A ndic und 
M athews in Puerto  Rico herausgegeben w ird  (III).
32 Siehe den A rtikel von R icot (III).
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33 Siehe die Diskussion über die V or- und Nachteile einer M assenbildung zu 
dieser Zeit, die Hénock T rouillo t aufzeichnet (III, S. 114).
34 Besonders bezeichnend d afü r ist, daß  m it E inverständnis der haitianischen 
Regierung von der kongolesischen Regierung und der U N E S C O  Fachkräfte 
in H a iti fü r den K ongo angeworben werden. H a iti besitzt eine große Zahl 
fähiger Fachkräfte, die wegen Kapitalm angels nicht im Lande eingesetzt 
w erden können. Um  nicht durch eine große Zahl arbeitsloser A kadem iker 
einen U nruheherd  zu schaffen, zieht die Regierung es vor, diese Leute ins 
A usland zu schicken.
35 Pressoir (II), S. 64.
30 In  Jam aica w erden K ulte dieser A rt „O beah“ und „Pocom onia“, in Kuba 
„Nafiiguism o“, in Brasilien „M acum ba“ und „C andom blé“ genannt. So, 
wie sich die Gesellschaftsstrukturen dieser Länder ähnlich sind, ähneln sich 
auch die K ulte, obgleich die H erkunft der V orväter dieser N eger verschie­
den ist, je n a h  den N iederlassungen der früheren K o lo n ialre ihe  in A frika. 
Ü ber Jam aika b e r ih te t  H enriques (III), über Brasilien Roger Bastide, über 
M artinique und G uadeloupe Michel Leiris ( I I I ) ; Gesam tdarstellungen w u r­
den von Ramos (III) und Jahn  in M untu  v e rsu h t.
37 D a  w ir hier nicht in die Auseinandersetzungen über den V odu eingreifen 
wollen, v e rz ih te n  w ir in diesem Abschnitt auf Belege. D ie D arstellung 
geht auf eigene B eobah tungen  sowie au f die W erke von M étraux, C our­
lander und M aximilien (Bibliographie, 3. Teil) zurüdt.
38 E n ts p r ih t  der V orstellung vom  „W erw olf“ in Europa.
39 Siehe Leyburn (III), S. 97.
40 Siehe K apite l 19.
41 D ie N iederm etzelung h a itian ish e r Zuckerarbeiter durch dom inikanishes 
M ilitär vom  2. bis zum 4. O ktober 1937 w ird  wohl nie ganz aufgeklärt 
werden. Siehe dazu K ap. 19.
43 A usw anderung von H a iti n a h  K uba: 1921 12483
1923 639
1924 21613
1930 5216
1931 22
1939 7
1937 sollen etw a 60 000 H a itian er in der Dom inikanischen Republik  ge­
wesen sein. (Angaben nach Jean-B aptiste Rom ain, III .)
II . D I E  S O Z I A L P S Y C H O L O G I S C H E  B E G R Ü N D U N G  
D E S  L I T E R A R I S C H E N  E N G A G E M E N T S
1 Asien ist nur scheinbar ausgenommen, da  die meisten Länder dieses K on­
tinents eine traditionelle  L ite ratu r besitzen. Andererseits ist je d o h  a u h  der 
W ert dieser L iteratu r in den asiatischen Entw icklungsländern selbst sehr 
um stritten : Sie w ird  n i h t  m ehr als „zeitgem äß“ angesehen. Siehe dazu: 
W ertheim : „Die kulturelle  E rneuerung in der indonesischen Gesellschaft“ , 
in H e in tz  (III), S. 473.
2 Bei diesem fu nk tionalis tishen  A nsatz sind w ir uns der rea lty p ish en  
Existenz dysfunktionaler oder neutraler Kulturelem ente und Teilnehm er 
bew ußt. D a w ir jedoch arbeitstechnisch zunächst vom  s ih  erhaltenden und 
integrierten Kultursystem  ausgehen und von dort erst zu desintegrierten
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Systemen fortschreiten, glauben w ir, idealtypisch die dysfunktionalen Ele­
m ente zunächst vernachlässigen zu dürfen.
3 M ead (III), S. 7.
4 B ehrendt (III), S. 17 ff.
5 M alinow ski (III), S. 51 ff.
0 Georges Balandier gibt eine Schilderung der Verhaltensweisen von A r­
beitern in A frika: „Gemeinsame M erkm ale der afrikanischen Evolués“, 
in H e in tz  (III), S. 201 f.
Die Ähnlichkeit der Verhaltensweisen dieser A rbeiter m it einer entsprechen­
den Schicht in H a iti weist da rau f hin, daß  in bestim m ten Punkten  die 
sozialen S truk turen  der Entw icklungsländer vergleichbar sind.
7 N a d t O gburn: Social Change w ith  Respect to C ultural and Original 
N ature , N ew  Y ork 1922.
8 B ehrendt (III), S. 15.
9 René V ictor (III), S. 28/29.
10 J. C. D orsainvil (III), S. 43.
11 Ibid., S. 60.
13 H erskovits (III), S. 294/295.
13 F irm in: M. Roosevelt, President des É tats-U nis, et la Republique d ’Ha'iti
(II), S. 373.
14 Sylvain Georges im V orw ort zu E tzer V ilaire (I), S. X X V I.
15 F irm in: M. Roosevelt, President . . .  (II), S. IX .
16 H annibal Price (II), S. V II.
17 Firm in: De l’égalité des races humaines (II), S. 277.
18 Janv ier: L ’égalité des races (II), S. 24.
19 Leyburn (III), S. 133.
20 Sir Spenser St. John, lange Jah re  D iplom at in H a iti, verfaß te  in den 
achtziger Jahren  ein W erk: H a yti, or the Black Republic, in dem er 
nicht sehr wohlw ollend über das L and berichtete. Besondere E ntrüstung 
in H a iti erregte seine Besdiuldigung, im V odukult sei der Kannibalism us 
Brauch.
21 Dem esvar Delorm e (II), S. 180/181.
22 Louis Joseph Janvier, La Republique d ’Ha'iti et ses visiteurs (II).
23 James G. Leyburn, S. 107.
24 René V ictor (III), S. 42.
20 U n ter „Retrogression“ verstehen w ir, gemäß der Term inologie von Beh­
rendt, den Versuch einer G ruppe, die sich aus einem K ulturw andel erge­
benden Spannungen durch eine bew ußt entgegengesetzte Bewegung zu lösen.
26 Lorim er Denis in dem A ufsatz: „En guise d ’hom mage“, in dem Sammel­
band : Témoignages sur la vie et l’ceuvre du Dr. Jean Price-Mars (II), S. 245.
27 V or allem hierin erblickten die H a itian er die Bestätigung der am erikani­
schen Vorurteile. Die Schließung der Schulen in der P rov inz ha tte  eine 
N achw irkung in der L iteratur, da  aus dieser „verlorenen G eneration“, die 
sich zur Landwirtschaft verdam m t sah, zahlreiche indigenistische Schrift­
steller kamen, z. B. J. F. Brierre, R obert L ataillade, etc.
23 D ie amerikanische Regierung schickte zunächst hauptsächlich Soldaten aus 
den Südstaaten, „on the theory th a t they  should, from  long acquaintance 
w ith  Negroes, know  how to ,handle“ them “ (Leyburn III , S. 303).
29 Jean  Price-M ars: De Saint-D om ingue à H a iti  (II), S. 97.
30 Auch die mögliche Assimilierung an den amerikanischen Lebensstil w urde
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der Nachahm ung des amerikanischen Pragm atism us eine Möglichkeit zur 
Verbesserung der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in H aiti. 
Taktlosigkeit und Vorurteile der A m erikaner ließen diese Neigungen schon 
bald verschwinden. D er W iderstreit der versdiiedensten Ideologien zu 
dieser Zeit w ird  von Leon Laleau in Le choc, P o rt-au-P rince 1932, be­
schrieben.
31 K leber Georges-Jacob: „La position du  D r. Jean  Price-M ars dans l’évolu- 
tion de la pensée ha itienne“, in : Témoignages sur la vie  . . . (II), S. 237.
32 Price-M ars: Ainsi parla I’oncle (II), S. II.
33 Price-M ars: Formation ethnique, fo lk-lore  et culture . . . (II), S. 85.
34 Ibid., S. 144.
35 Price-M ars: Ainsi parla l’oncle (II), S. III .
30 Ibid., S. II.
37 Ibid., S. 220.
33 Ibid., S. 221.
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40 Price-M ars: Formation ethnique, fo lk-lore  et culture . . (II), S. 145.
41 Price-M ars: Ainsi parla l’oncle (II), S. 196.
42 Ibid., S. 192.
43 Price-M ars: De Saint-D om ingue à H a iti  (II), S. 73/74.
44 Gouraige: ,,Le D r. Price-M ars, chef d’école et critique littéra ire" , in: 
Temoignages sur la vie . . . (II), S. 65.
45 Als „G rio ts“ w ird  eine Kaste von fahrenden Sängern in W estafrika be­
zeichnet.
40 C arl B rouard: Que sont les Griots? (II), S. 467.
47 C arl B rouard: L ’art au service du peuple  (II), S. 154.
48 Price-M ars: Ainsi parla 1’oncle (II), S. 64.
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54 Ibid., S. 200.
55 Ghislain Gouraige (III), S. 302.
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Frankreich im H afen  von P ort-au-P rince anlegte, stand eine große M en­
schenmenge am Pier, v/eniger, um die Ankom m enden zu  erw arten, sondern 
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IV. EIGENNAMEN UND KREOLISCHE AUSDRÜCKE
Anacaona: N am e der letzten Königin der T ainoindianer, die H a iti vor der 
A nkunft der Franzosen bewohnten. Ihre Schönheit und K lugheit ist legendär 
geworden. Sie ist in der L ite ratu r das Symbol fü r die w ertvolle K u ltu r der 
Indianer, die die Spanier rücksichtslos zerstörten.
Artibonite: W ichtigster Fluß in H a iti und N am e eines D epartem ents.
A u x  Cayes: Kleinere S tad t in H a iti ;  H a u p ts tad t des D epartem ent Süd. 
Baron-Samedi: G o tt der T oten im V odukult; er ist eine der G ottheiten, die 
ihre Macht zu schlechten D ingen verw enden. Wie in der abendländischen V or­
stellung vom  Teufel kann m an m it Baron-Sam edi einen P a k t schließen: D er 
G o tt verschafft Reichtum und Ansehen, und der Gläubige m uß ihm in be­
stim m ten Z eitabständen einen Menschen verschreiben, der, wenn auch auf 
natürliche Weise, w irklich sterben soll und dann als Zombi (siehe dort) die 
Kultflam me des Baron-Sam edi überwacht und nährt. 
bétiser: Dum m heiten machen (kreol.).
Biassou: Sklavenführer zu Beginn des Unabhängigkeitskrieges.
Bolero: Langsam er Gesellschaftstanz in H aiti.
Bouckman: E in Vodupriester, der 1791 m it einer historischen Voduzerem onie 
im W alde „Bois C aim an“ die ersten Aufständischen vereidigte und die ersten 
K äm pfe leitete.
Caca coq: W örtlich „H ahnendreck“, übertragen „eine K leinigkeit“ (kreol.). 
Caco(s): Aufständische Bauern w ährend  der amerikanischen Besetzung in 
H a iti;  ihr Führer w ar der je tz t zum  N ationalhelden  erhobene Charlem agne 
Peralte.
C hef de section: Leiter der Landpolizeistation und oftmals einziger Polizist 
in ländlichen Gegenden, der m it allen den S taat betreffenden Aufgaben, z. B. 
der Steuereintreibung, b e trau t ist.
Coq: übertragen „Schürzenjäger“ .
Coq qualité: E in guter K am pfhahn (kreol.).
C oum bite: Angeblich vom  spanischen „convite“ ; traditionelle  Zusam m enarbeit 
der haitianischen Bauern bei größeren A rbeiten und bei der Feldbestellung mit 
sehr festlichem C harak ter (Musik, reichliches Essen und Schnaps).
Dam ballah: Bedeutendster G o tt des V odukultes. Sein Symbol ist eine Schlange, 
die heute durch einen spiralenförm igen Eisenstab ersetzt w ird.
D egradation: Besonderer V odukult, bei dem die Nachfolge eines verstorbenen 
H oungans (siehe dort) einem von G öttern  w ährend der Zeremonie bezeichne- 
ten M itglied der Familie übertragen w ird.
Crabe zoum ba: Eine in H a iti heimische A rt eßbarer K rabben.
Dessalines, Jean-Jacques: Bedeutendster Führer der Sklaven gegen Ende des 
U nabhängigkeitskrieges und erster Präsiden t des Staates. E r ließ sich später 
zum Kaiser krönen.
Fleur d ’Or: Beiname der Königin A nacaona (siehe dort).
Gaguerre: Vom spanischen „G allera“ ; H ahnenkam pfarena (kreol.).
Gangan: Zauberer, der sich au f magische K räfte beruft, die m it dem V odukult 
wenig zu tun  haben. E r macht meist dunkle Geschäfte und steht nicht selten im 
W iderspruch zum H oungan (siehe dort).
Gourde: Haitianisches Zahlungsm ittel (etwa DM  0,80).
G rand’Anse: F luß im Süden H aitis.
G rim aud: H ellhäutiger M ulatte  m it blauen Augen, aber gekräuseltem  H aar.
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Guinaudée: Landschaft im Süden H aitis.
H abitant:  Bauer (kreol.).
Haoussa: Diebischer Geist.
H ounfort:  K u ltstätte  des Vodu, meist ein H aus m it einem großen Saal und 
m ehreren kleinen N ebenräum en.
H oungan: Priester des Vodu.
Jérémie: Kleine S tad t im Süden H aitis.
Lares: A lter N am e fü r die V odugottheiten.
Legba: (Papa Legba): G o tt der W egkreuzungen im Vodu. E r m uß zu Beginn 
jeder Zeremonie angerufen w erden, da nur er als V erm ittler die V erbindung 
zwischen Him m el und E rde hersteilen kann.
Loa: Sammelbegriff fü r die G ottheiten  im V odukult; nach Pressoir (II) kom m t 
er entw eder vom französischen „loi“ oder „ro i“ .
Mackandal: D er berüchtigtste Führer der „nègres m arrons“, der geflüchteten 
Sklaven, die sich zu Zeiten der französischen Kolonialherrschaft in unwegsame 
Gebiete zurückgezogen hatten , von d o rt aus andere Sklaven befreiten, R aub­
züge unternahm en etc.
M abi: T anz aus den R adakulten  im Vodu.
M a m a n -fitite :  W örtlich: „M utter der K inder“ , übertragen: K onkubine auf 
dem Lande, die ein anderes, abgelegenes G rundstück des Bauern bewirtschaftet. 
M am bo: V odupriesterin.
M eringue: D er m eistverbreitete Gesellschaftstanz in H aiti.
M onter-loa  ( lo i): Ausdruck aus dem V odukult: Vom G o tt besessen sein.
N ègre rouge: D unkler M ulatte.
Piquets: N am e fü r die aufständischen Bauern auf der südlichen H albinsel, die 
un ter dem Führer G om an ein halbes Jah rh u n d ert fü r eine bessere L andverte i­
lung kämpften. Sie w aren  in H a iti wegen der nicht endenden A ufstände sehr 
schlecht angeschrieben.
Plaçage: Das Zusammenleben von M ann und Frau  in den unteren Schichten, 
das, auch ohne Hochzeitszerem onie, sehr beständig ist.
Prise d'armes: A ufstand.
R oi Christophe: K önig in H aiti, der von 1806 bis 1820 den nördlichen Teil 
H aitis regierte.
Saltrou: Bezirksstadt in Südhaiti.
Tafia: Billiges alkoholisches G etränk  aus Zuckermelasse.
Toussaint Louverturc: Bedeutendster Sklavengeneral, der einige Zeit die fran ­
zösische Kolonie als G ouverneur regierte, später durch V errat festgenommen 
w urde und in Frankreich in einem Gefängnis zugrunde ging.
Yanvalou: T anz aus dem C ongoritus des Vodukultes.
Zom bi: Toter, der angeblich von einem mächtigen „gangan“ (siehe dort) zum 
Leben erweckt w orden ist und diesem nun als A utom at ohne W illen dienen 
m uß. M an nim m t an, daß es dem haitianischen M agier möglich ist, durch K räu ­
ter einen S tarrk ram pf zu erzielen und später den Scheintoten durch ein Gegen­
m ittel w ieder zu sich zu bringen. Jem anden zu einem Zombi zu machen, ist im 
haitianischen Strafgesetzbuch als besonderes Verbrechen verzeichnet.
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Beweis fü r die Fähigkeiten des farbigen 
Menschen, Nachweis fü r die Zugehörig­
keit zur Klasse der europäisch Gebildeten 
und nicht zuletzt ein M ittel zu r Ände­
rung der Verhältnisse.
Die vorliegende A rbeit betrachtet deshalb 
die L iteratur H aitis nicht von der W arte 
der uns geläufigen künstlerischen Kriterien 
aus; sie geht vielmehr von einer umfas­
senden D arstellung der geschichtlichen, 
wirtschaftlichen und  sozialen Gegeben­
heiten des Landes aus und untersucht dann 
die Rolle, die die L itera tur innerhalb die­
ser Gegebenheiten spielt, die der Beein­
flussung und Bewertung der Verhältnisse 
des Landes. Das W erk bietet dam it einen 
Schlüssel zum  Verständnis H aitis und sei­
ner L itera tur sowie vieler anderer E n t­
wicklungsländer, die ebenfalls ein starres 
Klassensystem, technische Unterentw ick­
lung, eine der Masse des Volkes entfrem ­
dete Elite und eine engagierte L iteratur 
aufweisen.
C O L L O Q U I U M  V E R L A G  B E R L I N

